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  KAPITEL 1
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  Der Stacheldraht oberhalb der Zaunspitzen glänzte. Kalter Wind peitschte Splinter ins Gesicht. Er kniff die Augen zusammen. Ihnen würden nur Sekunden bleiben, um von dem Güterzug auf das flache Dach auf der anderen Seite des Stacheldrahtzauns zu springen.


  «Wenn ich sage ‹Los›», schrie er, «dann springen wir!»


  Er kauerte auf einem Container. Seine zerschlissenen Hosen und die langen Schöße seines Fracks waren schwärzer als die Nacht. Sein weißes, zu stacheligen Strähnen gedrehtes Haar hing ihm bis auf die Schultern.


  Chess Tuesday hockte neben ihm und schob sich die dicken kastanienbraunen Locken aus dem Gesicht. An ihrer Seite kniete Box. In einer Hand hielt er eine Eisenstange, und er stützte sich mit den Fingerknöcheln auf dem rostigen Dach des Containers ab.


  «Bist du sicher, dass die Codes stimmen?», schrie er.


  «Nein», erwiderte Splinter, der sich mühte, das Gleichgewicht zu halten. Der Zug hatte Fahrt aufgenommen und der Container schwankte leicht.


  «Wenn die Codes nicht funktionieren, hat es doch keinen Sinn, einzubrechen!», schrie Box.


  Sie waren dem Stacheldraht jetzt schon ganz nah. Splinters eisblaue Augen zuckten von dem Zaun hinüber zu Box. «So was nennt man eine Gelegenheit ergreifen, Fliegenkopf.»


  Box schüttelte den Kopf. «Wenn du mich fragst, ist das die beste Gelegenheit, um …»


  «Los!», brüllte Splinter und sprang vom Zug.


  Chess stieß sich ab und fiel dann nach unten. Sie handelte, ohne nachzudenken, nur auf den Befehl ihres Bruders hin. Sie drückte den Bauch durch und schwang die Fersen nach hinten, sodass sie durch die Luft trudelte, wobei sie spürte, wie die scharfen Spitzen des Stacheldrahts ihren ausgebeulten lilafarbenen Pullover streiften. Sie landete auf dem Flachdach, rollte sich ab und stand umgehend wieder auf ihren nackten Füßen. Sie wischte sich ein bisschen Sand von ihren schmutzverkrusteten, zerrissenen Jeans und pickte einen winzigen Stein aus ihrer Handfläche.


  Chess dachte keine Sekunde lang daran, was geschehen wäre, wenn sie auf den scharfen Stahlspitzen gelandet wäre. Sie war eine Kanalratte. Klettern, springen, sich verstecken und stehlen war alles, was sie gelernt hatte. So war es nun einmal. Splinter erinnerte sie ständig daran, sagte ihr, dass sie alles andere vergessen solle: Ethel, das Komitee, die Verbogene Symmetrie. Sie war eine Kanalratte, sie war seine kleine Schwester, sie war elf Jahre alt und ihre Brüder waren vierzehn, und er, Splinter, hatte das Kommando. Alles andere spielte keine Rolle.


  Box knallte gegen ihren Rücken und sie prallte nach vorn gegen Splinter, sodass er den Halt verlor und sie alle drei aufeinanderstürzten. Sie wollte nicht auf Splinter landen und drehte sich auf die Seite. So fiel sie mit der Schulter hart auf das Dach. Ein blitzartiger Schmerz durchzuckte ihren Arm.


  Klappernd fiel die Eisenstange aufs Dach, aber das Klirren verlor sich im Rattern des Güterzugs.


  «Fliegenkopf, du Blödmann!», zischte Splinter.


  Chess hob ihre großen braunen Augen zu Splinter. Das alles musste nicht sein. Sie mussten nicht stehlen und rauben, mussten nicht immer größere Risiken eingehen, nur damit Splinter beweisen konnte, wie clever er war und wie glücklich sie sich schätzen konnten, ihn zum Anführer zu haben. Sie hätten bei Ethel bleiben können. Sie hätten genug zu essen und einen Platz zum Schlafen haben können und Kleidung, die nicht schmutzig und zerrissen war. Und sie hätten Ethel helfen können. Chess hätte Ethel gern geholfen. Sie wollte auf der Seite des Komitees stehen, weil es die richtige Seite war und weil sie wusste, dass die Verbogene Symmetrie nicht aufhören würde, sie zu jagen, nur weil Splinter sie zur Flucht überredet hatte.


  «Was?», fuhr Splinter sie an. «Was ist los mit dir?»


  «Nichts», murmelte Chess. Mit Splinter zu streiten, hatte keinen Sinn. Er war klüger als sie, das erklärte er ihr oft genug. Und außerdem hatte er den Streit schon vor einem Monat gewonnen, als er das Hauptquartier des Komitees verlassen hatte, eine Woche, nachdem sie eine Scheibe aus dem Computergehirn der Symmetrie gestohlen hatten. Sie und Box waren ihm gefolgt.


  «Gut», sagte Splinter.


  Er duldete auch nicht, dass sie zum Kai zurückkehrten. Er meinte, dass das Komitee dort zuerst nach ihnen suchen würde. Und so waren sie in einem zerfallenen Mietshaus untergeschlüpft, hatten Hex und Pacer, die letzten noch verbliebenen Mitglieder ihrer Bande, und auch Chess’ einzige Freundin Gemma zurückgelassen. Splinter hatte Chess nicht einmal erlaubt, Gemma zu sehen.


  Splinter klopfte seinen Frack ab und kramte in den Taschen. In den Innentaschen von Splinters Frack steckten allerlei nützliche Gegenstände: Schnur, Murmeln, eine Taschenlampe, ein Bund mit Dietrichen, Klebeband, Streichhölzer und sein Klappmesser. Er holte einen Zettel hervor und faltete ihn auseinander.


  «Der dämliche fette Schlipsträger hat überhaupt nicht gemerkt, dass ich da war», murmelte Splinter, der sich jetzt im Schneidersitz niederließ und das Blatt Papier studierte.


  Chess schniefte, um zu zeigen, dass sie mit seinem Urteil nicht einverstanden war. Splinter redete immer so über die Leute in der Stadt, obwohl nicht alle so übel waren, wie er behauptete. Trotzdem kniete sie sich neben ihn und betrachtete die Zahlen auf dem Papier im Schimmer der nahen Sicherheitsbeleuchtung.


  «Das war ein sauberes Ding», sagte Box bewundernd. Splinter hatte ihnen erzählt, dass sich der Mann in der U-Bahn-Station nur wenige Meter von Splinter entfernt auf eine Bank gesetzt und ein belegtes Brot gegessen hatte. Es war Abend. Vermutlich war der Mann auf dem Heimweg von der Arbeit. Er beugte sich vor und präsentierte seine verschwitzte Glatze, während er das Brot mit hungrigem Grunzen verschlang. Das Jackett war ihm über den Bauch nach oben gerutscht, entblößte einen Hemdzipfel und eine fleischige Wampe und – ein paar Millimeter aus der Gesäßtasche ragend – eine prall gefüllte Brieftasche. Splinter ließ seine Finger tanzen, und die Brieftasche wechselte den Besitzer. Der Mann bemerkte den schmalen, bleichen Jungen nicht einmal, der wieder in der Geschäftigkeit der Stadt verschwand.


  EINHEIT 3 VIGO INDUSTRIAL war mit Kugelschreiber auf den oberen Rand geschrieben, und darunter befanden sich drei Spalten mit Zahlen. Am Fuß der ersten Spalte stand EMPFANG, am Ende der zweiten ATRIUM, unterhalb der dritten TRESORRAUM. Als Splinter den Zettel aus der Brieftasche gezogen hatte, war ihm sofort klar gewesen, dass dies Sicherheitscodes für ein Lagerhaus waren. Er behielt die Geldscheine und den Zettel und warf die Brieftasche samt dem restlichen Inhalt in einen Gully. Dann rannte er zu dem leer stehenden Haus, in dem sein Zwillingsbruder und seine Schwester auf ihn warteten.


  Das war vor zwei Stunden gewesen. Sie mussten schnell handeln, um den Vorteil auszunutzen, der ihnen in die Hände gespielt worden war, ehe jemand den Verlust der Codes bemerkte. Splinter hatte keine Ahnung, was sich im Tresorraum befand, aber es war gewiss wertvoll. Auf der Straße erzählte man sich, dass VIGO geschmuggelte Juwelen verschob, die zu kostbar waren, um sie in einem gewöhnlichen Gebäude aufzubewahren, und zu heiß, als dass sich die Banken die Finger daran verbrennen wollten. Und das war der Grund, warum sie in speziell gesicherten Lagerhäusern untergebracht waren.


  Das konnte ein echt großer Fang werden.


  Jeder von ihnen hatte sich einen Beutel aus grobem Sackleinen auf den Rücken gebunden, und dann waren sie zu einer alten Steinbrücke gerannt, unter der die Güterzüge auf dem Weg hinaus aus der Stadt durchfuhren. Splinter wusste, wo die Lagerhäuser standen, und er wusste, dass sie von einem hohen Stacheldrahtzaun umgeben waren. Sich nach getaner Arbeit einen Weg nach draußen zu schneiden, war kein Problem, selbst wenn das den Alarm auslösen würde. Aber auf diese Weise hineinzukommen, war zu riskant. Das war der Grund, warum er entschieden hatte, dass sie vom fahrenden Zug aus über den Zaun springen würden.


  Jetzt waren sie hier, ohne dass irgendjemand davon ahnte, kauerten als dunkle Schatten auf dem Dach, bewaffnet mit den Codes, die das Sicherheitssystem ausschalten und ihnen die Türen des Tresorraums öffnen würden. Bis jetzt hatte sein Plan funktioniert. Er steckte den Zettel in eine seiner Taschen und lächelte durch die Dunkelheit. Dann klopfte er auf das Dach.


  «Aufmachen, Box», sagte er.


  «Mit Vergnügen», gab Box zurück. Dabei trat er mit der Fußspitze auf das gebogene Ende der Eisenstange, sodass diese zu seiner Hand hochsprang. Er ließ sie durch die Luft wirbeln und fing sie mühelos wieder auf.


  Splinter zuckte zusammen. «Du hast wirklich nur Stroh in der Birne, Fliegenkopf!»


  Box grub seine Finger in das dicke, krause schwarze Haar und kratzte sich am Kopf, rückte einen der Hosenträger zurecht, die seine fadenscheinigen wollenen Beinkleider hielten und schlenderte dann hinüber zu einem breiten Lüftungsschacht. Er schob das gebogene Ende der Eisenstange unter den Rand der Abdeckung des Schachts und hebelte sie auf. Die Abdeckung schnappte aus ihrer Verankerung und Splinter griff schnell zu, ehe sie auf das Dach fallen konnte. Er legte den Finger an die Lippen und funkelte Box an. Box kniete sich hin und fing an, am Lüftungsrohr zu zerren.


  Chess blieb in der Hocke und ließ ihren Blick über die anderen Lagerhäuser innerhalb des Komplexes schweifen. Die Sicherheitsbeleuchtung sprenkelte die langen niedrigen Dächer mit hellen gelben Flecken, während der Rest in undurchdringlicher Dunkelheit lag. Nichts rührte sich, und kein Laut war zu hören, bis auf das schwächer werdende Rattern des Zuges. Chess wusste, dass sie keine Wachleute zu befürchten hatten, aber die hätten sowieso kein Problem dargestellt. Wachleute fanden einen nur, wenn man sie wissen ließ, dass man da war. Und das wusste nun einmal niemand.


  Die Tuesdays verschmolzen mit der Dunkelheit und arbeiteten schnell und lautlos.


  Das Lüftungsrohr lockerte sich. Box drehte es und zog daran. Splinter half ihm, es aus der Verankerung zu heben. Jetzt gähnte eine Öffnung im Dach, die sich in den Raum darunter erstreckte. Box kletterte als Erster hinein, dann Splinter und dann Chess, wobei sie nicht mehr Geräusche machten als raschelndes Laub.


  Sie setzten sich auf die Dachbalken. Splinter lauschte, bis er ganz sicher war, dass dort unten niemand war. Dann tastete er nach seiner Stiftlampe und knipste sie an.


  «Da drüben», flüsterte er, nachdem der schwache Strahl durch die Leere unter ihnen gewandert war. Er lenkte ihn auf ein Tastenfeld an der Wand. Daneben befand sich eine Tür mit einem kleinen eisernen Rad in der Mitte. «Das ist die Tür zum Tresorraum. Seht ihr? Direkt an der anderen Wand.»


  «Springen wir runter?», fragte Box. «Es ist nicht tief.»


  «Tief genug, um sich die Knochen zu brechen», warnte Splinter. «Außerdem – schau mal.» Er deutete mit dem Strahl der Taschenlampe auf den Boden des Gebäudes und schaltete die Lampe dann aus. Die Dunkelheit ergoss sich in Chess’ Augen, und dann sah sie die stecknadelkopfgroßen roten Punkte eines Bodensensors.


  «Davon gibt es da unten bestimmt jede Menge», sagte Splinter. «Wenn du auf einen drauftrittst, sind wir geliefert: Alarm, Wachleute, die Aufmischer, rein in den Knast.» Er schaltete die Taschenlampe wieder ein und richtete sie schwankend dorthin, wo der Dachbalken auf die Wand traf. «Wasserleitungen, seht ihr? Die verlaufen nach unten und an der Wand entlang bis zur Tür des Tresorraums.»


  In dem Moment, in dem er die Lampe wieder ausknipste, merkte er, dass Box abrutschte. Er spürte, wie ein Schatten links von ihm nach unten glitt, streckte blitzschnell die Hände aus und packte seinen Bruder an den Hosenträgern, wobei er sich gleichzeitig nach rechts warf. Seine Hände schlossen sich um die elastischen Bänder, und der Fall seines eigenen Körpers wurde abrupt abgebremst. Box hing auf der einen Seite des Dachbalkens und Splinter baumelte auf der anderen Seite. Verbunden waren sie lediglich durch die über den Balken hängenden Hosenträger, die sich an dem vorderen Hosenbund gelöst hatten. Die Enden hielt Splinter nun in der linken Hand. Box’ Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem eigenen entfernt. In der Dunkelheit fühlte er den heißen Atem seines Bruders auf der Haut. Box lachte.


  «Ich habe die Taschenlampe fallen gelassen», presste Splinter durch die gefletschten Zähne. «Was zum Teufel treibst du denn?»


  «Ach, ich hänge hier bloß rum», keuchte Box.


  «Du Idiot!»


  «Du hast doch die Taschenlampe ausgeschaltet, als ich mich gerade mit der Hand abstützen wollte. Und da habe ich den Balken verfehlt», empörte sich Box.


  Splinter schnappte nach Luft. Sein Arm brannte wie Feuer. «Du solltest schleunigst abnehmen, Fliegenkopf. Wenn du da unten aufklatschst, gibt es einen Riesenfettfleck.»


  «Wir sind nicht weit von der Wand entfernt. Könnt ihr euch nicht dorthin schwingen?», schlug Chess vor. Unter ihr erklang Gegrunze, und sie vermutete, dass ihre Brüder ihre Idee in die Tat umsetzten. Sie hörte die Hosenträger über den Dachbalken schaben und dann einen Aufprall und ein Keuchen, gefolgt von einem scharfen Knall: die Hosenträger rissen in dem Moment, als ihre Brüder die Wand erreichten.


  Jemand stöhnte, dann fluchte Splinter, und Box jammerte: «Meine Hosen rutschen!»


  Chess tastete mit den Zehen nach der Wasserleitung, hangelte sich daran entlang und dann nach unten. «Kommt schon», sagte sie, als sie auf dem Boden stand. «Hört auf mit dem Theater.» Sie merkte, wie sich lange, harte Finger in ihren Nacken gruben und sie zurückzogen.


  «Mir nach», flüsterte ihr Splinter ins Ohr und schob sich an ihr vorbei.


  Nachdem sie sich an der Wand entlang zum Eingang des Tresorraums getastet hatten, hörte Chess das Kratzen eines Streichholzes. Splinters Gesicht flackerte orange auf, und er reichte das Zündholz an Box weiter.


  «Halt mal.» Er studierte den Notizzettel und legte dann die Hand auf das Tastenfeld.


  «Geht nicht!», quietschte Box. Gleichzeitig ging das Streichholz aus und sie standen wieder im Dunkeln. Chess hörte, wie Box an seinen verbrannten Fingern saugte.


  «Idiot!», zischte Splinter wieder. Mit einem leisen Rasseln stieß er die Streichholzschachtel seinem Bruder gegen die Brust. «Hier. Sorg dafür, dass das Licht an bleibt. Wenn ich die falschen Zahlen drücke, stecken wir in mächtigen Schwierigkeiten.»


  Ein Schaben war zu hören, und sie hatten wieder Licht. Splinter schob sein schmales Gesicht dicht an das Tastenfeld und drückte auf die Knöpfe. Mehrmals versicherte er sich mit einem Blick auf den Zettel, dass er die richtigen erwischte.


  Chess lauschte in den Raum hinter ihnen, aber sie hörte nur das leise Zischen und Knistern der Flamme, ihren eigenen Atem und den ihrer Brüder. In der Luft hing ein leichter Rauchgeruch.


  Das Streichholz erlosch in dem Moment, als Splinter die letzte Zahl eingab. Er zerknüllte das Papier, schob es in eine Tasche und tastete nach der Streichholzschachtel, die er Box dann aus der Hand riss. Schließlich packte er das eiserne Rad, das sich in der Mitte der Tresortür befand.


  «Jetzt», flüsterte er, «werdet ihr sehen, warum ich der Meister der Monetenmopser bin.» Er drehte an dem Rad und schob die Tür auf. Mühelos glitt sie nach innen. Einer nach dem anderen traten die Tuesdays in den Tresorraum.


  Der Boden bestand aus Stahl und war eiskalt. An der Lautstärke, mit der ihre nackten Füßen aufklatschten, merkte Chess, dass sie sich in einer großen Kammer befanden, mindestens genauso groß wie der Raum, aus dem sie gerade gekommen waren. Aber nicht die Ausdehnung war wichtig, sondern das, was sich in dem Raum befand. Besser gesagt: was sich nicht darin befand.


  «Leer!», keuchte Box, als Splinter ein neues Streichholz anzündete und hoch über den Kopf hob.


  Hinter ihnen schlug die Tür mit einem Knall zu. Die Flamme erlosch.


  «Nicht leer», knurrte eine Stimme in der Dunkelheit.


  Chess wirbelte herum und verzog das Gesicht, als ihr der helle Strahl einer Taschenlampe von einem Punkt neben der Tür aus entgegenleuchtete. Dann wurde die Lampe wieder ausgeschaltet, und noch während vor ihren Augen bunte Farbflecken tanzten, ging mit einem leisen Summen die Deckenbeleuchtung an und überflutete den Tresorraum mit Helligkeit.


  Nachdem sich Chess’ Augen wieder erholt hatten, sah sie einen Mann mit einem Auge und einem zotteligen fuchsroten Schnurrbart, der neben der Tür in einem Rollstuhl saß. Auf seinem Schoß lag eine große Taschenlampe.


  «Professor Breslaw!», rief sie aus. «Was machen Sie denn hier?»


  Der Professor kicherte. Dabei rasselte der Schleim in seiner Kehle hörbar, und das Netz aus Kabeln, das seinen Körper mit dem Rollstuhl verband, erzitterte im Rhythmus der Zuckungen. «Auf euch warten, was denn sonst? Ist das nicht eine nette Überraschung?» Er nickte in Richtung einer großen Holzkiste, die neben ihm stand. Die vordere Wand war heruntergeklappt. «Der Paketdienst hat mich gebracht.»


  Splinter begriff sofort, was geschehen war. «Sie haben uns reingelegt.» Er ging auf den Professor zu, die Arme lang und steif gegen den Körper gepresst, die Hände zu Fäusten geballt, das Gesicht weiß vor Zorn. «Sie haben mich dazu verführt, die Brieftasche zu stehlen; Sie haben die Codes darin versteckt; Sie wussten genau, dass wir herkommen würden.»


  Joachim Breslaw hörte auf zu kichern und der Blick aus seinem Auge durchbohrte Splinter. «Wir haben dich zu gar nichts verführt, mein Junge. Das Stehlen hast du freiwillig übernommen. Die Tatsache, dass du sowohl unredlich als auch leicht zu durchschauen bist, ist allein deine Schuld.» Er rieb sich über den Schnurrbart. «Weißt du, Splinter, ich muss zugeben, dass ich dich für zu clever hielt, um auf die Sache reinzufallen. Aber Mevrad war anderer Meinung.» Er wackelte mit dem Finger. «Sie meinte, es wäre ein Kinderspiel, dich hierher zu kriegen, so leicht, wie du zu durchschauen bist.»


  Splinter wollte sich auf Joachim Breslaw stürzen, doch Box legte seinem Bruder sanft, aber bestimmt die Hand auf den Arm.


  «Vorsicht, Professor», warnte ihn Box, «Sie reden hier mit dem Meister der Monetenmopser.» Dabei unterdrückte er ein Grinsen und zog mit der freien Hand seine Hose hoch.


  Splinter funkelte seinen Bruder an und war gleichzeitig überrascht, weil Box gar nicht enttäuscht zu sein schien, dem Professor in die Falle gegangen zu sein. Box zuckte mit den Schultern, ließ Splinters Arm los und wickelte sich die Hosenträger wie einen Gürtel um den Leib.


  «Ihr müsst jetzt mitkommen», sagte der Professor. «Das Komitee braucht euch.»


  «Vergessen Sie’s», schnaubte Splinter. «Wir haben uns aus dem Staub gemacht, weil wir von Ihnen und Ethel oder Mevrad oder wie auch immer sie heißt wegkommen wollten, von Ihnen und Ihrem dämlichen Komitee.» Er beugte sich zu dem Professor vor und kleine Speicheltröpfchen sprühten aus seinem Mund.


  Der Professor beugte sich seinerseits vor, bis sein kahler, rosiger Kopf fast Splinters Gesicht berührte. «Ihr habt euch aus dem Staub gemacht, weil wir es zugelassen haben!», polterte er. «Es war besser so und sicherer für euch, auch wenn das seltsam klingen mag. Und jetzt ist die Zeit gekommen, da ihr uns wieder helfen müsst, und daher holen wir euch ein, wie ein Netz voller kleiner, zappelnder Fischlein.» Er stieß Splinter mit seinem Wurstfinger in den Magen. «Also, du Meister der Monetenmopser, wer ist jetzt der Dumme?»


  Splinter verbarg seine Wut hinter einem Lächeln und fragte: «Warum sollten wir mit Ihnen gehen?»


  Joachim Breslaw nickte. «Gute Frage.» Dann deutete er auf ein Tastenfeld neben ihm an der Wand. «Da sind die Lichtschalter und daneben ist ein roter Knopf, seht ihr? Wenn ich den drücke, wird der Alarm losgehen, die Polizei wird kommen und ihr werdet für sehr lange Zeit im Gefängnis verschwinden – falls sie euch nicht gleich den Jägern übergeben.» Er leckte sich über die Spitzen seines Schnurrbarts. «Und wenn ich es recht bedenke, werden sie wohl genau das tun.»


  «Sie wollen doch bestimmt nicht, dass Chess in den Händen der Jäger landet», gab Splinter triumphierend zurück.


  Joachim Breslaw schlug mit der Faust gegen den roten Knopf. Der Alarm kreischte auf. «Entscheidet euch», sagte er.


  KAPITEL 2


  [image: image]


  Der Bulldozer brach mit einem quietschenden Reißen von Metall und einem Regen aus Putz und Steinen durch die Wand. Professor Breslaw steckte das kleine Funkgerät wieder in die Tasche seines bunten Flickenmantels und schrie über den heulenden Alarm und den brüllenden Motor hinweg: «Der Fahrer wartet. Wer mitkommen will, steigt jetzt ein.» Sein Rollstuhl schoss vorwärts, wobei sein Körper in den Sitz gedrückt wurde. Der gelbe Rumpf des Bulldozers riss sich aus der zerklüfteten Öffnung in der Wand des Tresorraums los und zog sich zurück. Professor Breslaw fuhr holpernd über den Schutt und durch die Öffnung hinaus.


  Box schaute Chess an und Chess schaute Splinter an und Splinter schaute wütend auf das Loch in der Wand, durch das die Nacht eindrang. In den Alarm mischte sich nun das langsam näher kommende Geheul von Polizeisirenen.


  «Aufmischer!», warnte Box. «Wir sollten machen, dass wir wegkommen.» Dann drehte er sich um und rannte dem Professor hinterher.


  «Splinter?», sagte Chess. «Wir müssen los. Es ist doch sinnlos hierzubleiben.» Dann fügte sie hinzu: «Wir können uns nicht ewig vor der Verbogenen Symmetrie verstecken.»


  Splinter knirschte mit den Zähnen. «Die Entscheidung wurde ja schon getroffen», sagte er.


  Chess drehte sich um, aber Splinter packte sie am Handgelenk. «Wenn die Zeit kommt», sagte er mit einer Stimme, die so kalt war wie Eis, «dann werde ich ihnen zeigen, was es heißt, sich zu entscheiden.»


  Dann rannten sie los.


  Der Lieferwagen stand mit laufendem Motor und geöffneter Seitentür auf der anderen Seite des Lochs, das in dem Sicherheitszaun klaffte. Ein dünner Mann in einer ausgebeulten Jacke und Hose schob gerade eine Rampe auf die Ladefläche des Wagens, als Chess und Splinter durch den Zaun stürzten. Der Bulldozer entfernte sich gemächlich über eine von Reklameschildern neonorange erleuchtete Querstraße, aber die Sirenen klangen jetzt deutlich lauter. An der Wand des Lagerhauses blitzte es blau und weiß auf, als die Polizeiwagen mit kreischenden Bremsen am Ende der Straße zum Stehen kamen.


  «Rein mit euch», sagte der drahtige Mann. «Ich hab keine Lust, hier die ganze Nacht lang rumzuhängen.»


  Splinter bemerkte die Schrift auf der Seite des Lieferwagens: ETHELS OBST & GEMÜSE stand darauf. «Sehr witzig», murmelte er.


  «Also mach schon», krächzte der Mann, «oder willst du hier Wurzeln schlagen?»


  Chess und Splinter kraxelten in den Lieferwagen. Hinter ihnen schloss sich die Schiebetür, dann schlug die Fahrertür mit einem Knall zu. Ohne die Scheinwerfer einzuschalten und nur mit einem leisen Knirschen der Reifen auf dem Asphalt, ließ der Fahrer den Lieferwagen in eine schmale Gasse rollen.


  «Was jetzt?», erkundigte sich Box fröhlich, als sie sich neben ihm auf die Holzbank quetschten, die an der Seitenwand des Laderaums entlangführte. Joachim Breslaw saß mit dem Rücken zur Fahrerkabine, und die Lehne seines Rollstuhls schabte bei den Bewegungen des Wagens leicht gegen die Metallwand.


  «Jetzt werden wir uns mit Mevrad treffen», erklärte er.


  «Gut», sagte Box.


  Es war merkwürdig, das aus seinem Mund zu hören, aber Chess wusste genau, was er meinte. Der Gedanke, Ethel wiederzusehen, hob die gedrückte Stimmung, die schwer auf ihr gelastet hatte, seit sie weggelaufen waren. Und es war besser, zurückzugehen und sich der Symmetrie zu stellen, die sie jagen würde, wohin auch immer sie flohen. Besser kämpfen als sich verstecken, behauptete Box immer.


  Splinter schnaubte angewidert. «Auf welcher Seite stehst du eigentlich, Fliegenkopf?»


  «Wir stehen alle auf derselben Seite, oder etwa nicht?», gab Box zurück, wuchtete seinen gedrungenen Körper nach hinten und hieb dabei Splinters knochige Schulter gegen eine Metallstrebe. Splinter fluchte wütend.


  «Wir haben eine lange Fahrt vor uns», erklärte Joachim Breslaw. «Ihr solltet versuchen zu schlafen.»


  «Wie soll man schlafen», grummelte Splinter, «wenn dieser Elefantenarsch sich so breit macht?»


  Aber schließlich schliefen sie ein: Chess mit dem Kopf gegen das Rückfenster gelehnt, nicht darauf achtend, dass er immer wieder leicht gegen die Glasscheibe prallte, Splinter, der neben ihr hin und her schwankte, und Box, der in den höchsten Tönen schnarchte. Nur Joachim Breslaw blieb wach. Seine Augen schimmerten im Glanz der Straßenlaternen.


  Als Chess’ Kopf schließlich heftig gegen die Fensterscheibe schlug und sie gleichzeitig ein lautes Aufplatschen hörte, weil der Lieferwagen durch eine tiefe Pfütze fuhr, öffnete sie die Augen. Die Stadt mit all ihren Autos, Menschen und Hochhäusern war verschwunden. Es war Tag, und der Lieferwagen kämpfte sich über einen unbefestigten Feldweg, gesäumt von Hecken und gekrönt von Baumkronen, in denen schwer der Regen der letzten Nacht hing.


  «Wir sind auf dem Land», sagte sie.


  «Ich weiß», erwiderte Splinter. Es klang, als würde es sich nicht um einen Ort, sondern um eine Krankheit handeln.


  Alles war so grün und braun, durchschnitten von den dunklen, nassen Baumstämmen. Beim letzten Mal, als Chess der Stadt den Rücken gekehrt hatte, waren sie und ihre Brüder auf dem Flugplatz gewesen und hatten zugesehen, wie der Schlingschlund die von der Verbogenen Symmetrie gestohlenen Kinder aufgesaugt hatte. Es waren Tausende von Kindern gewesen, darunter auch die Kanalratten aus der Bande ihrer Brüder. Die Erinnerung an die Schreie durchstach ihre Brust und sie schloss die Augen. Sie öffneten sich wieder, als der Lieferwagen über ein weiteres Schlagloch holperte.


  Davor war Chess nur wenige Male auf dem Land gewesen – nur dann, wenn sie versehentlich den falschen Bus erwischt hatte. Und ganz früher? In ihrem Kopf war ein verschwommenes Bild, voller Sonnenlicht und Laub und dem Geruch nach frisch geschnittenem Gras und einer Stimme, die sang. Die Stimme ihrer Mutter. Sie lächelte und fing an zu summen.


  «Du singst immer bloß dieses dämliche Lied», beschwerte sich Splinter.


  «Nicht immer», versetzte Chess. «Außerdem habe ich nicht gesungen, sondern gesummt.» Sie verstummte kurz. «Und außerdem hat Mum es immer gesungen, also müsstest du es eigentlich mögen.»


  «Unsere Mum hat nie gesungen.» Splinter streckte die dünnen Beine aus, die in schwarzen Hosen steckten, und betrachtete seine schmutzigen Zehen. «Unsere Mum hat uns einfach weggeworfen.»


  «Du kannst dich bloß nicht daran erinnern», sagte Chess. Dann keuchte sie auf, als Splinters Ellbogen sie in die Rippen stieß. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie schaute aus dem Rückfenster, damit Splinter es nicht bemerkte.


  Schotter spritzte auf, als der Lieferwagen dröhnend an einem mit Flechten gesprenkelten Schild vorbei in ein kleines Dorf einfuhr.


  «Lo… Lo… irgendwas», murmelte Chess, die Mühe hatte, den Namen auf dem Schild zu lesen. Im Lesen war sie nicht besonders gut. Sie war der Meinung, es läge daran, dass es ihr niemand beigebracht hatte, aber Splinter behauptete, sie sei einfach nur dumm.


  «Lolum», sagte Joachim Breslaw. «Das Lager liegt auf der anderen Seite des Dorfs.»


  «Was für ein Lager?», fragte Box und ging schwankend zur Hecktür des Lieferwagens, wo sich die einzigen Fenster befanden. Der Wagen bog von der Straße ab und fuhr durch ein offenes Tor auf ein Feld hinaus. Box prallte mit dem Schädel gegen das Wagendach. Stöhnend rieb er sich den Hinterkopf.


  «Ein Pfadfinderlager!», höhnte Splinter, der das Gesicht an die Fensterscheibe drückte. Er überblickte die Reihen von kleinen orangefarbenen Zelten und die Gestalten in hellbraunen Hosen und sauberen Hemden, die in den Zelteingängen saßen und sich um kleine Feuer versammelten und Tee tranken. Er drehte sich um und warf Joachim Breslaw einen abfälligen Blick zu. «Pfadfinder! Das Komitee meint es diesmal wohl wirklich ernst, Professor.»


  Der Lieferwagen kam abrupt zum Stehen, und Splinter taumelte auf den Professor zu, der sein Bein ausstreckte und so Splinters Sturz verhinderte. «Vorsichtig, Junge», sagte er. «Jetzt seid so gut und helft Eric mit der Rampe.»


  Die Hecktür ging auf und Box und Splinter sprangen aus dem Wagen. Sie versanken knöcheltief in schlammigem Gras.


  «Es ist kalt», keuchte Chess, als sie ebenfalls hinauskletterte. Aber es fühlte sich gut an, in dem glitschigen Morast mit den Zehen zu wackeln.


  Als die Rampe angelegt war, rollte Professor Breslaw aus dem Wagen, doch ehe er den Boden erreichte, hielt er an und drückte einen Knopf an der Armlehne seines Rollstuhls. Das Gestell des Stuhls erzitterte, und dann schoben sich klappernd rechts und links Raupenketten aus dem Rahmen. Der Professor fuhr weiter und hielt nur kurz an, um mit einem mitleidigen Kopfschütteln die nackten Knöchel der Tuesdays zu betrachten. Die Füße waren nicht zu sehen. «Folgt mir», sagte er schließlich.


  Chess schaute sich blinzelnd um. Über den Himmel breitete sich eine flache weiße Wolkendecke aus und tauchte die Landschaft in bleiche Helligkeit. Entlang einer Seite des Lagers erstreckte sich eine Hecke, hinter der die Straße lag. Auf der anderen Seite stieg das Feld steil an, bis es zu einem Hügel wurde. Auf der Kuppe stand ein Kreis aus Bäumen, unbelaubt und spindeldürr, wie schwarze Skelette. Chess beschattete ihre Augen mit der Hand und schaute zu ihnen hoch. Sie erschauerte.


  An den Reihen orangefarbener Zelte vorbei gingen sie zu einem größeren Pavillon aus schmutzig weißem Zelttuch, der ein wenig abseits stand. Neben dem Eingang war ein hölzerner Fahnenmast errichtet worden, an dessen Spitze ein Banner flatterte, das ein Wollknäuel und darunter zwei Stricknadeln zeigte.


  Chess sog den Geruch von feuchter Leinwand ein, vermischt mit dem Aroma des schlammigen Grases und den Rauchschwaden der kleinen Lagerfeuer. Sie spürte, dass die Pfadfinder sie beobachteten, und schaute zu Boden. Box dagegen blickte sich eifrig um.


  «Diese Pfadfinder sehen aber komisch aus», verkündete er. «Der da drüben raucht eine Zigarette.» Er blieb stehen und deutete auf eine Gestalt neben dem Tor, durch das sie gekommen waren.


  Jetzt, da Box es aussprach, erkannte Chess, dass die Pfadfinder ungewöhnlich alt aussahen – für Pfadfinder. Und hagerer. Und härter. Und alle hatten sie frische Wunden. Einige von ihnen trugen Narben auf Gesicht und Armen.


  «Und die da», sagte Splinter und nickte zu einer Frau, die vor der Öffnung des nächsten Zelts kniete, «reinigt ein Maschinengewehr.»


  Sie blieben stehen und schauten. Die Waffe war auseinandergenommen worden und die Einzelteile lagen auf einer Matte im Zelt. Die Frau hielt ein weiteres Teil in der Hand und säuberte es mit geübten Bewegungen. Auf ihren Unterarmen wölbten sich Muskelknoten, und auf einem davon erkannten die Tuesdays eine Tätowierung: ein grauer Stern auf einem purpurroten Grund – das Erkennungszeichen des Gemeinnützigen Einsatzkommandos. Die Frau schaute Box an, nur ihn, und nickte ihm zu. Er erwiderte den Gruß.


  Box sagte nichts, aber Splinter spürte die tiefe Befriedigung seines Bruders angesichts der Tatsache, dass er von einem GEK-Agenten erkannt worden war. Die Nachricht von ihrer erfolgreichen Mission, bei der sie sich in die Höhle des Löwen – das alte Gefängnis am Fluss – gewagt und eine Scheibe des Computergehirns gestohlen hatten, hatte sich wohl herumgesprochen. «Glaub bloß nicht, dass du einer von ihnen bist, Fliegenkopf», murmelte Splinter. «Die sind nur froh, dass jemand dumm genug ist, um freiwillig sein Leben zu riskieren. Dann müssen sie es nämlich nicht tun.»


  Aber mittlerweile spähte Box schon in eins der Kanus, die auf einem Anhänger hinter einem Geländewagen lagen. «Das ist ja voller Metall.» Seine Stimme hallte in dem Plastikgehäuse. Dann schrie er: «Das ist eine Rakete!»


  «Es ist ein Abschusssystem», erklärte Joachim Breslaw. «Ein guter Pfadfinder muss auf alles vorbereitet sein.»


  «Auf was zum Beispiel?», hauchte Box.


  «In diesem Fall sowohl auf eine Bodenoffensive als auch auf einen Luftangriff. Man weiß nie, welche Taktik der Feind als Nächstes anwendet. Wir müssen das Unmögliche erwarten.» Professor Breslaw kicherte, und Splinter war sich nicht sicher, ob der Professor blinzelte oder ihm zuzwinkerte. Bei einem Mann mit nur einem Auge war das schwer zu sagen. «Keine gewöhnlichen Pfadfinder, Splinter. Das GEK ist seit einer Woche hier, undercover versteht sich, um die Gegend zu sichern.»


  «Wofür?» Splinter rührte sich nicht, obwohl Professor Breslaw auf das weiße Zelt zufuhr.


  «Für eure Abreise», ertönte die Antwort, und dann schlug ein Mann in der Uniform eines Pfadfinders, aber mit einem Schulterhalfter und einem kleinen Metallgitter in der Kehle die Zeltplane am Eingang zurück, damit der Professor hineinfahren konnte.


  Box ging seinen Geschwistern voraus auf das Zelt zu, aber ehe er eintrat, blieb er stehen und betrachtete den Hals des Mannes.


  «Das ist eine Kehlkieme», erklärte der GEK-Agent mit einer Stimme, die quietschte wie ein Messer, das über Draht gezogen wird. «Vor zwei Jahren wurde mir die Kehle rausgeschossen, aber mit dem Ding da kann ich atmen und sprechen.» Er klopfte sich gegen das schwarzsilberne Gitter. «Manchmal juckt es zum Verrücktwerden.»


  «Willkommen im Team, Fliegenkopf», sagte Splinter sanft und schob Box vor sich her in das Zelt.


  Im Inneren war es heiß und die Wände schimmerten leicht grün von dem Gras draußen. Es gab ein niedriges Feldbett, einen Klapptisch, auf dem eine kleine Messingglocke und ein offenes Paket mit Garibaldi-Keksen lagen, und auf dem Boden an der Zeltwand dem Eingang gegenüber stand auf einer quadratischen Spanplatte ein kleines hölzernes Schmuckkästchen.


  Keiner fragte, wo Ethel war. Sie standen nur da und starrten das Kästchen an. Chess wusste nicht, wie lange sie gewartet hatten, aber plötzlich wackelte der Deckel. Sie zuckte zurück. Der Deckel bewegte sich wieder, und dann klappte er auf, schlug mit einem Knall auf die Spanplatte. Nebel strömte aus der Öffnung und wirbelte über den Boden, begleitet von einem silbrig gelben Leuchten.


  Splinter beugte sich vor, als Schattenstreifen durch das Licht zogen. Eine Hand schob sich aus dem Kästchen. Chess, Box und Splinter machten einen Schritt rückwärts. Der Hand folgte ein hageres Handgelenk, an dem ein schlaffhäutiger Unterarm hing. Dann landete die Hand mit einem Aufklatschen auf der Spanplatte. Der Unterarm streckte sich, und aus dem Kästchen kam eine Schulter, dann ein zerzauster grauer Haarschopf und eine Brille, deren Gläser in dem Licht gelblich schimmerten.


  Chess achtete sorgsam darauf, dass sie Splinter nicht merken ließ, wie sehr sie sich freute, Ethel zu sehen.


  Sie fand, dass es sehr merkwürdig aussah, wie Ethels Kopf und ihr Nacken aus dem winzigen Kästchen ragten, während der Rest von ihr unsichtbar blieb. Aber sie hatte gelernt, dass es im Universum mehr Raum gab als der, den sie sehen konnte. Die Dinge waren nicht immer das, wonach sie aussahen. Das Kästchen war kein Kästchen, sondern ein tragbarer Vortex, und jenseits der kleinen Öffnung waberte das endlose Nichts des Wirbels.


  Ethel blinzelte langsam. Ihre Augen wirkten hinter den Brillengläsern stark vergrößert. Sie sagte: «Wenn ich meinen Kopf durch den Vortex stecke, komme ich mir jedes Mal vor wie ein Golfball.»


  «Und ich hätte nicht wenig Lust, den Schläger zu schwingen», murmelte Splinter.


  Die Brille rutschte Ethel auf die Spitze ihrer kleinen Nase. «Dieselben durchlöcherten Klamotten. Und Splinter und Chess, die Ärmsten, dünner denn je. Aber ich freue mich, dass wenigstens du gut im Futter stehst, Box.»


  «Was eine höfliche Umschreibung für die Tatsache ist, dass du immer noch ein Fettkloß bist, Fliegenkopf», ergänzte Splinter.


  Mit einem gänzlich würdelosen Grunzen hievte sich Ethel aus dem tragbaren Vortex und klappte den Deckel mit einem Tritt ihres Fußes, der in einer Plastiksandale steckte, zu. Sie rappelte sich taumelnd auf, zog sich den pinkfarbenen Rocksaum über die knochigen Knie und spuckte sich auf die Finger, um sich einen Fleck vom Revers zu wischen. Dann rückte sie ihre Brille zurecht, ging zu dem Klapptisch, läutete mit der kleinen Messingglocke und strahlte die Tuesdays an.


  «Ist das nicht wunderbar, dass wir alle wieder beisammen sind?»


  «Nein», sagte Splinter.


  Ethel ließ eine kleine Kugel auf den Tisch rollen, stellte die Glocke ab und griff nach der Kekspackung. «Möchte jemand einen Keks?»


  «Ja, gerne», sagte Box.


  Splinter wusste, dass die kleine Kugel in Wirklichkeit ein Tesseract war, mit dem man sich im Wirbel zurechtfinden konnte. Er dachte daran, wie sein Handgelenk von dem Steckverschluss gepackt worden war, als er in den tragbaren Vortex hineingegriffen hatte. Das war Monate her, aber trotzdem rieb er sich unwillkürlich das Gelenk. Ethel hatte ihn mit einem Passwort befreit, einem Passwort, mit dem man den Steckverschluss kontrollieren und ungehindert den Wirbel betreten konnte. Ein Passwort, das sie ihm nicht anvertrauen wollte, weil sie niemandem vertraute.


  «Was wollen Sie?», verlangte er zu wissen, während er immer noch sein Handgelenk rieb.


  «Danke, Eric», sagte Ethel zu dem Fahrer des Lieferwagens, der ihr eine Tasse Tee brachte.


  «Was wollen Sie?», wiederholte Splinter.


  «Das Komitee braucht euch.»


  «Warum?»


  Ethel schlürfte ihren Tee. «Die Zeit läuft uns davon, meine Lieben, im wahrsten Sinne des Wortes. Der Zeitzyklus nähert sich der letzten Phase, dem fünften Knoten.»


  «Hört sich kompliziert an.» Box kratzte sich erst am Kopf und dann am Hintern.


  «Er sucht nach seinem Gehirn», erklärte Splinter.


  «Die Zeit ist eine Spirale.» Professor Breslaw malte mit einem dicken rosigen Finger eine Spirale in die Luft, wobei die Kabel und Schläuche an seinem Körper leicht zitterten. «Sie wiederholt sich ständig, allerdings mit kleinen Veränderungen. Das ist der Grund, warum sie sich vorwärts bewegt. Ohne die Veränderungen wäre sie in einem Kreis gefangen. Jede Windung der Spirale, jeder Zeitzyklus hat fünf Knoten. Das sind die Momente, in denen die Zeit mutiert und die Veränderungen stattfinden. Und am fünften Knoten ist die Mutation am gewaltigsten. Am fünften Knoten ist die Zeitspirale für Veränderungen am empfänglichsten.»


  Ethel, immer noch mit der Teetasse vor ihrer Nase, richtete ihre beschlagenen Brillengläser auf Splinter. «Auf diesen Moment hat die Verbogene Symmetrie gewartet. Auf diesen Moment haben die Inquisitoren hingearbeitet.»


  «Na und?» Splinter schienen diese epischen Ereignisse völlig kalt zu lassen.


  Mit einem lauten Knirschen biss Ethel in ihren Keks. «Und wir brauchen euch, um Aufklärung zu betreiben, um Informationen zu sammeln, um zu erfahren, was der Feind vorhat. Damit wir entscheiden können, wie wir ihn am besten bekämpfen.»


  Sie stellte die Teetasse ab und verschränkte die Hände hinter dem Rücken wie ein kleiner General. «Mithilfe der Scheibe des Zerebraltorus, die ihr beschafft habt, hat Lemuel unseren eigenen universellen Quantencomputer gebaut.»


  «Wo ist Lemuel?», fragte Chess.


  «Nicht hier, Herzchen. Er ist seit ein paar Wochen nicht sonderlich freundlich gestimmt.»


  «Weil Sie dachten, er sei ein Verräter?», vermutete Splinter.


  «Ja, mein Lieber. Die Verbogene Symmetrie hält tausend qualvolle Todesarten für ihn bereit, weil er zum Komitee übergelaufen ist. Indem er uns hilft, macht er sich zum Erzfeind der Inquisitoren und muss mit dem Schlimmsten rechnen, wenn er ihnen in die Hände fällt. Er ist der Meinung, dass ich es ihm nicht allzu gut vergolten habe.» Ethel zupfte ein Häutchen von ihrem kleinen Finger und zuckte zusammen. «Ich habe einen Fehler begangen, obwohl es unter den gegebenen Umständen ein notwendiger Fehler war.»


  «Ich verstehe nicht, warum sie sich mit jemandem abgeben, der sich das Gehirn anbohren muss, um Gutes zu tun», sagte Splinter.


  «Ich gebe mich mit vielen Leuten ab, die nicht einmal das zustande bringen, mein Lieber. Wenigstens tut Lemuel Sprazkin alles in seiner Macht Stehende, um gut zu sein.» Ethel zögerte lange genug, um in allen ein Gefühl des Unbehagens heraufzubeschwören. Dann fuhr sie fort: «Wie auch immer, unser neuer Computer befähigt uns vorauszusagen, wo und wann der Schlingschlund zuschlagen wird. Der Feind benutzt den Saugwurm immer noch, um Kinder aus dieser Welt zu stehlen und Gott weiß wohin zu transportieren, und noch dazu in größerer Zahl als bisher.» Ethel leckte sich über die faltigen Lippen. «Ihr müsst durch den Schlingschlund reisen, herausfinden, was am anderen Ende mit den Kindern passiert, und dann wieder zurückkommen und uns Bericht erstatten.»


  «Nein, nein, nein, nein und nein», erklärte Splinter.


  «Das sind aber viele Neins auf einmal, mein Lieber, und dabei seid ihr bloß zu dritt.»


  «Was, wenn wir nicht helfen wollen?»


  Ethel deutete auf die Zeltöffnung. «Ihr könnt gehen, meine Lieben. Wir haben euch auch das letzte Mal nicht zurückgehalten. Und wir werden euch auch diesmal gehen lassen. Ich möchte euch nur eine Chance geben.»


  «Eine Chance wofür?»


  «Zu helfen, Splinter. Eine Chance, zu helfen.»


  «Du redest doch ständig von Chancen und Gelegenheiten, Splinter», sagte Box. «Und wir haben ja im Moment sowieso nichts Besseres vor.»


  Splinter explodierte. «Das ist kein Spiel! Das Komitee ist einfach erbärmlich. Die Verbogene Symmetrie wird sie in die Knie zwingen. Kapierst du das nicht, du Blödmann? Das ist ihr Problem. Wir sollten uns da raushalten.»


  «Deine Fähigkeit, dich zu irren, ist erschreckend, mein Lieber», sagte Ethel.


  «Das einzig Erschreckende an der Sache ist, durch ein kosmisches Abflussrohr gesaugt zu werden und direkt im Schoß derjenigen zu landen, die Sie ‹Feinde› nennen», gab Splinter zurück.


  «Aha», sagte Ethel, «das ist also das Einzige, wovor du Angst hast, oder?»


  «Nein.» Splinter schluckte und versuchte, seinen Zorn im Zaum zu halten. «Das hat nichts mit Angst zu tun. Ich stehe nur nicht gern auf Seiten der Verlierer.»


  Niemand sagte etwas. Chess fummelte an dem ausgefransten Ärmelsaum ihres Pullovers herum. Welche Meinung Splinter auch haben mochte, sie war jedenfalls froh, wieder bei Ethel zu sein, ihre Stimme zu hören, ihre Nähe zu fühlen. Und genau aus diesem Grund wollte sie auch nicht mehr von ihr weg. Sie wollte der Verbogenen Symmetrie nicht mehr nahe kommen. Die Bezeichnung «Inquisitoren» verursachte ihr Übelkeit, obwohl sie nicht genau wusste, was das war.


  «Müssen wir das tun?», fragte sie.


  Ethel lächelte. «Willst du die Wahrheit hören?»


  «Ich hasse es, wenn sie so etwas sagt», murmelte Box.


  «Ja», sagte Chess, «die Wahrheit.»


  «Die Wahrheit ist, dass ihr das tun müsst; ihr müsst es tun, damit wir eine Umwälzung verhindern können, die gewaltiger ist als alles, was ihr euch vorstellen könnt.» Ethel wandte sich wieder ihrem Tee zu.


  «Also haben wir gar keine andere Wahl», erklärte Splinter.


  Ethel rümpfte die Nase beim Geschmack des kalten Tees. «Falsch, Splinter. Ihr habt immer die Wahl. Aber die richtige Entscheidung ist nicht immer die angenehmste. Ich bitte euch, die richtige Entscheidung zu treffen. Auf der richtigen Seite zu stehen.» Sie stippte ihren Stummelfinger in das laue Getränk.


  «Wir könnten den anderen helfen», warf Box ein.


  «Welchen anderen?»


  «Von der Bande, Splinter. Unserer Bande, vom Kai. Denen, die vom Schlingschlund aufgesaugt wurden. Schon vergessen?»


  Splinter grunzte. «Versuch nicht, mich mit so was wie Treuegefühl weichzukriegen, Fliegenkopf.»


  Ethel durchbohrte Splinter mit Augen, die von roten Äderchen durchzogen waren. «Ich glaube, es ist kein Kunststück, dich weichzukriegen, Splinter, aber für Treue hast du wohl kaum eine Schwäche.»


  Chess wusste, dass sie noch weniger eine Wahl hatte als die anderen. Die Verbogene Symmetrie wollte sie haben, und allein aufgrund ihrer Existenz war sie ein Teil dieser Ereignisse. Sie wusste nicht, warum die Symmetrie so versessen auf sie war, warum irgendjemand sie haben wollte; sie war eine Kanalratte, wertlos, sogar namenlos, sah man von dem Namen ab, den man ihr im Waisenhaus verpasst hatte. Aber dem Komitee zu helfen, bedeutete, das Richtige zu tun. Und vielleicht war es richtig, ein Teil des Ganzen zu sein; vielleicht war es ihre Bestimmung. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  «Ich mache es», verkündete sie.


  «Ach du lieber Himmel», murmelte Splinter.


  «Ich auch», ließ sich Box vernehmen, und dann: «Kann ich noch einen Keks haben?»


  «Bedien dich», sagte Ethel. Dann fragte sie Eric, der schweigend am Klapptisch gelehnt hatte: «Ist PLAN B schon angekommen?»


  «Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, noch nicht.» Er seufzte müde. «Ich kann noch mal nachsehen, wenn Sie wollen.» Er stieß sich vom Tisch ab, als ob man ihn gebeten hätte, einen Berg zu ersteigen, und verließ das Zelt. Die Maschinenpistole schwang leicht an seiner Hüfte vor und zurück.


  «Splinter?»


  Splinters Mund war ein verkrampfter Strich, und seine Kiefermuskeln arbeiteten, während er Ethels kühlen Blick auf sich spürte. Dann sagte er langsam und überlegt: «Ich habe keine Wahl, also tue ich auch nicht so, als ob ich eine hätte. Und die zwei hier würden ohne mich keine Stunde lang überleben.» Er funkelte Ethel an. «Das hat nichts damit zu tun, dass ich auf der richtigen Seite stehen will, wie Sie es nennen.»


  Ethel klatschte in die Hände. «Gut. Dann sind wir im Geschäft.»


  «Und was jetzt?», fragte Box, den Mund voller Kekskrümel.


  «Ihr braucht ein paar Sachen», erklärte Ethel als Antwort. Sie merkte, dass Splinter sich im Zelt umschaute. Er sah, dass sie ihn beobachtete und lächelte, zog die Streichholzschachtel aus der Manteltasche und fing an, sie in die Luft zu werfen und wieder aufzufangen. Ethel nickte wissend und sagte: «Den VOPA bitte, Professor.»


  Joachim Breslaw holte eine braune Papiertüte aus der Seitentasche seines Rollstuhls. Ethel nahm sie entgegen, drehte sie um und fing eine Armbanduhr auf, die herausfiel. Sie nahm Chess’ linken Arm und befestigte sie um ihr Handgelenk. «Das sieht aus wie eine Armbanduhr, Liebes, aber das ist es nicht. Man nennt es VOPA.»


  «VOPA?», wiederholte Chess fragend.


  «Ein Vortikaler Pulsalarm.» Ethel wies auf zwei winzige Metallknöpfe zu beiden Seiten des Zifferblatts. «Wenn du diese beiden Knöpfe gleichzeitig drückst, dann wird ein Alarmsignal ausgesendet, in welcher Welt auch immer du dich gerade befindest. Sobald du das tust, wirst du von dort, wo du bist, weggeholt und in das nächste sichere Hauptquartier des Komitees gebracht. Das übernimmt ein sogenanntes Greifer-Team. Das Komitee hat ständig VOPA-Greifer-Teams in Alarmbereitschaft, und sie können jederzeit losgeschickt werden. Sobald das VOPA-Signal aufgefangen wird, kann man den Zielort lokalisieren, und schon ist das Team unterwegs. Das Greifer-Team ist sehr schnell und schwer bewaffnet, und die Team-Mitglieder sind nicht immer menschlich, also lasst euch von ihrem Aussehen nicht irritieren, meine Lieben.


  Benutzt den VOPA nur dann, wenn ihr zurückkommen wollt, und denkt dran: Wer immer euch berührt, wird ebenfalls gerettet. Also sorgt dafür, dass ihr Körperkontakt habt, wenn die Knöpfe gedrückt werden. Ihr habt nur einen einzigen Versuch.»


  «Wenn wir herausgefunden haben, was am anderen Ende des Schlingschlunds passiert, muss Chess also die Knöpfe drücken und wir können heimkommen?», versicherte sich Box.


  «So ist es», sagte Ethel.


  Die Plane über der Zeltöffnung wurde klatschend zurückgeschlagen und Eric streckte den Kopf herein. «PLAN B ist eingetroffen, Ethel.» Draußen war Motorengebrumm zu hören.


  «Kommt mit», sagte Ethel. «Wir dürfen keine Zeit verlieren.» Sie marschierte durch das Zelt und hinaus, gefolgt von den Tuesdays. Joachim Breslaw bildete den Schluss.


  Ein Taxi war vorgefahren. Die Räder waren schlammbespritzt. Splinter klopfte seinen Frack ab und sagte dann: «Meine Streichhölzer. Ich habe die Streichholzschachtel fallen gelassen.»


  «Na, dann geh und hol sie», sagte Ethel. Splinter huschte ins Zelt zurück, war aber gleich wieder da. Als er wieder herauskam, hatte er die Streichholzschachtel in der Hand und ein scheues Lächeln auf den Lippen. «Entschuldigung.»


  Eric ging zum Kofferraum des Taxis und öffnete die Klappe. Chess, Box und Splinter traten zu ihm und schauten hinein. Im Kofferraum lag ein großer granitfarbener Koffer. Auf der Seite stand PLAN B in fetten schwarzen, altmodischen Buchstaben.


  «Box, du nimmst den Koffer», befahl Ethel. «Dynamit, und zwar eine Menge, und dazu noch die Zünder. Genau deine Kragenweite, mein Lieber. Eine Vorsichtsmaßnahme für den Notfall, falls ein Notfall eintreten sollte. Die Gebrauchsanweisung liegt im Koffer.»


  Box näherte sich ehrfürchtig dem Heck des Taxis. Zu Ethel gewandt, hauchte er: «Sie vertrauen uns also tatsächlich?»


  «Nicht ganz, mein Lieber. Ich würde euch nicht weiter vertrauen, als ich spucken kann, aber ich habe großes Vertrauen in eure Fähigkeit, Verwüstungen anzurichten.» Sie tätschelte den Koffer. «Ich sage immer: Es spielt keine Rolle, wohin man geht, sondern nur, was man im Gepäck hat.»


  «Was bekomme ich?», fragte Splinter.


  «Du hast doch schon etwas, mein Lieber.»


  Splinter errötete und schwieg.


  «Wohin gehen wir?», fragte Chess. «Und wann?»


  Noch ehe Ethel sich umdrehte und den Hügel hinaufblickte, wo der Kreis aus schwarzen Baumskeletten stand, legte sich ein Gewicht auf Chess’ Brust. Sie ahnte die Antwort. «Dorthin müsst ihr, meine Lieben», sagte Ethel. «Der Schlingschlund ist im Anmarsch und er hungert nach Kindern.»


  Chess war sich nicht sicher, ob sie es sich bloß einbildete, aber bereits jetzt schien sich die weiße Decke des Himmels oberhalb der Baumkronen zu kräuseln und zu verdunkeln, genau wie damals, als der Saugwurm über dem Flugplatz erschienen war. Aufruhr. Angstvolle Schreie. Kindliche Körper, die durch die Luft wirbeln. Sie schloss die Augen, und alles verschwand.


  In der Nähe klapperten Zeltstangen. Leinwand rauschte. «Die Truppen brechen das Lager ab.» Ethel rieb sich die rosigen, faltigen Hände. «Es ist nicht ratsam, die Zelte stehen zu lassen, wenn es anfängt zu stürmen. Uns bleiben noch zwanzig Minuten, meine Lieben.»


  «So schnell?» Chess war überrascht. Ein kühler Wind bürstete das nasse Gras und prickelte auf ihrer Haut.


  Professor Breslaw zauberte aus den Untiefen seines bunt gescheckten Mantels eine goldene Taschenuhr hervor und sagte: «Neunzehn Minuten, um genau zu sein, Mevrad.»


  Chess fing den fragenden Blick auf, den er Ethel zuwarf. Ethel sagte: «So muss es geschehen, Joachim. Das ist der nächste Zug. Es gibt keine Alternative.»


  Der Professor kräuselte die Lippen, sagte aber nichts.


  «Weiß die Verbogene Symmetrie auch über diesen Plan Bescheid?» Splinter schaute von Ethel zu Joachim.


  «Nein, mein Lieber. Sie können nicht wissen, dass wir in der Lage sind, die Bewegungen des Saugwurms zu berechnen, und auch nicht, dass wir ausgerechnet diesen Saugwurm für unsere Zwecke benutzen. Sie haben keine Ahnung von eurem Kommen.»


  «Tatsächlich?», schnaubte Splinter. «So wie beim letzten Mal?»


  «Was letztes Mal geschah, war völlig unvorhersehbar.»


  «Genau», beharrte Splinter. «Das ist es ja, was mir Sorgen macht.»


  «Na, kommt schon», sagte Box. «Bringen wir’s hinter uns.» Er hievte den Koffer aus dem Taxi und ging auf den Hügel zu, Splinter an seiner Seite. Aber Ethel wies sie an, zu warten. Beide drehten sich um. Splinter runzelte ungeduldig die Stirn. Box hatte den Kopf schräg gelegt.


  «Denkt dran», sagte Ethel. «Die Verbogene Symmetrie hat viele Gefolgsleute und unzählige Tricks auf Lager.» Ihre Stimme klang drängend. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt. «Vertraut niemandem. Wirklich niemandem.» Box und Splinter nickten und gingen weiter in Richtung Hügel.


  Chess fühlte das Gewicht von Ethels Hand auf ihrem Hinterkopf. Sanft strich die Hand durch ihr Haar. In der Berührung lag eine Zärtlichkeit, aber sie wusste, dass diese Zärtlichkeit nicht davor zurückschreckte, sie in die Fänge des Feindes zu schicken – eines Feindes, der sie haben wollte, weil sie eine Waffe beherrschen konnte, die man «die Ewige» nannte. So viel hatte Ethel ihr verraten.


  «Als wir uns das erste Mal begegneten, in der ersten Nacht», sagte Chess, «da sagten Sie, dass all dies schon früher geschehen ist.»


  «Ja, Liebes, aber damals dachte ich, du würdest schlafen», murmelte Ethel.


  «Ist es wahr?» Chess drehte den Kopf und schaute Ethel an. «Ist es schon früher geschehen?»


  «Irgendwie schon.»


  «Bin ich zurückgekommen?»


  Ethel seufzte und blinzelte. «Manchmal ja, manchmal nicht.»


  «Ich verstehe das alles nicht», erklärte Chess. Ethel hatte die Angewohnheit, in Rätseln zu sprechen, besonders wenn es um etwas Wichtiges ging.


  «Du weißt ja auch nicht, wie viele verschiedene Welten es gibt.»


  Chess dachte darüber nach, während der Wind gegen ihren ausgeleierten Pullover schlug und ihr Haar durchpeitschte. «Passieren in allen Welten dieselben Dinge?»


  «Ja, aber auf verschiedene Weise.»


  «Komm schon, Chess!» Box’ Stimme wurde vom Schlamm verschluckt, von dem Hügel, den Bäumen und dem Wind.


  «Bleibt irgendetwas, wie es war?», fragte Chess.


  «Vertraue niemandem, Liebes. Das bleibt immer gleich. Vertraue niemandem.»


  «Außer Ihnen.»


  Ethel lächelte und tätschelte Chess den Arm. «Richtig, Herzchen. Außer mir.»


  Chess machte die ersten Schritte, und während sie das tat, merkte sie, wie ihre Kraft wuchs.


  «Viel Glück!», rief Ethel.


  «Danke», sagte Chess, ohne sich umzublicken.


  Es dauerte eine Weile, bis sie den Hügel erklommen hatte. Barfuß patschte sie durch Morast und Gras. Oben angekommen, sah sie, dass Box den Koffer am Rand der Bäume auf dem Boden abgestellt und sich darauf gesetzt hatte. Splinter saß neben ihm. Chess gesellte sich zu ihnen.


  Unter ihnen erstreckten sich Felder und Wälder, kreuz und quer durchschnitten von schmalen Pfaden und Wegen. Eins nach dem anderen verschwanden die Zelte des Lagers, wie kleine Quadrate, die man ausradierte, und wurden in Anhängern verladen. Winzige Figuren kletterten in die Geländewagen, die vor den Anhängern standen. Das GEK zog sich zurück. Nur das Zelt mit dem Fahnenmast davor blieb stehen, aber Chess konnte Ethel nicht sehen.


  Hinter ihnen knarrten die Bäume in dem auffrischenden Wind. Chess schaute auf und sah einen brodelnden Himmel, sah Fetzen aus eisengrauen Wolken, die aus allen Richtungen heranjagten. Sie zog den Kopf ein.


  «Was machen wir jetzt?», fragte Box.


  «Wir warten, dass wir vom Schlingschlund geklaut werden, nehme ich an», sagte Splinter.


  «Normalerweise sind wir diejenigen, die Sachen klauen», bemerkte Box. «Komisch, dass es mal umgekehrt ist.»


  «Ja, wirklich zum Brüllen», sagte Splinter und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er zog das Revers seines Fracks eng über seiner hageren Brust zusammen, als der Wind mit einem lauten Stöhnen durch die Zweige fuhr.


  Abrupt stand Box auf und schrie: «Hallo! Schlingschlund! Wo bleibst du?» Seine Stimme wurden vom Sturm verschluckt. «Hallo! Putt-putt-putt, Schlingschlund! Leckere, saftige Kinder. Komm und hol sie dir!»


  «Setz dich hin, Fliegenkopf, und halt die Klappe», murmelte Splinter. Das weiße Haar tanzte um sein scharfkantiges, knochiges Gesicht. Der Wind brauste über den Hügel.


  «Denkt ihr, es wird wehtun?», fragte Chess Splinter. Ein Mund voll Luft erstickte ihre Worte fast.


  «Du weißt doch, was beim letzten Mal passiert ist.»


  Beim letzten Mal. Chess wollte nicht an das letzte Mal denken: an die schreienden Kinder, an den Himmel, der aufgerissen war und die Erde verschluckte. Aber sie konnte nicht anders, denn es geschah wieder, hier und jetzt. Der Zyklon zerschlug ihr das Gesicht, riss an ihren Haaren, stieß sie rückwärts. Sie versuchte, sich an dem Koffer festzuhalten, aber mit einem Gebrüll, das an einen tosenden Ozean erinnerte, kam ihr der Wind entgegen und schleuderte sie zu Boden.


  Zweige und Laub fuhren durch ihre zupackenden Finger. Chess wurde in Richtung der Bäume gezogen. Sich drehend wie ein Korkenzieher, rutschte sie über die raue Erde. Ihre Fingernägel splitterten an kantigen Steinen, und Erdkrumen verklebten ihr Augen und Nase. Sie konnte nicht mehr atmen. Sie ertrank in der Luft.


  Chess prallte gegen einen Setzling und klammerte sich daran. Box wurde an ihr vorbeigetrieben, immer noch den Koffer fest am Griff gepackt. Wo Splinter war, konnte sie nicht sehen; sie konnte kaum noch die Augen öffnen. Aber sie sah genug. Sie machte den Mund auf und schrie.


  Sie sah den Himmel zusammenbrechen, sah ein Maul aus kochenden schwarzen Wolken auf sie niederstürzen, sah, wie die Baumkronen geknickt wurden, und in der Mitte sah sie eine Scheibe aus gleißendem Weiß. Dann sah sie nichts mehr, aber sie fühlte, wie ihr der Setzling aus den Händen gerissen wurde, fühlte, wie sich die Erde von ihrem Körper löste, fühlte, wie ihre Lungen barsten und ihre Kehle brannte von einem Schreien, das sie nicht hören konnte.


  KAPITEL 3


  [image: image]


  Chess drehte sich im Kreis. Erst rutschte ihr der Magen in die Kehle und dann unter die Knie. Ihre Ohren fühlten sich an, als würden sie platzen. Sie konnte nichts sehen. Sie wusste nicht, ob ihre Augen weit geöffnet oder fest geschlossen waren. Sie fuchtelte wild mit den Armen herum, aber da war nichts, was sie hätte berühren können. Sie bewegte sich, aber sie hätte nicht sagen können, ob vorwärts oder rückwärts.


  Dann prallte ihr Körper gegen etwas Hartes – oder besser gesagt: etwas Hartes prallte gegen sie. Sie schüttelte den Kopf und hob ein Augenlid einen winzigen Spalt, aber das Licht war so hell, dass sie es dabei beließ und das andere Auge ganz geschlossen hielt. Selbst durch die Lider hindurch konnte sie einen orange-rosigen Schimmer sehen. Mit geschlossenen Augen versuchte sie herauszufinden, wo sie sich befand.


  Ihre Wange lag auf Holz, ihr Körper ruhte augenscheinlich auf einem hölzernen Brett. Ihre Finger betasteten die raue Oberfläche, und sie spürte, dass sie mit unzähligen kleinen Körnchen bedeckt war. Sand.


  Die Luft war heiß, das spürte sie jetzt deutlich. Die Hitze brandete in Wellen heran, drang durch ihre feuchte Kleidung und trocknete ihre Haut. In Abständen wurde ihr Körper durchgeschüttelt und von einer Seite zur anderen geworfen, und sie meinte, eine Vorwärtsbewegung zu spüren. Aber dies war anders als das übelkeiterregende Wirbeln im Inneren des Saugwurms. Es war eher so, als würde sie getragen werden.


  Chess bemühte sich, die unterschiedlichen Geräusche zu definieren; das Rumpeln von Rädern, das Klappern von Kupplungen, das Knarren von Holz.


  Sie war in einem Zug.


  Sie öffnete die Augen und setzte sich auf, blinzelte im gleißenden Licht der Sonne. Sie musste sich mit einer Hand abstützen, mit der anderen beschirmte sie ihre Augen. Zunächst sah sie alles nur verschwommen. Sie saß auf dem Boden eines Wagens, einer in einer ganzen Reihe von Wagen, die aneinanderhingen und sich sowohl vor ihr als auch hinter ihr erstreckten, so weit das Auge reichte.


  Rundum und über ihr befanden sich Eisenstangen, also war sie in einem Käfig gefangen. Alle Wagen waren in Wahrheit Käfige. Durch die Gitterstäbe hindurch sah Chess eine rostfarbene Ebene, die sich, so flach und hart wie ein Teller, in alle Richtungen ausdehnte.


  «Die Wüste», sagte Splinter, der hinter ihr an die Gitterstäbe gelehnt saß. «Wir sind in der Wüste.»


  Die Wagen fuhren schnell über Schienen, ähnlich wie ein Zug. Chess rutschte auf dem Hintern zum Rand der Plattform und lehnte sich, wie Splinter, gegen die Gitterstäbe. Box lag mit geschlossenen Augen auf dem Boden. Er atmete langsam. Neben ihm lag der Koffer.


  «Vermutlich hat er sich den Kopf gestoßen», sagte Splinter. «Er ist bewusstlos, seit wir hier gelandet sind.»


  Ein Schluchzen erregte Chess’ Aufmerksamkeit. Sie schaute zu dem Käfig hinter sich und sah, dass er voller Kinder in Schuluniformen war. Ihre Gesichter waren mit Dreck und Staub bepudert und ihre weit aufgerissenen Augen starrten sie ängstlich an. Die Wagen ratterten über die Schienen, und die Kinder schwankten hin und her, aber ihre Augen bewegten sich nicht. Auf dem Boden, eng gegen die Gitterstäbe gedrängt, saß ein Mädchen, das viel jünger war als Chess. Das Schluchzen kam von dort.


  «Schlipsträger», stieß Splinter verächtlich hervor, laut genug, dass die Kinder es hören konnten. «Die halten sich für was Besseres, bis es mal nicht so toll für sie läuft, und dann fangen sie an zu heulen. Erbärmlich.»


  «Sie ist doch noch so klein, Splinter», sagte Chess.


  «Schau dir doch die anderen an.» Splinter nickte nach vorn und nach hinten. «Wie ich gesagt habe: Erbärmlich.»


  In allen Käfigen, die Chess sehen konnte, waren Kinder, Tausende von Kindern, in Schuluniform, Jeans, in Schlafanzügen, zerzaust und ordentlich, sitzend und liegend, still und weinend. Es waren Kinder dabei, die so aussahen, als kämen sie aus der Stadt, und solche, die wohl aus Dörfern stammten. Einige saßen allein in einem Käfig, andere in kleinen Gruppen, und wieder andere waren so zahlreich, dass sie eng gegen die Käfigstäbe gepresst wurden.


  Chess suchte nach einem bekannten Gesicht, aber sie konnte nirgends eine der Kanalratten entdecken, die am Kai gelebt hatten – bevor die Jäger gekommen waren, bevor sie auf dem Flugplatz vom Schlingschlund aufgesaugt worden waren. Aber sie wusste, dass sie sich vor gar nicht allzu langer Zeit in genau diesem Zug befunden hatten, dass sie gestanden, gelegen oder gesessen hatten, wo sie jetzt saß, dass sie ebenso durchgerüttelt worden waren wie sie und dass sie zu demselben Ort gebracht worden waren, zu dem sie jetzt unterwegs war.


  Die Hitze und die Helligkeit, die dunklen Streifen, die die Gitterstäbe auf den Holzboden des Käfigs malten und die im Rhythmus der Zugbewegungen schwankten, verursachten ihr Übelkeit. Sie schloss die Augen und wollte schlucken, aber ihre Zunge war angeschwollen und ihr Mund ausgetrocknet.


  Box stöhnte und rollte sich auf den Rücken. Aus einem frischen Schnitt auf seiner rechten Wange quoll Blut, und das Gewebe um sein rechtes Auge war geschwollen und bläulich verfärbt. Chess beugte sich vor, schaute sich den Schnitt an und wischte dann Blut und Sand mit ihrem Ärmel ab.


  «Wahrscheinlich bist du bei der Landung ziemlich hart aufgeschlagen», sagte sie. «Das sieht aus, als würde es wehtun.»


  «Es tut weh», stöhnte Box. «Was für ein Trip!» Er lehnte sich gegen die Eisenstangen des Käfigs und rieb sich ausgiebig den Kopf. Dann sagte er: «Also hierhin führt der Schlingschlund. Wenigstens ist es hier warm.»


  «Es ist kochend heiß», nickte Chess, zog den Pullover über den Kopf und band ihn um ihre Taille.


  «Wenigstens haben wir Gesellschaft», erklärte Box, nachdem er die Kinder gemustert hatte, die den Tuesdays so nahe und doch unerreichbar waren. «Was glotzt ihr denn so?», fuhr er die Gesichter an, die sich gegen die Gitterstäbe des Käfigs hinter ihm drückten. Und dann, in die andere Richtung schauend: «Und ihr auch! Gibt’s hier irgendwas zu sehen? Ihr könnt’s wohl nicht fassen, dass ihr mit solchem Abschaum wie uns in einem Boot sitzt, was?» Er funkelte die Schlipsträger an, aber die Gesichter mit den Vollmondaugen rührten sich nicht, und das kleine Mädchen in dem Käfig hinter ihnen weinte weiter.


  «Lass gut sein, Box», sagte Splinter. «Das ist reine Energieverschwendung. Das sind bloß Lämmer, die zur Schlachtbank geführt werden. Mit denen haben wir nichts zu tun.»


  Chess starrte Splinter an. Sie wollte ihm sagen, wie sehr sie es hasste, wenn er so etwas sagte.


  «Was?» Splinter erwiderte kühl ihren Blick.


  Mit einem Ruck setzte sich Box aufrecht hin und schaute über Chess’ Schulter. «Was ist das?», fragte er aufgeregt.


  Über das Rattern der Räder hinweg hörte Chess einen donnernden Galopp. Sie drehte sich um und sah einen Reiter aus einer Wolke aus Sand und Staub auftauchen. Er bewegte sich schneller als der Zug und raste an ihnen vorbei die Wagen entlang, wobei er eine dicke Staubwolke wie einen riesigen Schlauch hinter sich herzog.


  Trotz des wilden Ritts erkannte Chess, dass der Reiter nicht menschlich war und das Tier, das ihn trug, kein Pferd. Der Reiter bestand aus einem Haufen flatternder Gewänder, einem langen Speer und einem riesigen knochigen Kopf mit zotteligem schwarzem Haar. Das Reittier sah aus wie ein Kamel ohne Höcker. Es war gelb, hatte breite Pfoten, einen langen, zerzausten Bart, der im Galopp seitlich am Rumpf entlanggeweht wurde, und eingerissene Schlappohren, die wie Wimpel flatterten. Sowohl Reiter als auch Reittier trugen Schutzbrillen.


  Ein Tier wie dieses hatte Chess noch nie gesehen, aber den Reiter erkannte sie sofort.


  «Händler!», keuchte sie.


  «Händler», bestätigte Splinter, als zwei weitere dahergeritten kamen.


  «Was machen die hier?», fragte Box.


  «Dasselbe wie damals, als wir sie zuletzt gesehen haben», vermutete Splinter. «Sie stehlen Kinder und versuchen, dabei möglichst widerwärtig auszusehen.»


  «Sie sind anders angezogen.» Box kratzte sich am Kopf und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  «Das liegt daran, dass wir hier in einer Wüste sind.» Splinter spuckte einen Speichelbatzen aus.


  Box schaute dorthin, wo das Ende der Staubfahne den Punkt markierte, den die Reiter erreicht hatten, weit vorne an der schier endlosen Schlange aus Wagen. «Komische Kamele», bemerkte er.


  «Ein Kamel mit einem Bart, langen Schlappohren und ohne Höcker», sagte Splinter. «Ergo: kein Kamel. Außerdem tragen Kamele keine Schutzbrillen.»


  «Ich könnte eine Schutzbrille gebrauchen», jammerte Box. «Mir platzt gleich der Kopf und im Übrigen ist es hier viel zu hell. Und mir ist schlecht.» Er schaute Splinter an und verdrehte die Augen. «Ich kann einfach nicht glauben, dass du deinen Frack anbehältst», sagte er. «Du fängst ja gleich an zu kochen.»


  «Mit meinem Frack mache ich, was ich will», erklärte Splinter knapp.


  «Okay, okay. Dann koch halt, wenn du willst.» Box kniff die Augen zusammen und betrachtete die flache, ockerfarbene Steinwüste, die sich bis zum Horizont erstreckte. «Komisch», sagte er nachdenklich. «Jetzt sind wir schon wieder in einem Zug, wie gestern Nacht.»


  Splinter starrte ihn an.


  «Okay», seufzte Box. «Dann also nicht komisch.» Mit verschleiertem Blick schaute er auf die Gitterstäbe und bemerkte ein Schloss, das die Käfigtür sicherte. «Du solltest das Ding knacken, und dann machen wir, dass wir wegkommen, Splinter», sagte er.


  «Ganz toll, Fliegenkopf. Und dann? Wo sollen wir hin? Wir sind mitten im Nirgendwo, am anderen Ende eines Saugwurms. Da können wir genauso gut erst mal bleiben, wo wir sind.»


  Splinter bemerkte, dass Chess mit der Hand über ihren Augen in den Himmel schaute und dabei ihren Kopf von rechts nach links drehte. «Was machst du denn da?», wollte er wissen.


  «Zwei Sonnen», erwiderte sie. «Es gibt hier zwei Sonnen.»


  Bei diesen Worten hievte sich sogar Box hoch, zuckte zusammen und schaute in den gnadenlos blauen Himmel.


  Direkt über ihnen hing das blendend weiße Glühen, das er als Sonne erkannt hatte. Aber als er dorthin blickte, wo Chess hindeutete, sah er eine rubinrote Scheibe links vom Zug kurz über dem Horizont kleben. Die kreisrunde Scheibe umgab ein klares, bernsteingelbes Leuchten, verschmiert von tief hängenden grauen Wolkenbalken.


  Box drehte den Kopf erst zur einen und dann zur anderen Seite, wie Chess es getan hatte. «Unheimlich», murmelte er. «Sieht so aus, als ob jemand sie dahin gehängt hätte. Sie kommt mir so unwirklich vor.»


  «Wie ein vollkommen runder Blutstropfen», sagte Chess leise.


  Splinter schnaubte. «Ihr müsst nicht gleich poetisch werden, bloß weil es hier zwei Sonnen gibt.» Aber auch er betrachtete die zweite Sonne lange Zeit, ohne ein Wort zu sagen.


  Die Hitze und das Schaukeln hatten Chess wohl eingeschläfert. Sie wusste nicht, ob sie von der plötzlichen Kühle oder dem stumpfen Rattern von Eisen aufgeschreckt wurde, aber als sie erwachte, fröstelte sie und zog wieder ihren Pullover an. Es war nicht richtig dunkel, aber die hellere der beiden Sonnen war hinter dem Horizont verschwunden, und im Dämmerlicht schimmerte die Wüste fliederfarben. Der Himmel war mit rauchgrauen Wolken durchschossen, die sich bis zu der Linie erstreckten, wo Himmel und Erde aufeinandertrafen und noch ein dünnes Band aus zartem Licht verharrte.


  Auf der anderen Seite des Zugs war der Horizont dunkler, aber die zweite Sonne war ein wenig höher gestiegen. Sie schwelte wie ein Stück heiße Kohle, aber sie schien nicht hell genug, um die aufkommende Nacht zu erleuchten.


  Box lag still auf dem Boden des Käfigs und schnarchte leise. Splinter hatte der roten Sonne den Rücken zugekehrt und saß mit den dürren Beinen an die Brust gezogen und glitzernden Augen da.


  «Was geschieht da, Splinter?», fragte Chess.


  «Wir haben vor etwa einer Stunde angehalten», erwiderte er. «Händler sind entlang des Zuges hin- und hergaloppiert. Viele Händler. Vermutlich sichern sie die Wagen für die Nacht.» Splinter nickte zuerst mit dem Kopf in die eine und dann in die andere Richtung. «Und das Kanonenfutter greint immer noch. Sie haben Angst.» Er schnaubte verächtlich.


  Chess lauschte auf die körperlosen Stimmen, die durch die Dämmerung zogen.


  Splinter fuhr fort. «Da sind ein paar von den Schlipsträgern unterwegs, die Wasser ausgeben.» Chess registrierte ihre aufgesprungenen Lippen und ihre Zunge, die sich anfühlte, als wäre sie so stark angeschwollen, dass sie die gesamte Mundhöhle ausfüllte. Splinter sprach weiter. «Sie sind älter und größer, wahrscheinlich hat man ihnen deswegen diese Aufgaben zugeteilt. Sie sind jedenfalls ziemlich frech, für Schlipsträger meine ich. Denken vermutlich, dass sie das Kommando haben. Sie bereiten gerade etwas zu essen zu. Siehst du die kleinen Feuer dort?»


  Chess erkannte Nester aus gelbem Licht, die in unregelmäßigen Abständen entlang des Zuges aufflackerten.


  Dunkelheit senkte sich nieder. Der Duft der Wüste wurde mit dem Rauch der Holzfeuer gewürzt. Chess war kalt, und so rutschte sie zu Splinter und lehnte sich gegen ihn. Ausnahmsweise schubste er sie nicht weg. Er blieb zusammengekauert hocken, gegen die Eisenstangen gelehnt, und betrachtete die Feuer. Das Licht schimmerte auf seinem bleichen Gesicht.


  «Was wohl Gemma und die anderen jetzt machen?», überlegte Chess. Ihre Freunde schienen ihr hier in dieser Wüste mit den zwei Sonnen unendlich weit entfernt zu sein.


  «Sie sind bestimmt am Kai. Immer noch. Gemma geht’s gut.» Splinter seufzte. «Wir konnten nicht bei ihnen bleiben, Chess. Am Kai hätte uns jeder geschnappt.»


  «Das Komitee hat uns trotzdem gefunden», sagte Chess. Sofort wünschte sie sich, sie hätte die Worte nicht ausgesprochen, denn sie fühlte, wie Splinter sich versteifte und von ihr abrückte.


  «Richtig, aber wir hätten ihnen nicht nachgeben müssen. Was immer auch geschehen mag, Chess, es ist deine Schuld.»


  Ein Junge mit einem Eimer und einer Schöpfkelle tauchte aus dem Dunkel auf und trat neben den Käfig. Er trug ein paar abgeschnittene Hosen und einen Pullover, und obwohl kaum größer als Box, ließen sein breiter Brustkorb, sein dicker Bauch und der fedrige Schnurrbart erkennen, dass er ein paar Jahre älter war.


  «Essen», verkündete er.


  Splinter und Chess sagten nichts. Box schlief noch.


  «Essen», wiederholte er. «Gebt eure Schalen her.»


  «Wir haben keine Schalen», sagte Splinter.


  «Kann ich etwas Wasser haben?», bat Chess.


  «Ihr seid ja ein schäbiger Haufen», sagte der Junge. Er schnüffelte betont in die Luft. «Bäh! Kanalratten. Ekelhaft. Erst heute angekommen?» Chess nickte. Splinter kam es so vor, als würde der Junge boshaft grinsen. «Tja, wenn ihr keine Schalen habt, könnt ihr auch kein Essen bekommen. Ihr haltet es auch ohne aus. Wir kommen sowieso übermorgen an. Einige der anderen sind seit Wochen unterwegs, also könnt ihr euch glücklich schätzen.» Während er sprach, gestikulierte er mit der langen hölzernen Schöpfkelle in beide Richtungen den Zug entlang.


  «Bitte etwas Wasser!», flehte Chess noch einmal.


  «Was ist denn mit dem da los?», fragte der Junge und trat näher an die Gitterstäbe. Er schob sein Gesicht vor und betrachtete den Haufen auf dem Boden, der Box war.


  Splinter und Chess schwiegen. Der Junge griff zwischen den Gitterstäben hindurch und schlug Box mit der Schöpfkelle hart auf den Kopf. Box schrie auf. Halb rollte, halb kroch er von der Stelle weg, auf der er gelegen hatte. Er schleuderte dem Jungen einen Fluch entgegen und rieb sich den Kopf. Der Junge lachte.


  «Warum hast du das gemacht?», fragte Box anklagend.


  «Ich wollte dir bloß sagen, dass du kein Essen kriegst», gab der Junge zurück.


  «Du bist sehr mutig für so einen fetten Schlipsträger», sagte Splinter.


  Der Junge schwieg einen Moment und dachte über eine Erwiderung nach. «Und auch kein Wasser», sagte er dann knapp. Er drehte ihnen den Rücken zu und ging weg. Der Eimer schaukelte leicht in seiner Hand.


  Splinter kramte in einer seiner Taschen herum und fand einen großen Kieselstein, kalt und hart. Kniend zielte er und warf ihn so kraftvoll, wie er nur konnte. Der Junge war noch nicht weit gekommen, und Chess hörte, wie der Stein auf seinem Hinterkopf aufprallte. Er wirbelte herum, ließ den Eimer fallen, und dann ergoss sich eine Sturzflut von Beschimpfungen aus seinem Mund.


  In den angrenzenden Käfigen erhob sich unterdrücktes, schnaubendes Gelächter und ließ vermuten, dass die Zuschauer das Schauspiel genossen.


  «Du denkst, du bist ein knallharter Typ, Vogelscheuche!», brüllte der Junge Splinter zu. Er stapfte in die Nacht, kam aber ein paar Minuten später mit zwei weiteren Jungen zurück, die etwa so alt waren wie er, nur dünner. Die beiden Jungen hatten dicke Holzknüppel bei sich.


  Mit einem Schlüssel öffnete der fette Junge die Käfigtür. Die beiden anderen Jungen kletterten hinein. Box und Splinter griffen gleichzeitig nach ihren Messern, aber noch ehe sie sie ans Tageslicht befördern konnten, hatte der dicke Junge Chess an den Haaren gepackt und aus dem Käfig gezerrt. Sie war so überrascht, dass sie nicht begriff, was vor sich ging, ehe sie flach auf dem Bauch, alle viere von sich gestreckt, auf dem steinigen Boden lag.


  Die drei Jungen umringten Chess.


  «Der Vogelscheuche traue ich keinen fairen Kampf zu», sagte der fette Junge, der sich bewusst war, dass die weit aufgerissenen Augen aller Gefangenen, die die Szene beobachten konnten, auf ihm lagen. Der Feuerschein tanzte über seine Gestalt. Er spuckte zu Boden. «Kanalratten. Denen kann man einfach nicht trauen.» Dann stellte er einen Fuß auf Chess’ Schulter. «Deshalb kriegst du an seiner Stelle die Prügel ab. Dann werden wir ja sehen, wer zuletzt lacht.»


  «Lass es gut sein, Jerome», sprach eine Stimme aus der Dunkelheit, und ein anderer Junge, der größer war als die anderen, kam herangeschlendert.


  Chess blieb auf dem Wüstenboden liegen. Ihre linke Handfläche schmerzte.


  «Das ist unsere Sache, Saul», sagte der dicke Junge.


  «Und die ist damit erledigt, Jerome», versicherte ihm Saul. «Jeder weiß, dass du das Kommando über diesen Abschnitt des Zuges hast. Du bist der Boss. Jetzt lass es gut sein.»


  «Das sind Kanalratten», beharrte Jerome. «Es ist wichtig, dass sie begreifen, was Sache ist.» Die anderen beiden Jungen hatten sich bereits zurückgezogen.


  Saul kniete sich neben Chess und legte ihr die Hand auf die Schulter. «Alles in Ordnung?», fragte er.


  Sie setzte sich auf und nickte. In dem sich ständig wandelnden Licht des Feuers erkannte sie in ihm einen schlanken Jungen mit kantigem Kinn, langen schwarzen Haaren und großen dunklen Augen. Sein Mund wirkte weich und freundlich.


  «Du hast dir die Hand aufgeschnitten», sagte er.


  Chess schaute an sich herab und sah einen langen Riss quer über ihrer linken Handfläche. «Wahrscheinlich, als ich auf den Boden gefallen bin.»


  Saul stand auf und stellte sich dicht vor Jerome. Er schaute zu ihm hinunter und sagte: «Ich glaube, du hast deinen Standpunkt klargemacht. Du kannst mir jetzt den Schlüssel geben und gehen. Ich kümmere mich um den Rest.»


  Ohne jeglichen Widerspruch folgte Jerome Sauls Anweisung. Nachdem er sich verzogen hatte, holte Saul etwas Wasser in einem Becher. Dann riss er zwei Streifen vom Saum seines Hemds ab. Den einen tauchte er in das Wasser und wusch damit Chess’ Hand. Mit dem anderen verband er die Wunde, nachdem sie gesäubert war.


  Danach brachte er Chess und ihren Brüdern Wasser und drei Schalen mit warmem, klumpigem Haferbrei. Chess war wieder im Käfig und Saul hatte sie eingeschlossen. Aber er sorgte dafür, dass sie genug zu essen und zu trinken hatten, ehe er ging.


  Die Feuer waren erloschen und die Nachtluft wurde kalt, nachdem Saul verschwunden war. Die Tuesdays rückten eng zusammen, um sich zu wärmen. Die rote Sonne war in den Himmel gestiegen und vor den Zug gewandert. Sie wurde von einem orangefarbenen Schein umgeben, der in der Dunkelheit versickerte. Über ihnen funkelte das Himmelsgewölbe vor Sternen.


  «Er ist in Ordnung», sagte Box. «Für einen Schlipsträger.»


  «Ich kann ihn leiden», sagte Chess.


  «Du weißt rein gar nichts über ihn», sagte Splinter. «Er ist einer von ihnen. Er steht nicht auf unserer Seite.»


  «Niemand steht auf unserer Seite», bemerkte Chess.


  «Tja», sagte Splinter. «Woher willst du dann wissen, ob du ihn leiden kannst?» Seine Stimme ließ erkennen, dass damit die Diskussion beendet war.


  Am nächsten Tag sahen sie Saul wieder. Er hatte das Kommando über ihren Teil des Zuges übernommen, und jedes Mal, wenn sie anhielten, gaben Saul und zwei andere Wasser aus, das gierig geschluckt wurde. Die Nacht war kalt gewesen, aber am Vormittag stieg die weiße Sonne hoch in den Himmel, und die Hitze war mörderisch. Die rote Sonne hing hinter ihnen dicht über dem Horizont.


  Am frühen Nachmittag hämmerte die Hitze vom Himmel und wurde flimmernd von den Felsen reflektiert. Der Zug hatte angehalten, und alle hatten Wasser bekommen. Es kam Chess so vor, als ob es in dem Moment, in dem sie es schluckte, wieder aus ihren Poren trat und sich als feiner Schweißfilm auf ihre Haut legte.


  Sie hörte Hufgetrappel und schaute sich um. Ein Händler hatte sein Reittier in der Nähe ihres Käfigs gezügelt. Er schob die Schutzbrille auf den Kopf und kam langsam näher geritten, den Speer in der Hand und die Peitsche im Gürtel. Er trug Leggins, eine offene Weste und einen langen Schal, den er jetzt von seinem Mund weg zur Brust hinunterzog. Das knorrige Gesicht und die Strähnen seines schwarzen Haars waren mit weißem Sand bepudert, bis auf die brillenförmige Aussparung um seine Augen und auf dem Nasenrücken. Die breiten, flachen Nüstern flatterten, als er die Tuesdays erschnüffelte. Als er sprach, konnte Chess die gelben, kieselsteinförmigen Zähne in seinem riesigen Mund sehen.


  Die Worte klangen grob und kehlig. Die Tuesdays konnten sie nicht verstehen, aber das Reittier legte den Kopf schräg und stieß ein lautes Wiehern aus. Dann schüttelte es den Bart, sodass die Zügel hin und her flogen. Der Händler zog Schleim in der Kehle hoch und ließ die mächtigen Kiefer kreisen, ehe er einen Klumpen, so groß wie ein Golfball, auf Splinter spuckte. Wie beiläufig duckte Splinter leicht den Kopf, und der Spuckebatzen traf Box ins Auge.


  Box sprang auf, fluchte und wischte sich über das Gesicht. Der Händler lenkte sein Reittier ein paar Schritte vom Käfig weg und schnaubte, ehe er davonritt.


  Als Saul kurze Zeit später mit einem Eimer Wasser und einem Becher vorbeikam, sagte er: «Seid vorsichtig. Die Händler reden über euch. Sie mögen keine Unruhestifter im Zug.»


  «Und?» Splinter hob das Kinn, als ob er Saul herausfordern wollte.


  «Sie haben erwogen, euch in der Wüste zurückzulassen, wo ihr sicher gestorben wärt. Drei Gefangene weniger seien es wert, die Ordnung aufrechtzuerhalten.»


  «Warum haben sie ihre Meinung geändert?» Splinters Stimme klang, als wäre er nicht im Geringsten daran interessiert, was die Händler dachten oder taten.


  «Ich habe ihre Meinung geändert. Ich sagte ihnen, dass ihr Ruhe geben würdet, wenn ihr für den Rest der Reise nichts mehr zu essen bekämt. Dann wärt ihr zu schwach, um Ärger zu machen, und eure Qual wäre eine Abschreckung für andere. Und da sie für jeden einzelnen Gefangenen, den sie abliefern, bezahlt werden, sagte ich ihnen, dass sie kein gutes Geld verschwenden sollten, auch nicht für Unruhestifter, wie ihr es seid.» Saul grinste. Sein Grinsen zauberte ein Lächeln auf Chess’ Gesicht.


  «Jetzt werde ich bestimmt verhungern!», heulte Box auf.


  Saul betrachtete ihn von oben bis unten. «Das glaube ich nicht. Außerdem haben wir es nicht mehr weit.»


  «Oh, gut», sagte Splinter. «Also müssen wir nicht verhungern, bevor die uns umbringen.»


  Ein Händler trabte vorbei und richtete seine Augen wie brennende Kohlen auf die Tuesdays.


  «Worauf reiten die?», fragte Chess.


  «Das sind Jabaloupes», erwiderte Saul. «Sie ziehen auch den Zug. Und sie können mit den Händlern reden.»


  «Dann sind das bestimmt sehr kluge Tiere.» Normalerweise unterhielt sich Chess nicht gerne mit Leuten, die sie kaum kannte, aber mit Saul zu sprechen, gefiel ihr.


  «Sie sind nicht klug. Nur, weil jemand reden kann, bedeutet das noch lange nicht, dass er klug ist.»


  «Genau!», brach es aus Splinter heraus, und er verpasste Box einen Schlag auf den Hinterkopf. «Was habe ich dir gesagt, Fliegenkopf?»


  Box suchte nach einer passenden Erwiderung, fand aber keine, und so bohrte er lediglich seine Ferse in Splinters Brust.


  «Du Holzkopf!», hustete Splinter. Dann griff er nach Box’ Kehle.


  «Wohin fahren wir?», wollte Chess wissen. Sofort hörten ihre Brüder mit dem Raufen auf. Alle schauten auf Saul.


  «Zu einer Fabrik», sagte er.


  «In der Wüste?», fragte Splinter ungläubig.


  Saul deutete auf die rote Sonne. «Das Meer liegt zu unserer Linken, dort drüben.» Dann deutete er auf die andere Seite des Zuges. «Da fangen die Berge an. Zuerst sind es Hügel, aber sie steigen immer höher an, bis sie auf das Meer treffen, dort, wo es das Land umrundet. Dorthin fahren wir. Dort liegt die Fabrik. Sie ist in einen der Berge hineingehauen, direkt an der Küste. In einen Vulkan, glaube ich.»


  «Was geschieht dort?», fragte Splinter.


  «Ihr werdet ausgeladen. Dann fährt der Zug zurück und sammelt weitere Kinder auf, die er wiederum zur Fabrik bringt.»


  «Aber was geschieht dort?», beharrte Splinter.


  «Das weiß ich nicht», erwiderte Saul. «Ich kenne nur diese Wüste, die Berge und die Schienen.» Er zögerte und fuhr dann fort: «Aber was auch immer dort vor sich geht, es kehrt niemand zurück. Keiner, der dort hineingeht, kommt wieder heraus.»


  «Warum überrascht mich das nicht?», murmelte Box.


  «Was ist mit dir?», fragte Chess, zu Saul gewandt.


  Saul lehnte sich an den Käfig und Chess dachte, dass er müde aussah. «Ich mache so weiter. Ich kümmere mich um die Gefangenen. So lange ich das tue, ist alles in Ordnung. Mit mir und mit den anderen, die das Gleiche tun wie ich.»


  «Wie lange bist du schon hier?», fragte sie.


  «Ein paar Monate. Ein Jahr. Ich weiß es nicht.»


  Saul füllte den Becher und ließ ihn herumgehen.


  «Warum hast du uns geholfen – letzte Nacht?», wollte Chess wissen.


  «Ich habe dir geholfen», verbesserte sie Saul, und obwohl Chess schon heiß genug war, merkte sie, dass ihre Wangen noch heißer wurden. «Jerome hatte keinen Grund, dich zu schlagen. Du hattest nichts falsch gemacht.»


  «Wir müssen nichts falsch machen, um geschlagen zu werden», sagte Splinter. «Wir sind Kanalratten.»


  «Hier nicht. Hier ist niemand eine Kanalratte. Hier ist jeder genauso gut oder schlecht wie der andere.» Und damit ging Saul weiter und schenkte in den anderen Käfigen Wasser aus.


  Chess beobachtete ihn.


  «Er redet darüber, was hier vor sich geht, und du machst ihn an.» Splinter war angewidert.


  «Chess ist verliebt», neckte Box.


  «Ich bin nicht verliebt», widersprach Chess. Sie wandte den Blick von Saul ab.


  «Lass dich nicht von seinen hübschen Augen täuschen», warnte Splinter. «Wir kennen ihn nicht. Vertraue niemandem – weißt du nicht mehr? Genau wie die alte Hexe gesagt hat.»


  Die Nachmittagshitze verdichtete sich. Während die Kolonne durch die Wüste rumpelte, veränderte sich das Land. Kanäle durchschnitten die trockene Erde, überspannt von Brücken, und als die weiße Sonne sich von ihrem höchsten Stand zur Erde zu senken begann, war die steinige Ebene einer Landschaft aus Felsansammlungen und knorrigen Steintürmen gewichen. Rechts von ihnen erhob sich eine Kette rauchblauer Hügel am Horizont und schien in einem lang gestreckten Bogen auf sie zuzukommen. Splinter glaubte, einen dichten grauen Nebel wahrzunehmen, der die Gipfel der weit entfernten Berge hinter diesen Hügeln einhüllte. Aber dann wurde der Zug von der Hügelkette eingeschlossen und er verlor das, was in der Ferne lag, aus dem Blick. Die Hügel stiegen immer höher, eine Reihe hinter der anderen, und wurden dunkler, sodass sie am Abend durch die Schatten von purpur gekrönten Bergen fuhren.


  Sie sahen Saul während ihrer Reise noch einmal wieder, und zwar nachdem der Zug angehalten hatte und alles für die Nacht bereit gemacht worden war. Er brachte ihnen Wasser. Kein Essen. Er hielt sich nur kurz bei ihnen auf, um ihnen mitzuteilen, dass der Zug am nächsten Tag die Fabrik erreichen würde.


  Der Morgen erwachte mit einem grau gestreiften Himmel, der allmählich violett wurde und dann rosa. In allen Käfigen wurde ein mageres Frühstück aus Haferbrei und Wasser verteilt. Nur die Tuesdays gingen leer aus. Als sich die weiße Sonne in den Himmel erhob, fuhr der Zug mit einem Ruck an.


  Sie waren jetzt mitten im Gebirge. Die Käfige schlängelten sich an einem ausgetrockneten Flussbett entlang und wanden sich dann einen lang gezogenen Pass empor. Der Zug nahm Fahrt auf, und die Insassen wurden gegen die Gitterstäbe geworfen, während die Wagen heftig schwankend über die Schienen rumpelten. Chess zählte sechzig berittene Händler zu beiden Seiten des Zugs, und weitere lauerten hinter den Biegungen und in den Staubwirbeln. Sie schrien einander zu und erteilten den Jabaloupes lautstarke Befehle, die diese manchmal mit einem Brüllen beantworteten.


  «Da drüben», sagte Splinter, «schaut mal da rüber.»


  Zunächst konnten Chess und Box den Pass kaum erkennen, weil Wolken von Schmutz und Staub die Sicht verschleierten. Dunkle Schwaden zogen über den Himmel – Laken aus kohlschwarzem Nebel, der sich über den Bergen sammelte, hinauf und hinunter in die Spalten zog und über die Abhänge rollte. Aber als der Zug schaukelnd immer schneller wurde, erhaschten sie einen Blick auf das Ende der Schienen.


  Turmhohe Klippen bildeten einen riesigen Berg aus schwarzem Basalt. Er füllte ihr gesamtes Blickfeld aus, wurde immer größer und mächtiger, je näher sie ihm kamen. Die breiten Hänge ergossen sich in einer Reihe von steinigen Rücken und Platten ins Tal. Und seitlich an diesem gigantischen Berg zog ein Schleier aus öligem, grauem Rauch zum Gipfel. Diesen Rauch, der in dichten Wirbeln aufstieg und dann zu Nebelschwaden ausdünnte, die am Gebirge zu haften schienen, hatte Splinter am Vortag aus der Ferne gesehen.


  Die weiße Sonne, eine helle Scheibe, blitzte durch die schmalen Spalten in der Nebeldecke. Die rote Sonne konnte Chess nicht mehr sehen; sie wusste nicht, ob sie von den Bergen oder von dem dichten Rauch verdeckt wurde. Die Luft schmeckte bitter und faulig.


  Der Zug bog nach rechts um eine scharfe Kurve, und die Wagen neigten sich gefährlich zur Seite. Schreie gellten durch die Luft, aber die Tuesdays blieben still.


  Chess packte die Eisenstangen. Ihr Mund war ein schmaler Strich, die Zähne hatte sie fest zusammengepresst. Das Haar peitschte ihr ums Gesicht, und sie blinzelte, wenn es in ihre Augen geweht wurde. Sie wollte so viel wie möglich sehen, aber es war nicht einfach.


  Sie schossen auf eine riesige schwarze Wand zu, die sich über die gesamte Breite des unteren Berghangs erstreckte. Oberhalb der Wand sah sie Lichtflecken, die im Rauch aufblitzten: rot, gelb und grün. Es war die Art von Signallichtern, die sie an Flugzeugen oder Wolkenkratzern gesehen hatte. Um die Lichter verliefen Rohre, Gestänge und Eisenstreben, Kühltürme, Schornsteine und hohe, zylindrische Abzugsschächte. Die komplexe Geometrie dieser Metallkonstruktion spickte den Berg, so weit und so hoch sie schauen konnte. Sie verschwand kurz hinter einer Nebelwand, nur um gleich darauf wieder ins Blickfeld zu driften. Der Rauch wurde von schmalen Schornsteinen in einem dichten Strom nach oben gespuckt und hüllte den Pass in ewiges Dämmerlicht.


  Chess sah, wie zwei riesige eiserne Torflügel, die in der schwarzen Felswand verankert waren, zur Seite glitten und einen gähnenden Tunnel enthüllten. Der Berg hing drohend über ihr, mit blitzenden Lichtern und brodelndem Rauch. Dann tauchte der Zug in den Tunnel und in die Dunkelheit ein.


  KAPITEL 4


  [image: image]


  Der Zug hielt an. Keiner sagte etwas. Alles war still. Chess konnte ihren eigenen Atem laut in der Dunkelheit hören und auch den von Box und Splinter, ganz in der Nähe. Dann, mit einem vernehmlichen Knacken, wurde das Innere des Berges von grellem elektrischem Licht durchflutet.


  Sie befanden sich in einem sichelförmigen Tunnel mit grob behauenen Wänden, der in den schwarzen Fels getrieben worden war. Rechts und links des Zuges lagen Plattformen, die sichelförmig in beide Richtungen verliefen und dann dem Blick entschwanden, als hätte der Zug auf einem riesigen Ring Halt gemacht.


  Die Plattformen lagen auf einer Ebene mit den Käfigböden und waren jeweils etwa drei Meter breit. Entlang der äußeren Plattform waren in unregelmäßigen Abständen einfache Eisentüren in die Tunnelwand eingelassen. Am Rand der inneren Plattform ragten Eisenstangen bis hoch zur Decke und bildeten eine Reihe von Zellen, die sich dem Verlauf der Plattform anpassten und der ganzen Szenerie eine entfernte Ähnlichkeit mit einem monströsen Karussell gaben. Jedem Käfig gegenüber lag eine dieser Zellen.


  «Nicht noch mehr Käfige», stöhnte Box. Seine geschwollene Wange und der Bluterguss um sein Auge leuchteten förmlich in dem unbarmherzigen Licht des Tunnels. Dann erblickte er Splinter und fing an zu lachen. «Du siehst aus wie eine rote Rübe», sagte er.


  Splinters von der Sonne verbranntes Gesicht glühte in einem dunklen Rosa und ließ sein Haar noch weißer erscheinen.


  «Und du siehst genauso dämlich aus wie immer, Fliegenkopf», sagte er. «Mein Sonnenbrand vergeht, aber du bleibst auf ewig dumm.»


  Ihr Schlagabtausch wurde von einer Stimme unterbrochen, die blechern aus Lautsprechern an der Tunneldecke dröhnte.


  «Ihr habt die Abwicklungsabteilung erreicht. Von hier aus werdet ihr in die Warteräume gebracht. Wir fordern alle auf, zu kooperieren.»


  Eine Pause folgte, und dann hörte man wieder dieselbe körperlose Stimme, aber diesmal in einer anderen Sprache. Und während die Informationen in immer neuen Sprachen wiederholt wurden, erhob sich aus Tausenden von Kinderkehlen lautes Gejammer.


  Die Tuesdays gaben keinen Laut von sich. Sie beobachteten und hörten zu. Die Lautsprecher waren verstummt, und jetzt wurde das Klagen und Rufen der Kinder von rhythmischem Klappern durchbrochen: Die Eisentüren entlang der Plattform wurden geöffnet und wieder zugeschlagen.


  Chess sah, dass Händler sich am Zug zu schaffen machten. Jeweils drei Händler, bewaffnet mit Speeren, öffneten die Käfigtüren und zerrten die Kinder heraus, die sie dann in die Zellen auf der anderen Seite der Plattform stießen. Sie gingen dabei äußerst effizient vor, was darauf schließen ließ, dass sie in diesem Prozedere ausgiebig Erfahrung besaßen.


  Jedes Mal, wenn den Händlern ein Opfer unterkam, das sich sträubte oder wehrte, zögerten sie nicht, ihre Peitschen, Stiefelabsätze und Speere zu benutzen, um das Kind gefügig zu machen. Chess hatte den Eindruck, dass sie die Quälerei genossen. Zum ersten Mal sah sie die Händler grinsen.


  Mit trampelnden, ausholenden Schritten stapften sie die Reihe von Wagen entlang. Ihre gedrungenen viereckigen Körper hüpften oberhalb der Beine auf und ab und ihre Köpfe schwankten. Splinter sah sie, beachtete sie aber gar nicht. Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf einzelne Gestalten in schwarzer Uniform, die neben den geschäftig hantierenden Händlern marschierten und beobachteten, was diese taten. Augenscheinlich waren sie es, die das Kommando führten. Der nächste von ihnen stand ein paar Meter von ihrem Käfig entfernt und hatte ihnen den Rücken zugekehrt. Chess und Box waren so damit beschäftigt gewesen, sich im Tunnel umzuschauen, dass sie ihn nicht hatten kommen sehen.


  Splinter stieß Chess an und deutete auf die Gestalt. Chess warf einen langen Blick auf die schwarzen Stiefel und die schwarze Uniform und runzelte die Stirn. Der Anblick kam ihr nur zu vertraut vor. Zwar war die Tunika unter einer schwarzen Brustplatte verborgen und am Gürtel hingen Gegenstände, die sie nicht kannte, zwar lag über dem Nacken – befestigt an der Tunika – eine Kapuze, von der ein in verschiedene Abschnitte unterteilter Schlauch zum Gürtel verlief, und auf dem Rücken hing eine Waffe, die wie eine Bohrmaschine ohne Bohrer aussah, aber ansonsten hätte man meinen können, vor ihr stünde ein …


  «Jäger!», stieß Box hervor.


  Aber Splinter hatte bemerkt, was den anderen beiden entgangen war, und schüttelte den Kopf, sodass die spitz zulaufenden Haare flogen. «Nein, keine Jäger.» Er verstummte kurz. «Schlimmer als Jäger.»


  Chess trat einen Schritt vor, um genauer hinschauen zu können. Jetzt erkannte auch sie, dass über den Hinterkopf der Gestalt weiches, seidiges schwarzes Haar verlief, das sich über den Nacken zog und unter dem Kragen der Jacke verschwand. Sie bemerkte die Ohren, die ebenfalls schwarz waren und an den Seiten des Kopfes entlang spitz zuliefen. Und als sie noch genauer hinschaute, sah sie, wie sich die dichten Haare am Schädel der Gestalt und am Nackenansatz sträubten.


  Chess starrte unvermindert auf die Gestalt. Der schwarz behaarte Kopf neigte sich leicht zur Seite und sie glaubte erkennen zu können, dass das linke Ohr leicht zuckte.


  Was immer das auch ist, dachte Chess, es weiß, dass ich es beobachte.


  Mit einer regelrecht explosiv wirkenden Bewegung wirbelte die Gestalt herum und war mit einem Satz am Käfig. Die in schwarzen Handschuhen steckenden Finger umklammerten die Gitterstäbe und rüttelten heftig daran. Chess schrie auf und fiel rückwärts, stieß mit Box zusammen, der hinter ihr stand und mit offenem Mund nach draußen starrte.


  Einen Kopf wie diesen hatte sie schon einmal gesehen: das gefletschte Maul, die vor Speichel triefenden Reißzähne und die irren gelben Augen. Aber anders als das Gesicht des Inspektors wurde dieses Antlitz nicht menschlich. Es blieb eine groteske Mischung aus Mann und Hund, als ob es aus menschlichen und tierischen Teilen zusammengesetzt worden wäre. Auf der Stirn, wo kein Fell wuchs, war menschliche Haut zu sehen, und die Spitze der Schnauze hatte die Farbe von menschlichem Fleisch, bewachsen mit einer Reihe von grauen, krustigen Warzen.


  Das Hundemaul klappte zu, und die Kreatur drehte den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite, wobei sie Chess aufmerksam betrachtete. Der Hundemann atmete in kurzen, schnaubenden Stößen, und die wächsernen Nüstern weiteten sich. Dann schob er die Hand zu seiner silbernen Gürtelschnalle, wo ein kleiner Kasten mit einem leuchtend grünen Knopf steckte. Er drückte auf den Knopf, und hinter ihm auf der Plattform glitt eine Gittertür auf.


  Drei Händler traten zu ihm, und der Hundemann bedeutete Chess und ihren Brüdern, in die Zelle auf der anderen Seite der Plattform zu gehen. Speerspitzen trieben sie vor sich her aus dem Käfig. Box hatte erwartet, dass ihm die Händler PLAN B wegnehmen würden, aber sie schienen nur daran interessiert zu sein, die Tuesdays vom Zug in die vergitterte Zelle zu treiben. Hinter ihnen schob sich die Gittertür wieder ins Schloss.


  Die Gestalt in der schwarzen Uniform und die drei Händler gingen zum nächsten Käfig.


  «Was war denn das?», fragte Box, der auf dem Koffer saß und sich mit beiden Händen den Kopf kratzte.


  «So was Ähnliches wie der Inspektor», sagte Chess leise. Die Klänge und Gerüche der Schlacht am Kai waren wieder in ihrem Kopf, genauso wie der Anblick des Inspektors, der Gemma ein Messer an die Kehle setzte. Sie fühlte, wie ihr Herz sich zusammenkrampfte. Ihre Beine fingen an zu zittern und sie packte die Gitterstäbe, um nicht umzufallen.


  «Was ist mit dir?», fragte Splinter und schaute Chess voller Interesse an.


  «Nichts.» Sie holte tief Atem und ließ die Stäbe los. «Ich würde nur gerne wissen, was passiert.»


  «Ich sehe vier von ihnen», sagte Box. «Sie sehen aus wie Jäger, bloß mit Hundeköpfen.»


  «Mit Teilen von Hundeköpfen», verbesserte ihn Splinter. Er lehnte sich gegen die Gittertür der Zelle und starrte Chess an, als wollte er mit seinen Augen ihre Haut abschälen und die Gedanken in ihrem Inneren ergründen.


  «Ihre Abzeichen sehen anders aus als die der Jäger», bemerkte Chess, die sich wieder gefangen hatte. «Seht ihr? Statt des Totenschädels und der gekreuzten Knochen haben die hier eine liegende Acht. Am Oberarm, direkt unterhalb der Schulter.»


  «Und sie haben komische Geräte», sagte Box. «Ganz andere Waffen.»


  «Was hast du angestellt, Chess?» Splinter warf ihr die Frage entgegen, als ob es sich um eine reine Liebenswürdigkeit handeln würde, aber Chess sah die steinerne Kälte in seinen Augen und wusste, dass ihr Ärger bevorstand.


  «Ich habe gar nichts angestellt, Splinter», versicherte sie ihrem Bruder.


  Mit den Schultern stieß er sich von dem Gitter ab. «Warum hast du uns hierher gebracht, Chess? Was habt ihr vor, du und die alte Hexe? Hat sie dir ihre Geheimnisse anvertraut? Hat sie dir etwas verraten, was sie uns nicht verraten wollte?»


  «Nein, Splinter. Ehrlich nicht. Gar nichts.»


  «Du bist diejenige, die alle haben wollen. Du bist diejenige, hinter der die Verbogene Symmetrie her ist. Du bist diejenige, die angeblich etwas so Besonderes ist.»


  «Bitte, Splinter, fang nicht wieder damit an.»


  «Du wolltest, dass wir hierherkommen, und jetzt sind wir gefangen, bewacht von Händlern und Hundemännern. Gut gemacht.» Er schob sein Gesicht ganz nah an das von Chess heran. «Aber warum? Was wird hier gespielt?»


  «Hack nicht auf ihr herum, Splinter», mischte sich Box ein, «bloß weil du Angst hast.»


  «Ich habe keine Angst», knurrte Splinter. «Aber sie wird mir jetzt sagen, was hier los ist.» Er wollte Chess am Pullover packen, aber sie zog ihren Arm weg.


  «Du willst wissen, was los ist?» Box baute sich vor Splinter auf und stellte sich dabei schützend vor Chess. «Wirklich? Das willst du wissen? Na, dann frag nicht sie, frag ihn.» Und damit deutete er auf den Händler, der ihnen am nächsten stand. «Du, du mit dem dämlichen Gesicht und den fettigen Haaren!», polterte Box.


  Der Händler schaute zu Box hin. In seinen Augen blitzte es gefährlich auf.


  «Sei kein Idiot, Fliegenkopf», warnte Splinter.


  «Ja, du, du stinkender Scheißhaufen!», fuhr Box unbeirrt fort.


  «Nicht, Box», flehte Chess.


  Der Händler zögerte. Er war eindeutig verblüfft, dass einer seiner Gefangenen ihn anschrie.


  «Ganz genau. Du da, Mr. Universum, komm mal her, aber hauch mich bloß nicht an.»


  Der Händler kam heranmarschiert und brüllte Box an: «Jelabi swaf bi jander!»


  Box wich keinen Millimeter zur Seite. «O-kay», sagte er langsam. «Den Mr. Universum nehme ich zurück.»


  «Jander bi», kläffte der Händler.


  «Gern geschehen, du schleimiger Popelklumpen», erwiderte Box mit einer leichten Verbeugung. Der Händler schüttelte den Kopf und ging weg. Box drehte sich um. «Oh Mann, die sind nicht gerade hilfsbereit, was, Splinter?»


  Splinter verdrehte die Augen. «Du bist wirklich so dumm wie zehn Meter Feldweg. Weiter so, und die machen noch Hackfleisch aus uns.»


  «Tja, jedenfalls hat sie keine Ahnung, was los ist», fuhr Box ihn an und deutete auf Chess. «Und der will es uns nicht sagen. Du bist doch das Genie hier. Erzähl uns doch mal, wie du gedenkst herauszufinden, was hier los ist?»


  Splinter drehte sich langsam im Kreis und betrachtete die Zelle. Sie war beinahe quadratisch, mit Gittern auf drei Seiten und einer Eisenwand mit einer türgroßen Tafel an der vierten Seite, gegenüber dem Eingang. Rechts und links von ihnen waren ebenfalls Zellen, abgetrennt durch die Gitterstäbe. Die Kinder waren aus dem Zug ausgeladen worden und standen nun in den Zellen, die sich schier endlos in den Tunnel erstreckten.


  Die Hundemänner waren verschwunden, und der Händler, den Box angeschrien hatte, befand sich auf der Plattform, etwa vier Zellen weit entfernt. In der Zelle, vor der er stand, saßen zwei Mädchen schweigend auf dem Boden. Beide waren jünger als Chess. Splinter sah, dass der Händler nach einem kleinen Kasten an seinem Gürtel griff, ähnlich dem, mit dem der Hundemann die Zellentür geöffnet hatte. Die Eisenplatte an der Hinterseite der Zelle, in der die beiden Mädchen saßen, glitt zur Seite, und zwei Hundemänner traten ein. Einer von ihnen trug eine Metallstange mit großen, C-förmigen Krageisen an jedem Ende. Ehe die Mädchen noch außer Reichweite rutschen konnten, hatten die Hundemänner sie gepackt. Mit einem Klicken schlossen sich die Krageisen um ihre Hälse.


  Die Hundemänner arbeiteten schnell und schweigend, aber die Mädchen schrien und schrien, bis sie – aneinandergefesselt, die Kehlen eng zusammengedrückt – aus der Zelle geschleppt worden waren. Als sie weg waren, glitt die Eisenplatte wieder an ihren Platz, aber auf der anderen Seite gellten immer noch die Schreie, wurden leiser, bis nichts mehr blieb außer einer bleischweren Stille.


  «Irgendwelche Ideen, Splinter?», fragte Box. Seine Stimme war jetzt ruhig und ernüchtert.


  «Wenn sie uns mit diesen Krageisen holen kommen, sind wir geliefert», sagte Splinter, mehr zu sich selbst als zu Box. «Aber hier gibt’s keine Schlösser, die man knacken könnte, also wie kommen wir hier raus?»


  Er stand in der Mitte der Zelle und schloss die Augen, steckte die Hände in die Hosentaschen und dachte nach. Auch Chess machte die Augen zu, aber nur, weil sie nicht sehen wollte, was drei Zellen weiter geschah, wo sich die Eisenplatte geöffnet hatte und die Hundemänner weitere Kinder herausschafften.


  «Fünf Minuten», sagte Splinter, als die Schleifgeräusche und die Schreie verklungen waren. «Es dauert etwa fünf Minuten, bis sie zur nächsten Zelle kommen.»


  «Also bleibt uns etwa eine Viertelstunde, bis sie hier sind», sagte Box. «Was sollen wir machen, Splinter? Graben?»


  «Nein», erwiderte Splinter. «Du musst den Händler noch mal anschreien. Bringe ihn dazu, hierherzukommen. Bis an das Gitter. Nah genug, dass er dich berühren kann.»


  «Aber du hast doch gerade gesagt, dass das eine blöde Idee ist.»


  «Vorhin war sie blöde, jetzt nicht mehr», versetzte Splinter kryptisch. «Überlass mir das Denken und kümmere du dich um das Brüllen.»


  Box schob den Mund zwischen zwei Gitterstäben hindurch und schrie: «He! Hackbraten!» Der Händler warf ihm einen Blick zu und ignorierte ihn dann. Box schrie wieder, streckte die Hand durch die Stäbe und gestikulierte so beleidigend, wie er konnte. Der Händler zeigte keine Reaktion.


  «Da könnte man genauso gut eine Wand anbrüllen», beschwerte sich Box.


  «Versuch’s weiter», drängte Splinter.


  Chess zog sich an die gegenüberliegende Zellenwand zurück.


  Box kramte in seinem Gedächtnis nach einer passenden Beleidigung. Dann hatte er eine Eingebung. «Jander bi!», brüllte er. «Jander bi! Jander bi!»


  Die Reaktion fiel heftiger aus, als er erwartet hatte. Der Händler stieß einen Schwall wütender Unverständlichkeiten hervor und kam auf die Zelle zumarschiert.


  «Ja!», schrie Box. «Jander bi, du großer Scheißhau…» Weiter kam er nicht, weil ihn der Händler mit einer Faust, die so groß war wie ein Baseballhandschuh, am T-Shirt packte und mit einem Ruck an sich zog, sodass sein Gesicht gegen die Gitterstäbe gepresst wurde. Dann riss der Händler seinen Mund auf, entblößte seine Zahnstummel und hauchte Box an. Der Gestank ließ ihn verstummen, und gleich darauf bekam er einen Faustschlag in den Magen, der sich anfühlte, als wäre er zwischen Hammer und Amboss geraten. Box taumelte würgend nach hinten, und der Händler spuckte ihn an, ehe er wieder davonmarschierte.


  Chess rannte zu ihrem Bruder und legte ihm die Hand auf die Schulter, aber er sagte, sie solle sich wegscheren.


  Splinter, der direkt neben Box am Gitter gestanden hatte, trat ein wenig zurück.


  Vornübergebeugt und hustend, stieß Box hervor: «Und was hat das jetzt gebracht?»


  «Das hier», sagte Splinter und zeigte verstohlen den kleinen Kasten vor, der in seiner Hand ruhte. Auf der Oberseite blinkte ein winziges grünes Licht. «Schlipsträger kriegen so was nicht hin», prahlte er. «Wir müssen uns beeilen, Box, bevor er merkt, dass ich das Ding da aus seinem Gürtel geklaut habe. Wir haben nur ein paar Sekunden, maximal eine Minute.»


  «Na, dann kommt», stöhnte Box, der sich den schmerzenden Magen hielt.


  Splinter richtete das blinkende grüne Licht auf die Eisenplatte an der Rückseite der Zelle. Er drückte auf den Leuchtknopf, und die Platte glitt zur Seite. Eilig schlüpften sie durch die Öffnung, die Splinter hinter ihnen mit einem Druck auf den Leuchtknopf wieder verschloss.


  Sie standen in einem gut ausgeleuchteten Korridor, der sich nach links und rechts erstreckte. Direkt vor ihnen befand sich eine doppelflügelige Tür. Splinter warf im Laufen das Kästchen mit dem grünen Leuchtknopf nach links, wo es auf dem Boden aufschlug und weiterrutschte, ehe es etwa zehn Meter entfernt liegen blieb. Dann hechtete er durch die Doppeltür. Chess und Box folgten ihm, wobei Chess den Koffer hinter sich her schleppte.


  «Wir müssen so weit wie möglich von den Zellen weg», keuchte Splinter, während sie einen anderen Korridor entlangrannten. Ihre nackten Füße klatschten auf den Boden. «Dann verstecken wir uns.»


  Sie stürzten durch Türen und hasteten Treppen hinunter, hetzten durch Flure und Gänge. Sie hatten keine Ahnung, wo sie hinliefen.


  Chess konnte es kaum fassen, dass sie bislang noch niemandem begegnet waren. Sie waren gerade unter lautem Geklapper eine Eisentreppe hinuntergelaufen und hatten einen Korridor erreicht, über dessen Wände und Decke dicke, stählerne Rohre verliefen. Sie blieb stehen und schaute sich hastig nach einem Versteck um.


  Sie keuchte laut, weil sie den Koffer trug und weil sie Angst hatte. Aus irgendeinem Grund klang ihr Atem immer dann besonders laut, wenn sie sich fürchtete.


  Eines Tages wird er mich verraten, dachte sie nicht zum ersten Mal. Aber im Augenblick schien niemand da zu sein, der sie sehen oder hören konnte. Aber als sie auf ihre Atmung lauschte, war ihr, als ob sie noch etwas anderes wahrnahm, etwas, das sich gerade jenseits ihrer Hörweite befand, etwas, das so schwach war, dass sie kurz glaubte, sie würde es sich nur einbilden.


  Es klang wie Stimmen. Viele Stimmen. Die Stimmen von Kindern, die durcheinanderredeten. Erst war es nur ein weit entferntes Murmeln, doch es wurde lauter, wie eine Welle, die vom Meer her ans Ufer rollt. Die Lautstärke nahm zu, brandete gegen sie. Sie versuchte zu verstehen, was die Stimmen sagten, aber die Worte waren zu sehr ineinander verschlungen. Sie konnte nicht erkennen, wo die Stimmen herkamen. Dann hörte sie einen Schrei, und ein heller Blitz erfüllte ihren Geist, und inmitten dieses Aufblitzens glaubte sie eine Tür mit einem kleinen runden Guckfenster zu sehen.


  Dann drang eine andere Stimme an ihr Ohr. «Chess, komm schon.» Es war Box, der ihr leise zurief. Er war schon ein Stück weiter den Korridor entlanggegangen.


  Chess hörte auf, den Stimmen nachzulauschen. Oder vielleicht verstummten sie auch. Zurück blieb ein unbehagliches Gefühl, als ob sie erregt und gleichzeitig wütend wäre, obwohl sie keinen Grund dafür wusste. Dann hörte sie wieder nur ihr eigenes keuchendes Luftschnappen, während sie hinter den anderen herrannte und den Koffer schleppte, der ständig gegen ihre Beine schlug.


  Sie holte ihre Brüder ein. Splinter warf ihr einen zornigen Blick zu. «Was treibst du denn da?», fuhr er sie an, wobei er versuchte, leise zu sprechen. Chess war klar, dass weder Box noch Splinter die Stimmen gehört oder die Vision gesehen hatten, die sie, begleitet von dem gleißenden Blitz, überkommen hatte.


  Chess reichte Box den Koffer, aber sie hatte keine Gelegenheit zu einer Erwiderung, denn hinter einer Biegung vor ihnen war das Getrampel von Stiefeln zu hören. Eilig huschten die Tuesdays durch die nächste Tür.


  Die Luft in dem Raum, den sie betraten, war heiß und feucht. Es war dunkel und roch nach Öl. In dem orange glühenden Dämmerlicht konnte Chess Formen erkennen. Metallrohre verliefen über den Boden und die Wände in Richtung Decke, wo sie in der Dunkelheit verschwanden. Überall standen zylindrische Kessel, die leise summten und ratterten. Der Raum musste ziemlich groß sein, denn das andere Ende war nicht zu sehen.


  Box schien sich von dem Schlag in den Magen erholt zu haben. Mit dem Koffer in der Hand folgte er Splinter, der um die Röhren und Kessel herumging. Mit einem letzten Blick zurück zur Tür ging Chess ihren Brüdern nach, rieb sich die Handfläche, wo der Griff des Koffers sich in die frische Wunde gedrückt hatte.


  Je weiter sie in den Raum hineingingen, desto heller und heißer wurde es.


  Box fragte Splinter, wohin sie gingen.


  «So weit weg von dieser Tür wie möglich», kam die Erwiderung.


  «Wo sind wir hier?», fragte Chess.


  «In einem Maschinenraum oder einem Kraftwerk oder so etwas Ähnlichem», sagte Splinter. «Das erkennt man an den Kesseln und den Maschinen und Rohren. Jedenfalls ist es riesig. Vermutlich wird hier die Energie für den ganzen Laden erzeugt. Was für eine Hitze!» Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und hinterließ einen dunklen Streifen, weil er kurz vorher die öligen Rohre berührt hatte. Er erklärte, dass sie sich möglicherweise der zentralen Verbrennungsanlage näherten, aber Chess hörte nicht mehr zu.


  Sie war langsam vorwärts gegangen und hatte nach oben geschaut. Alles, was sie sah, war Dunkelheit, aus der Ketten und Rohre nach unten ragten. Nichts rührte sich. Aber sie wusste, dass in dem Moment, in dem sie nach oben starrte, jemand sie beobachtete.


  Chess kannte das Gefühl, beobachtet zu werden. Alles wurde still. Die Haut fing an zu prickeln. Der Mund wurde trocken. Jetzt verspürte sie eine Gänsehaut am ganzen Körper und hatte das Bedürfnis, ihren Hinterkopf und ihren Nacken zu schützen. Sie merkte, wie scharf der Ölgeruch geworden war, und auch, dass sie wieder lauter atmete. Sie drehte sich im Kreis, schaute sich um, betrachtete die Kessel und Rohre, die aus der Dunkelheit kamen und wieder in die Dunkelheit mündeten. In den Schatten suchte sie nach einer Bewegung, aber sie sah nichts.


  Trotzdem wurde sie beobachtet. Etwas kam näher. Chess wusste das, obwohl sie mit ihren Augen nur Dunkelheit und orange beleuchtete, regungslose Konturen wahrnehmen konnte.


  Vielleicht ist es über mir, dachte sie und schaute auf. Sie sah nichts. Aber eine der langen Ketten schaukelte sanft hin und her.


  Sie waren nicht allein.


  Chess hörte ihren Atem. Er war lauter als je zuvor. Sie wusste: Je lauter sie atmete, desto näher kam dieses Ding.


  Hör auf, so laut zu atmen, befahl sie sich selbst. Versteck dich.


  Aber sie drehte nur den Kopf hin und her wie ein Vogel, mit weit aufgerissenen, angestrengt spähenden Augen. Sie konnte sogar ihr Herz klopfen hören, als ob es in ihrem Kopf sitzen würde.


  «Chess», zischte Splinter. Seine Stimme klang ein Stück weit entfernt. «Komm her.»


  So sicher sie gewusst hatte, dass ihr das Ding ganz nah gekommen war, so sicher war sie sich jetzt, dass es verschwunden war. Langsam atmete Chess aus und schaute hoch. Die Kette hing wieder ruhig. Über einen Riegel auf dem Boden stolpernd, folgte sie Splinters Stimme.


  Sie fand ihn hinter einer niedrigen Maschendrahttür, wo er neben Box am Boden kauerte. Auf der anderen Seite der Tür verlief eine Treppe im Zickzack hinunter in einen Saal. Obwohl der Saal unter ihnen lag und weitgehend ihren Blicken entzogen war, konnten sie durch die Treppe eine riesige Röhre erkennen, die aus dem Metallboden des Saals zu wachsen schien, als ob sie irgendwo darunter ihren Ursprung nahm.


  Chess erzählte Splinter nichts von dem, was passiert war. Sie wäre gar nicht zu Wort gekommen, denn er raunte ihr hastig zu: «Sei still. Da unten ist jemand. Ich kann niemanden sehen, aber ich höre Stimmen, die näher kommen.»


  «Sollten wir nicht lieber machen, dass wir wegkommen?», schlug Box vor.


  Splinter wandte sich seinem Bruder zu, und Chess sah, wie das jetzt flackernde orangefarbene Glühen eine rötliche, dämonische Grimasse auf sein Gesicht malte. «Nein, Box. Das ist doch der Grund, warum wir hier sind. Um herauszufinden, was vor sich geht, stimmt’s? Ich glaube, wir sind jetzt im Zentrum dieses Komplexes, was auch immer dieses Ding sein mag, und vielleicht erfahren wir ja etwas Wichtiges.»


  Ein schabendes, regelmäßiges Klopfgeräusch ließ ihn verstummen. Es klang wie Metall auf Metall, und Chess reckte den Hals, um zu sehen, woher es kam. Das Klopfen wurde lauter, und dann kam ein Hundemann in ihr Blickfeld. Er war größer als die anderen, die sie gesehen hatte, und breitschultriger, und er trug einen langen Mantel aus glänzendem braunen Fell. Er ging langsam, und die Stahlsohlen seiner Stiefel schlugen klingend auf den Metallboden des Saals unter ihnen. Sein schlanker Körper war in einen merkwürdigen schwarzen Panzer gezwängt, der aussah, als hätte man ein Puzzle falsch zusammengesetzt, und dessen Einzelteile durch Ketten verbunden waren. Das Klopfen seiner Stiefelsohlen wurde vom leisen Klirren dieser Ketten begleitet.


  Die schakalartige Schnauze im Gesicht des Hundemannes war zu einem breiten Knurren verzogen.


  Am Fuß der Treppe blieb er stehen und löste einen langen Stab von seinem Gürtel. Chess hatte an den Gürteln der anderen Hundemänner ähnliche Werkzeuge gesehen. Der Stab war schwarz und etwa sechzig Zentimeter lang. An den Enden saß jeweils ein dicker, schraubenkopfähnlicher sechseckiger Klumpen. Mit dem Daumen drückte er einen Knopf am oberen Ende des Stabs. Eine glänzende Klinge fuhr unten heraus. Der Hundemann rammte den Stab nach unten, sodass die Klinge mit einem scharfen Klirren auf den Boden schlug.


  Sofort tauchten von der gegenüberliegenden Seite zwei weitere Hundemänner auf. Sie schleppten jemanden in ihrer Mitte, einen Menschen, dessen Handgelenke hinter dem Rücken gebunden und dessen Kleider zerrissen und verschmutzt waren. Die Hundemänner ließen ihre Last los, und der Gefangene sank vor dem Mann in dem braunen Fellmantel zusammen. Der feuerte eine Salve aus kurzen, wütenden Knurrgeräuschen auf die beiden Wachen. Einer von beiden antwortete. Sie verständigten sich in einer Sprache, die Chess, Box und Splinter noch nie gehört hatten. Die Antwort des Wächters stellte den großen Hundemann nicht zufrieden, denn er brüllte los, stieß mit der Klinge wieder auf den Boden und schüttelte den Kopf.


  Dann stieß er die Spitze der Klinge dem Menschen unter das Kinn. Jetzt sah Chess, dass es gar keine Klinge war, sondern ein langer dünner Stachel, dessen drei Seiten sich zu einer scharfen Spitze verjüngten. Der Hundemann hob damit den Kopf des Menschen an, wobei die Stachelspitze die Haut unter dem Kinn eindrückte. Das Gesicht des Menschen war fleckig, aber ob vor Schmutz oder Schrammen und Blutergüssen, war schwer zu sagen. Doch in dem verstörenden orangefarbenen Dämmerlicht erkannte Chess es sofort.


  «Saul!», keuchte sie auf.


  Box stieß ihr den Ellbogen in die Seite.


  Der Hundemann drückte die Stachelspitze fester in Sauls Haut und ließ eine Reihe von fragenden Grunzlauten vom Stapel. Als Saul nicht antwortete, zog der Hundemann einen Draht aus seinem Eisenkragen. Der Kragen ging in eine glatte Platte oberhalb seines Brustkorbs über. Ein Ende des Drahts war an dem Kragen befestigt. Das andere Ende steckte der Hundemann in sein spitzes Ohr. Er drehte an einem Rädchen neben dem Draht an seinem Kragen, und als er wieder anfing zu grunzen, erklang gleichzeitig aus dem Kragen eine knisternde, seelenlose Stimme.


  «Ein Junge namens Jerome sagt uns, dass du mit einem Mädchen und zwei Jungen gesprochen hast.» Die Stimme war rau, aber deutlich. «Stimmt das?»


  «Ich habe mit vielen Gefangenen gesprochen», sagte Saul. «Jerome kann mich nicht leiden, General.»


  Der Hundemann, den Saul General nannte, schwieg kurz und lauschte der Übersetzung von Sauls Worten, die ihm durch den Ohrstöpsel vermittelt wurde. Dann knurrte er laut, und der Kragen sprach ruhig: «Ich bin sehr beschäftigt. Ich will alles über das Mädchen wissen. Alles. Wenn du mir sagst, was du weißt, kannst du auf deinen Posten zurückkehren. Wenn nicht …»


  Unvermittelt fing der General an, zu grunzen und den Kopf zu schütteln. Speichelflecken bildeten sich an seiner Schnauze. Er verdrehte den Hals von einer Seite zur anderen, und Chess hatte einen Moment lang den Eindruck, dass sich das Fleisch an seinem Nacken zu einer dunkelvioletten Beule wölbte, als ob etwas versuchte, von innen durch die Haut zu dringen.


  Der General stampfte mit seinen stählernen Stiefeln, warf den Kopf in den Nacken, öffnete das Maul und brüllte. Die anderen beiden Hundemänner traten zurück. Saul blieb mit gesenktem Kopf auf den Knien liegen.


  «Er sieht aus, als hätte er Schmerzen», flüsterte Splinter fasziniert.


  «Er sieht so aus, als würde er gleich explodieren», gab Box zurück.


  Der General stieß den Stachel gegen den Boden und krümmte sich.


  «Was war das?», rief Box erschrocken, als sich der Rücken des Generals wie ein riesiger Ballon unter seinem Mantel aufblähte und sich dann ein zuckendes Tentakel aus seiner Seite wand, wuchtig auf den Boden hämmerte und dann wieder in den Körper einrollte.


  Der General richtete sich auf und streckte den linken Arm aus. An seinem Unterarm verliefen zwei Messingstreben, die mit zwei Ringen, ebenfalls aus Messing, verbunden waren. Ein Ring wand sich um das Handgelenk des Generals, der andere befand sich unterhalb des Ellbogens. Dünne Stangen, die zwischen den Streben und durch seinen Arm hindurch verliefen, hielten den Apparat an seinem Platz. An der Innenseite des Arms erstreckten sich zwei schmale Stahlstäbe von dem Ring um das Handgelenk zu dem am Ellbogen.


  Mit zitterndem Leib ballte der General die linke, behandschuhte Hand zur Faust. Mit einem lauten Klicken sprang ein eiserner Bolzen aus den Stahlstäben am Handgelenk und fuhr bis zum Ellbogen, wo er sich fest gegen die Armbeuge presste. Dann schob sich ein kleines Röhrchen hinten aus dem Bolzen und fiel leise klirrend zu Boden.


  Gleich darauf entspannte sich der Körper des Generals. Mit der linken Hand holte er ein neues Röhrchen aus einer Tasche an seinem Gürtel und schob es geschickt in den Bolzen, der wieder zum Handgelenk gefahren war. Dann beugte er sich vor und lehnte sich auf den Stachelstab wie auf einen Spazierstock.


  «Wie ich gerade sagte, Junge», fuhr er leicht keuchend fort. «Wenn du mir nicht hilfst, wirst du dir wünschen, ich hätte dich zusammen mit den anderen Kindern in die Schreikammern geschickt.»


  Saul gab keine Antwort.


  «Das Mädchen ist wichtig. Der Inquisitor will sie. Er hat mir aufgetragen, dich zu ihm zu bringen, wenn du dich sträubst.» Der General ließ seine behandschuhte Hand auf Sauls Kopf fallen, wo sie einen Moment lang liegen blieb, ehe sie mit festem Griff das Haar packte. Saul zuckte zusammen. «Aber es ist ein weiter Weg von hier bis zum obersten Geschoss, und meine Zeit ist kostbar. Ich ziehe es vor, meine Kraft für lohnenswertere Anstrengungen aufzusparen. Wenn du mir also nichts über das Mädchen erzählst, werde ich dich jetzt töten.»


  Sag’s ihnen, dachte Chess. Mir ist es egal. Ich weiß ja nicht einmal, warum sie mich haben wollen.


  Aber Saul sagte nichts.


  Der General brüllte ihn an und die Stimme aus seinem Kragen sagte: «Es reicht.»


  Der Hundemann zerrte Saul an den Haaren auf die Füße. Saul war groß, aber dem General reichte er nur bis zur Schulter. Der General zog Sauls Kopf zurück und entblößte die bleiche Haut an seinem Hals.


  «Menschenblut», grunzte er. Dann riss er sein Maul auf und schlug die scharfen Zähne in Sauls Nacken.


  Chess sprang auf. «Nein!», schrie sie. «Lassen Sie ihn los!»


  Der General drehte den Kopf und schaute zu ihr hoch. Einen Moment lang tanzte das Gespenst eines Grinsens in seinen verschlagenen Hundeaugen. Dann knurrte er den anderen Hundemännern etwas zu.


  «Holt sie euch.»


  KAPITEL 5


  [image: image]


  «Splinter», drängte Box, «wir müssen weg!» Die beiden Hundemänner, die Saul hereingeschleppt hatten, hatten ihre stupsnasigen Maschinengewehre von der Schulter genommen und bereits die Hälfte der Treppe hinter sich gebracht. Die Stiefel schlugen klingend auf das Metall. Splinter wusste, dass Box und Chess auch jetzt auf sein Kommando warteten.


  Ohne mich sind sie hilflos, dachte er.


  «Noch nicht», sagte er ruhig. Er steckte die Hand in eine der Innentaschen seines langen Fracks und wartete, bis die Köpfe der Hundemänner direkt unter ihnen auftauchten. Dann zog er die Hand aus der Tasche, öffnete sie und ließ etliche Murmeln herausrollen. Laut klappernd fielen sie die Stufen hinunter und direkt unter die Stiefel der Hundemänner.


  Der vordere verlor sofort das Gleichgewicht. Sein Fuß fuhr nach hinten, als er auf den Murmeln aufsetzte, und er fiel nach vorn, wobei er sich das Schienbein auf einer Stufenkante aufschlug. Dann taumelte er seitwärts, und der zweite Hundemann prallte gegen ihn. Daraufhin verlor auch er auf den tanzenden Kugeln aus Glas das Gleichgewicht. Die beiden fielen unter lautem Krachen und allerlei Schmerzensgeschrei die Treppe hinunter.


  «Jetzt», befahl Splinter. «Los!»


  Er hastete wieder in die Schatten zurück, aus denen sie kurz zuvor gekommen waren. Chess blieb dicht bei ihm. Box folgte ihnen, nachdem er PLAN B unter einen Kessel geschoben hatte, der auf einer niedrigen Plattform stand.


  Wir sind Ratten, dachte Splinter, also denk gefälligst wie eine Ratte. Seine scharfen Augen durchkämmten das Dämmerlicht auf der Suche nach etwas, das ihnen bei der Flucht helfen könnte. Er bemerkte eine Kette, die aus der Dunkelheit über ihnen herabhing. Sie endete etwa anderthalb Meter oberhalb des Bodens. Wohin sie führte, konnte er nicht sehen.


  «Da hoch», kommandierte er. Irgendwo hinter und unterhalb von ihnen ertönten Schreie und Knurren. Dann Schritte auf der Treppe, diesmal langsam und vorsichtig. «Die Kette hoch. Sie muss irgendwo hinführen. Wir sind Ratten, klar? Wir werden einen Schacht oder ein Rohr finden, durch das wir kriechen können. Ein Raum wie dieser hat doch bestimmt eine Lüftung. Die Kette führt irgendwohin.»


  Chess starrte die Kette an und schluckte. Sie machte sich keine Sorgen, dass sie beim Hochklettern abrutschen und runterfallen könnte. Sie konnte klettern wie eine Katze – oder eine Ratte. Es war der Gedanke daran, was dort oben in der Dunkelheit auf sie lauern mochte, der sie zögern ließ. Aber sie wusste, dass Splinter nicht auf sie hören würde, und sie wusste, dass die Hundemänner sie erwischen würden, wenn sie hier bliebe. Also hatte sie keine Wahl. Sie musste klettern.


  Splinter hing bereits an der Kette, und nachdem er sich eine Körperlänge nach oben gezogen hatte, sprang Box hoch und kletterte ihm nach. Chess fasste nach der Kette und begann ihrerseits, sich nach oben zu hangeln. Sie zog sich mit den Armen hoch, schlang die Knöchel um die dicken Kettenglieder und schob sich mit den Beinen nach oben. Diese Bewegungsabfolge wiederholte sie ein ums andere Mal. Die Kette war glatter als ein Seil, trotzdem war es leicht, an ihr emporzusteigen, denn die Glieder waren so breit, dass sie mit den Händen hindurchfassen konnte. Und obwohl ihre Brüder über ihr die Kette zum Schaukeln brachten, kam sie schnell voran.


  Während des Kletterns versuchte Chess den Gedanken an das Ding, das sie vorhin beobachtet hatte, zu verdrängen. Sie konzentrierte sich auf die physische Anstrengung, die sie ihrem Körper abverlangte, auf das warme Metall unter ihren Händen, den Geruch nach Öl, das Summen der Maschinen. Sie zählte in Gedanken ab, wie viele Male sie sich mit den Beinen abstieß. Aber trotzdem stahl sich das Bild einer leeren Kette, die über ihrem Kopf hin und her schwang, immer wieder in ihre Gedanken.


  Schon bald hatten sie die Oberseite des höchsten Kessels erreicht. Sie schoben sich durch ein Gitter aus Stahlträgern und Balken, das man von unten nicht hatte sehen können. Auf diesem Gitter verliefen weitere Rohre, die die Kette, an der die Tuesdays hingen, wie ein Gerüst umgaben.


  Von unten drangen Schritte und Stimmen zu ihnen: die beiden Hundemänner, die sich leise unterhielten.


  Splinter und Box hatten aufgehört zu klettern, und so musste auch Chess anhalten. Sie trug ihr Gewicht mit den Knöcheln und Schenkeln, um ihre Hände zu entlasten. Der Schnitt auf ihrer Handfläche brannte. Die Kette schwankte nur leicht. Die Tuesdays rührten sich nicht.


  Jetzt traten die Hundemänner in ihr Blickfeld. Ihre Konturen waren von einem orangefarbenen Rahmen eingefasst. Als Chess sah, wie klein ihre Verfolger waren, erkannte sie erst, wie hoch sie und ihre Brüder geklettert waren. Die beiden da unten gingen nebeneinander her, die Waffen in Bereitschaft an den Hüften haltend, und sie drehten sich nach links und rechts auf der Suche nach den Tuesdays.


  Am Fuß der Kette blieben sie stehen, und einer von ihnen schaltete eine Taschenlampe ein. Der dicke gelbe Strahl durchschnitt die Dunkelheit so sauber, dass man meinen konnte, es wäre eine Lichtsäule. Er schwang von einer Seite zur anderen und dann nach oben, um dort die Schatten auszuleuchten. Chess, Box und Splinter verharrten völlig regungslos. Chess hielt den Atem an. Unter ihnen erklang Gemurmel. Dann verschwand der Lichtstrahl und die Hundemänner gingen weiter.


  «Okay», rief Splinter leise nach unten. «Da ist etwas. Eine kleine Plattform, glaube ich.»


  Als Box und Chess zu ihm stießen, stand er auf einem schmalen Absatz aus Metall. «Da ist ein Schacht. Er kommt von oben und führt dann von mir weg. Ich weiß nicht, wohin er verläuft, aber er ist hohl.» Er klopfte leicht dagegen und lauschte auf den Hall. «Er muss größer sein, als ich fühlen kann. Da ist ein Riegel, und ich vermute, er gehört zu einer Luke, die in den Schacht führt.» Es war zu dunkel, als dass Chess sehen konnte, was er da beschrieb.


  «Ich gehe vor», sagte Splinter. «Auf dieser Plattform ist nur Platz für einen, also müsst ihr nacheinander hoch.»


  Chess hörte, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde, dann ein metallisches Quietschen. Dann ein Schlurfen und Schleifen, und dann das Zischen eines Streichholzes, das Splinter entzündet hatte. Jetzt konnte sie den Schatten seines Kopfes und seiner Schulter über ihr aufragen sehen.


  «Es ist ziemlich geräumig hier drin», sagte er mit hallender Stimme. «Vermutlich ein Versorgungsschacht. Man kann darin aufrecht stehen. Kommt schon.» Die Flamme flackerte und erlosch.


  Chess lauschte, wie Box nach oben kletterte. Dann ließ sie die Kette los, packte den Absatz mit beiden Händen und hievte sich hoch. Kniend tastete sie nach der Öffnung über ihr. Es war leicht hineinzusteigen, denn die Luke war so breit wie der Schacht selbst.


  Chess konnte tatsächlich stehen. Zunächst kam es ihr völlig dunkel vor, aber als sie ein Stück gelaufen war, sah sie, dass in regelmäßigen Abständen schwache Lampen an der Decke angebracht waren. Im Licht dieser Lampen konnte sie Box und Splinter erkennen, die sich etwa zwanzig Meter vor ihr befanden. Unter jeder Lampe war im Boden des Schachts eine Luke angebracht, gesichert durch einen Riegel. Dass sich ähnliche Luken auch in der Decke befanden, bemerkte sie nicht.


  «Ihr zwei seid wirklich zu nichts zu gebrauchen», murmelte Splinter.


  «Du hast uns doch erst in diesen Raum gebracht, weißt du nicht mehr?», beschwerte sich Box.


  «Nur weil du wie eine Litfasssäule mit der Aufschrift ‹Fang mich!› im Flur gestanden hast.»


  «Nur weil wir deinetwegen fast erwischt worden wären», gab Box zurück.


  Splinter blieb stehen und drehte sich zu Box um. «Wer hat uns aus der Zelle geschafft? Ich. Wer hat uns aus den Gängen geführt? Ich. Wer hat uns vor diesen Typen auf der Treppe gerettet? Ich. Wer reitet uns jedes Mal in die Scheiße? Du oder sie.» Chess hatte zu ihren Brüdern aufgeschlossen, hielt sich aber zurück, als Splinter das Wörtchen sie mit besonders boshaftem Ton hervorspuckte. «Kannst du da irgendein Muster erkennen?», fragte er sarkastisch.


  Chess wusste, dass Splinter diesmal recht hatte. Sie hätte sich selbst und ihre Brüder beinahe ins Verderben geführt, als sie versucht hatte, Saul zu helfen, obwohl er noch nicht einmal ein Mitglied ihrer Bande war. Splinter spürte ihr schuldbewusstes Schweigen.


  «Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?», fuhr er sie an.


  «Ich habe gar nicht gedacht, Splinter», stotterte Chess. «Es tut mir leid, okay?»


  «Wir halten zusammen und helfen einander. Für andere gehen wir keinerlei Risiko ein. Verstanden?»


  Chess erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie bereute nicht, was sie getan hatte. «Es ist nicht richtig, dabeizustehen und zuzuschauen, wenn jemand umgebracht wird.»


  «Du bist ja bloß in ihn verknallt.» Splinters Worte waren wie Nägel.


  «Halt die Klappe», sagte Chess rau.


  «Sag mir nicht, ich soll die Klappe halten, wenn du dich selbst nicht unter Kontrolle hast.»


  «Halt einfach die Klappe, Splinter.»


  «Jetzt seid doch leise, ihr beiden», drängte Box.


  Splinter zeigte sich unbeeindruckt. «Du hast uns in diesen Schlamassel gebracht. Du benimmst dich wie das brave Äffchen dieser alten Kuh.»


  «Halt die Klappe!», schrie Chess.


  «Du hältst die Klappe!», schrie Splinter zurück.


  Mit einem ohrenbetäubenden Knall wurde hinter ihnen eine Lukenklappe aufgeschlagen. Chess wirbelte herum und sah, dass sich ein Hundemann von oben in den Schacht fallen ließ.


  «Lauft!», schrie Box.


  Chess rannte hinter ihren Brüdern her und schaute sich um, ob sie verfolgt wurden. Aber der Hundemann blieb dort stehen, wo er gelandet war. Sie sah, wie er einen Gegenstand aus seinem Gürtel zog und ihnen nachwarf. Sie hörte, wie er landete, abprallte und dann liegen blieb. Chess blieb stehen und wartete ab, was geschehen würde.


  Mit einem sanften Klicken und Schnappen faltete sich dort, wo der Gegenstand gelegen hatte, ein wirbelnder Ball aus Klingen und Messern auseinander. Er dehnte sich, bis er den gesamten Schacht ausfüllte. Das Licht war zwar schwach, aber Chess konnte die silberfarbenen Klingen, die in alle Richtungen hieben und schnitten, trotzdem gut erkennen. Die Klingen steckten auf einem Nest aus Spindeln. Einige waren so lang wie Schwerter, andere nur so kurz wie Rasierklingen, und alle sausten und fuhren mit einer stetig wachsenden Geschwindigkeit aneinander vorbei, ohne sich auch nur ein einziges Mal zu berühren. Dann fing der riesige Messerball an, auf Chess zuzurollen, geräuschlos bis auf das Surren der durch die Luft fahrenden Messer. Und er wurde immer schneller.


  Der Schacht verlief in einer geraden Linie. Es war offensichtlich, dass der wirbelnde, schlitzende Ball Chess und ihre Brüder schon bald eingeholt haben würde. Das einzige Hindernis auf seinem Weg waren ihre Körper.


  «Was hast du jetzt schon wieder angestellt?», schrie Splinter über die Schulter hinweg zu Chess.


  «Ich habe gar nichts angestellt!», schrie Chess zurück. Sie war wütend und verängstigt und sie rannte um ihr Leben. Sie lief hinter den anderen, was bedeutete, dass ihr Körper der erste war, der in Stücke gehauen werden würde. Sie hörte, wie der Ball herangerast kam.


  Splinter schaute hinter sich und schrie sie wieder an. «Du bist eine einzige Katastrophe, Chess!» Und dann verfing er sich mit dem Fuß in einem Riegel auf dem Boden, verlor das Gleichgewicht, wurde gegen die Wand geschleudert und landete mit voller Wucht auf seiner ausgestreckten Hand. In Sekundenbruchteilen war Chess bei ihm. Er saß auf dem Boden und keuchte vor Schmerz.


  «Es ist gebrochen», heulte er und zeigte auf sein rechtes Handgelenk. Die Hand hing schlaff herab.


  «Ich glaub nicht, dass das im Moment so wichtig ist», bemerkte Box. «Jedenfalls nicht, wenn dir das Ding die Hand sowieso gleich abhackt.»


  Surrend und unerbittlich kam der rasiermesserscharfe Metallball auf sie zugerollt.


  «Schnell weg!», sagte Box.


  Chess schaute auf die wirbelnden Messer, dann auf den Boden des Schachts. Plötzlich wusste sie, was zu tun war. Sie trat dorthin, wo Splinter gestolpert war.


  «Was machst du denn jetzt schon wieder?», stöhnte Splinter.


  Chess trat mit der Ferse gegen den Riegel. Er rührte sich nicht. Die Klingen waren noch fünf Meter entfernt.


  «Chess», drängte Box, der nicht ahnte, was sie vorhatte, und sich überlegte, ob er wegrennen sollte. Er konnte die einzelnen Messer jetzt deutlich sehen, scharf und blitzend. In kürzester Zeit würden sie durch die Stelle schneiden, wo Chess jetzt kniete.


  Chess riss mit der Hand an dem Riegel und fühlte, wie er sich einen Zentimeter bewegte. Und jetzt zutreten, dachte sie. Ich muss nur tüchtig zutreten.


  Sie trat mit der Ferse gegen den Riegel, um ihn zurückzutreiben. Ein Sporn aus Schmerz zuckte bis in ihre Leiste und sie verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen die Wand, aber der Riegel löste sich. Der Teil des Bodens fiel nach unten, und plötzlich gähnte dort ein Quadrat aus Dunkelheit, so breit wie der Schacht. Der Messerball trudelte an den Rand der Öffnung und rollte dann nach unten.


  Box packte Chess, die am Rand der Öffnung gefährlich schwankte. Das Klirren und Klappern von Metall auf Metall mündete in einen Aufprall, als der Messerball irgendwo weit unter ihnen landete.


  Sie waren allein im Schacht.


  «Was hast du da gemacht?», fragte Splinter. Seine Augen waren rötlich unterlaufen und schmerzerfüllt. Das gebrochene Handgelenk hielt er sich mit dem gesunden Arm an die Brust gedrückt.


  «Nichts», sagte Chess. Ihre Stimme zitterte. Sie hatte Splinters andauernde Kritik satt, und ein übelkeiterregender Schmerz pochte von ihrem Fuß, mit dem sie den Riegel aufgetreten hatte, bis zu ihrem Bauch.


  «Warum hast du nicht den VOPA benutzt?», jammerte Splinter.


  «Den was?», fragte Chess.


  «Den VOPA, Menschenskind! Das Ding an deinem Handgelenk. Das Ding, das uns hier rausbringen soll.»


  «Ich habe nicht daran gedacht», gab Chess zu.


  «Warum nicht?»


  «Weil ich an dich gedacht habe!», schrie Chess. «Weil du hingefallen bist und weil du gleich in Stücke geschnitten worden wärst!» Ihr dickes Haar bäumte sich um ihr Gesicht auf, das mit Öl verschmiert war. Ihre Augen schwammen. «Ich habe an dich gedacht, Splinter!», schrie sie noch einmal.


  Als ihre Worte verhallt waren, sagte Splinter: «Genau das macht dich schwach.» Er sprach langsam und betont. Seine Stimme war eiskalt.


  «Manchmal könnte ich kotzen, wenn ich dich so höre», sagte Chess. Und damit ging sie, leicht humpelnd, von ihm weg, ließ ihn im Schacht hinter sich.


  Box schloss zu ihr auf, während Splinter mürrisch hinterherlief. «Er meint nicht alles, was er sagt», sagte er tröstend und legte Chess den Arm um die Schulter.


  «Splinter meint immer, was er sagt», widersprach Chess. Ihre Stimme bebte, denn jetzt weinte sie.


  «Na, dann ist er halt ein Blödmann.» Box fasste sie an den Oberarmen und drehte sie zu sich um. Chess versuchte, seinem Blick auszuweichen. Manchmal fiel es ihr schwer, anderen Menschen in die Augen zu schauen, besonders, wenn diese sie anstarrten.


  «Ich finde, du hast sehr tapfer gehandelt, Chess, tapfer und wirklich klug.» Seine Stimme klang stark und bestimmt. «Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Das Letzte, woran ich gedacht hätte, war der VOPA oder wie immer das Ding heißt.» Er lachte. «Ich hätte nicht mal einen Schnürsenkel binden können. Selbst wenn ich einen Schuh hätte.»


  Chess musste lachen, obwohl sie weinte. Dann, ohne nachzudenken, packte sie Box und umarmte ihn. Box rieb ihr den Hinterkopf.


  «Ihr benehmt euch einfach lächerlich», murmelte Splinter und ging an ihnen vorbei. «Seit wann spielen wir denn ‹Glückliche Familie›? Außerdem solltet ihr euch mal anschauen, worauf ihr steht.»


  Chess ließ Box los und schaute zu ihren Füßen, die vor lauter Schmutz ganz grau waren.


  «Felsen», sagte Box.


  «Korrekt, du Genie», sagte Splinter. Seine stachelartigen Haarsträhnen wippten auf und ab, während er sich umschaute. «Der Schacht führt zu einem Felstunnel, der schmaler wird und dann … tja, das können wir nicht sehen, denn da hinten ist es schwarz wie die Nacht.»


  «Gehen wir weiter?», fragte Box.


  «Zurück können wir nicht», erwiderte Splinter. Er fällte eine Entscheidung. Seine Augen verengten sich. «Ich vermute mal, dass dies hier ein natürlicher Tunnel ist, der gleichzeitig die Fabrik belüftet. Also müsste er ins Freie führen. Die Frage ist nur, wie groß dieser Tunnel ist.»


  «Und ob es nur einen Tunnel oder ein ganzes Labyrinth gibt», ergänzte Chess, die sich mit dem Ärmel die Tränen abwischte. «Denn dann könnte man sich leicht verirren.»


  «Wir gehen immer der Nase nach», erklärte Splinter. «Frische Luft kann man riechen. Wir sind Ratten, klar?»


  «Das sagst du immer», gab Chess zurück. «Ich fände es schön, mal etwas anderes zu sein als eine Ratte.»


  «Lächerlich», sagte Splinter. «Wie üblich.»


  «Aber wir könnten stecken bleiben. Vielleicht kommen wir irgendwo nicht weiter und sind in völliger Dunkelheit gefangen. Wir könnten da drin sterben», protestierte Box.


  «Wenn du irgendwo stecken bleibst, ist das ganz allein deine Schuld, Schweinebacke», erwiderte Splinter. «Und was das Sterben betrifft: Das kann dir überall passieren. Wenigstens hast du zwei gesunde Hände. Ich muss mit einer zurechtkommen.»


  «Wenn wir stecken bleiben, können wir immer noch den VOPA benutzen», schlug Chess vor. «Aber zuerst sollten wir nachsehen, wohin der Tunnel führt.»


  «Sollten wir? Sagt wer?» Splinter verschränkte die Arme. Chess schwieg. Dann sagte er: «Also schön. Wir schauen nach, wohin er führt. Dann haben wir alles gesehen, was wir sehen wollten.»


  Chess wusste nicht zu sagen, wie lange sie sich durch die Tunnel und Höhlen im Inneren des Vulkans tasteten. Vielleicht einen Tag. In einer Welt, in der es so dunkel war, dass man nicht einmal die Hand vor Augen sehen konnte, verlor man jegliches Zeitgefühl.


  Splinter übernahm die Führung. Sie krochen und taumelten über den Felsboden und quetschten sich durch die steinerne Dunkelheit. Manchmal waren sie in einer sargähnlichen Enge eingeschlossen, so schmal waren die Tunnel. Manchmal wehte ihnen kalte Luft entgegen und ihre geflüsterten Worte hallten von den Wänden wider, als wären sie in einer Kirche.


  Aber Splinters Nase war so gut wie ihr Ruf, denn nach einer Ewigkeit voller Schwärze vor den Augen – so schien es Chess – merkte sie, dass sie die Konturen von Box und Splinter erkannte, die vor ihr gingen. Dann konnte sie die Wände des schmalen Tunnels ausmachen, der wie ein Karo geformt war. Schließlich tauchte vor ihr ein winziger Lichtfleck auf, der sich zu einem breiten Spalt vergrößerte und nach kurzer Zeit die gesamte Öffnung vor ihr ausfüllte. Es war so hell, dass Chess die Augen mit der Hand abschirmen musste, bis sie sich an das Licht gewöhnt hatte.


  Und dann traf sie die Hitze, drückend und feucht, die sich wie eine Flüssigkeit in den Tunnel ergoss. Mit der feuchten Luft kam ein schwerer Duft, so süß, dass Chess glaubte, ihn auf der Zunge schmecken zu können. In die Süße mischte sich das Aroma von Salz, und anfangs konnte sie sich den Grund dafür nicht erklären.


  Sie taumelte durch die Öffnung zu Box und Splinter hinaus, die auf einem Felsbrocken saßen, und dort brandete der Anblick dessen, was vor ihr lag, mit voller Wucht auf sie ein.


  Sie befanden sich auf einem der tiefer gelegenen Abhänge des Vulkans. Unter ihnen erstreckte sich ein Tal, von dem sie nur die dichten und ineinandergreifenden Baumkronen sehen konnten. Zu ihrer Rechten wurde das Tal von einem Halbkreis aus hohen Klippen eingefasst, die in einem Plateau mündeten. Dahinter erhoben sich Berggipfel, die sich bis weit in die Ferne zogen und in einem dunkelblauen Schleier verschwanden. In der Mitte des Halbkreises spaltete sich die Klippe zu einer tiefen Schlucht, aus der Nebel über die Baumkronen hinwegzog.


  Jeder Absatz, jeder Bergkamm, jede Spalte war mit einer üppigen Vegetation überwuchert, sodass sich vom Grund des Tals bis in die höchsten Höhen der Klippe ein grandioser grüner Teppich erstreckte.


  Unter diesem Teppich aus Bäumen und Büschen erklangen Schreie und Rufe von Vögeln und anderen Tieren, die Chess nicht sehen konnte. Hinter diesen Geräuschen war ein beständiges rhythmisches Zischen wahrzunehmen. Es kam über die Bäume hinweg aus der Bucht links von ihnen, wo cremeweiß gekrönte Wellen auf einen schmalen Streifen Sand schäumten, der mit schwarzen Felsbrocken gesprenkelt war. Der Wald ergoss sich bis zum Rand der sanft geschwungenen Bucht.


  Niemals zuvor hatte Chess eine solche Weite gesehen, ein solch überbordendes Farbenspiel. Sie hatte das Gefühl, sie könnte sich einfach fallen lassen und in einem Meer aus Grün ertrinken. Obwohl sie festen Boden unter den Füßen hatte, legte sie ihre Hände gegen den Fels, aus Angst vornüberzukippen.


  Auf der anderen Seite des Tals erhob sich ein weiterer Vulkan mit Kanten und Buckeln aus hartem schwarzem Fels über den Baumspitzen. Die Sonne malte ein Schattenmuster auf die Hänge und meißelte Ritzen und Spalten messerscharf aus dem Stein. Der Krater war in weiße Wolken gehüllt, aber Chess konnte nicht erkennen, ob es Nebel oder Rauch war. Die linke Seite fiel zum Ozean hin ab, genauso wie die dem Meer zugewandte Seite des Vulkans, auf dem sie saß.


  Box sprach als Erster. «Wie weit weg ist der?», fragte er, beschattete mit der Hand die Augen und blickte zu dem Vulkan ihnen gegenüber.


  «Zehn oder zwölf Kilometer», schätzte Splinter. «Woher soll ich das wissen? Ich vergeude nicht meine Zeit damit, Berge und Urwälder zu bewundern.»


  «Ich frage ja nur», sagte Box verdrießlich.


  «Vielleicht ist das ein Dschungel», sagte Chess leise.


  Splinter kniff die Augen zusammen und versuchte, das Ende der Bucht auszumachen.


  «Das Meer ist endlos», sagte Chess nachdenklich und suchte mit den Augen nach der Stelle, wo aus dem Ozean der Himmel erwuchs. Da draußen verschwamm alles zu einem einzigen Blau.


  Splinter schüttelte den Kopf. «Wir sitzen auf einem Vulkan fest. Links von uns ist das Meer, rechts von uns Klippen und Berge. Und unter uns liegt ein Wald, in dem sich zweifellos irgendwelche Viecher verstecken, die solche wie uns zum Frühstück verspeisen.»


  «Da unten gibt es bestimmt Wasser», sagte Chess, deren Kehle ganz ausgetrocknet war. Abgesehen von ein paar Tropfen, die sie im Tunnel von der Wand abgeleckt hatten, hatten sie seit mindestens einem Tag nichts mehr getrunken. Die helle Sonne stand hoch am Himmel und es war brütend heiß. Die rote Sonne konnte Chess nicht sehen.


  «Na, dann lass uns zurückgehen und was trinken», schlug Splinter vor.


  «Wohin zurück?», fragte Chess verwirrt.


  «Zurück zu Ethel oder dem Komitee oder wohin auch immer», sagte Splinter. «Wohin auch immer wir kommen, wenn du das Ding an deinem Handgelenk aktivierst.»


  Chess krümmte die Finger zusammen und versteckte sie in ihren Handflächen. Sie sagte nichts.


  «Wir haben getan, wozu wir hierher geschickt wurden.» Splinter rieb sich das geschwollene Handgelenk. «Wir wissen jetzt, was am Ende des Schlingschlunds ist.»


  «Splinter», sagte Chess mit ruhiger Stimme, «das ist viel zu wenig. Wir wissen noch nicht, was mit den Kindern passiert.» Sie wollte herausfinden, was die Verbogene Symmetrie mit den Kindern anstellte. Aber da war auch noch etwas anderes.


  «Doch», sagte Splinter, «wir wissen, dass sie in die Schreikammern gebracht werden.»


  «Das reicht nicht.» Chess zog einen Schmollmund und bedachte ihr Handgelenk mit einem bösen Blick. Sie hatte den VOPA, was bedeutete, dass sie entschied, was zu tun war.


  Splinter sah, wie sich ihr Gesicht verhärtete, und er erinnerte sich daran, wie stur sie damals in der Kammer gewesen war, in der sich der Zerebraltorus befand. Er und Box hatten sie gedrängt, aufzugeben. Sie hätte sterben können. Sie alle hätten sterben können.


  «Wir sollten hier weg.» Er war erregt und sprach zu laut. «Wir haben alles in Erfahrung gebracht, was man von uns erwartete.»


  «Du machst wohl Witze. Wir wissen so gut wie gar nichts.» Mit der Fußspitze trat Chess nach einem kleinen Stein.


  «Wir wissen genug», beharrte Splinter.


  «Nein, tun wir nicht», widersprach Chess. «Aber du hast dir das Handgelenk verletzt und bist sauer und willst einfach wieder nach Hause.»


  «Das stimmt überhaupt nicht!», schrie Splinter sie an. «Du bist bloß besessen von der Idee, was Besonderes zu sein, weil du denkst, dass diese ganze Sache irgendwas mit dir zu tun hat.»


  Splinters Stimme gellte über die Baumkronen unter ihnen, und einen Augenblick lang verstummten die Geräusche des Waldes. Nur das Flüstern des Meeres war zu hören.


  «Nein, Splinter», gab Chess ruhig zurück. «Du bist davon besessen, dass es etwas mit mir zu tun hat. Ich wünschte, wir wären nie in diese Sache hineingezogen worden. Aber wir haben uns für eine Seite entschieden, nicht wahr? Ausnahmsweise für die richtige. Also müssen wir das hier durchziehen, bevor wir wieder nach Hause gehen können.»


  Dabei war ihr klar, dass Splinter in gewisser Weise recht hatte. Sie wollte herausfinden, was mit den Kindern geschah, aber da war noch etwas anderes, etwas, das in ihr brannte wie eine glühend heiße Nadel. Sie wollte die Wahrheit über sich selbst herausfinden, wollte wissen, wer sie wirklich war. Vielleicht enthielt diese Antwort auch die Antwort auf alles andere. Wenn sie jetzt nach Hause gingen, gab es womöglich keine Antworten mehr.


  Chess behielt ihre Gedanken für sich. Aber sie sah, wie Splinter gierig den VOPA beäugte, und versteckte die Hand hinter dem Rücken.


  «Was ist das?», fragte Box, der zur Bucht schaute.


  «Das große blaue Ding mit den kleinen weißen Flecken drin?», sagte Splinter, ohne Chess aus den Augen zu lassen. «Das nennt man Meer, Fliegenkopf.»


  «Nein, ich meine, was ist das?», wiederholte Box und streckte den Arm aus.


  Splinter lenkte seine Aufmerksamkeit von Chess dorthin, wo Box mit seinem pummeligen Zeigefinger hindeutete.


  «Es sieht aus wie zwei riesige Wagenräder, die durch das Meer fahren», sagte Chess.


  «Ohne Felgen», stimmte Box zu. «Nur mit Speichen. Und jede Speiche ist gut und gerne dreißig Meter lang.»


  «Sechzig», sagte Splinter leise. «Es ist größer, als es scheint; es ist noch ziemlich weit draußen.»


  Die friedliche Oberfläche des Meeres schäumte unter den sich langsam drehenden Speichen weiß auf. Die Enden der Speichen waren mit stumpfen Nägeln besetzt, an denen beim Auftauchen aus dem Wasser Seetang wie glitschige Wimpel flatterte. Platschend tauchten die Speichen wieder ein.


  Die Speichen hatten zwar keine äußere Umrandung, aber sie waren durch Streben verstärkt, die in unregelmäßigen Abständen zwischen den Speichen verliefen. Eine dicke Achse verband die beiden Mittelpunkte der Speichenräder. Auf dieser Achse ruhte eine Reihe von Decks in unterschiedlichen Größen, von denen Leitern und Seile hinauf und hinab führten.


  «Da sind Leute drauf», sagte Chess und beobachtete die winzigen Gestalten, die geschäftig zwischen den Decks hin und her kletterten. «Sie sind nicht schwarz gekleidet», fügte sie hinzu, als ob sie Box und Splinter versichern müsste, dass diese Gestalten nichts mit den Hundemännern zu tun hatten. Sie trugen Kleidung in hellen Farben und von lockerem Schnitt.


  An der Mitte der Achse war in einem separaten Rahmen ein langes, schmales Rohr befestigt. Unterhalb davon befanden sich zwei Plattformen; die anderen Decks lagen darüber. Das Rohr ragte über die Speichenräder hinaus und war aus demselben rotbraunen Metall gefertigt wie der Rest der Apparatur. Das Metall ähnelte Kupfer.


  Die Speichen blitzten in der Sonne auf und schoben die riesige Konstruktion mit beständigem Rotieren voran. Eine Rauchfahne stieg von einer Kugel auf, die sich unterhalb der hinteren Kante des Hauptdecks befand.


  Das Gefährt war hinter der Seite des Vulkans aufgetaucht, auf dem die Tuesdays saßen, und bewegte sich schwerfällig durch die Bucht. Während sie noch zuschauten, änderte es seinen Kurs und pflügte sich in einem Bogen durch die Brandung.


  «Es dreht», sagte Box.


  «Es kommt auf uns zu», ergänzte Splinter.


  Das Gefährt fuhr bis auf hundert Meter ans Ufer heran. Dann hielt es an.


  Chess sah, dass die Gestalten auf den Decks dunkelhäutig waren und dass die Gewänder und Schals, die sie trugen, das meiste von ihren Körpern und Köpfen bedeckten. Der Stoff flatterte in der Meeresbrise. Zwischen den wehenden Gewändern erhaschte sie dann und wann ein Aufblitzen, wenn sich die Sonne auf poliertem Metall widerspiegelte.


  «Sind das Rüstungen?», fragte Splinter.


  Chess zuckte mit den Schultern. «Vielleicht», sagte sie.


  «Was machen die jetzt?», wollte Box wissen.


  «Einer von ihnen dreht an einem Rad», erklärte Chess. Sie beobachtete gerade auf der Plattform direkt über dem Rohr eine Gestalt, die mit ihrem Arm einen Kreis beschrieb.


  «Das ist eine Kanone, oder?», sagte Box.


  Und während sich das Rad drehte, wandte sich das Rohr, das zu einer riesigen Kanone gehörte, nach oben, bis die Mündung direkt auf die Tuesdays zeigte.


  KAPITEL 6
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  «Weg hier!», brüllte Splinter, aber das hätte er sich sparen können, denn Box und Chess rasten und rutschten bereits den Abhang hinunter, wobei kleine Fontänen von Kies aufspritzten.


  Als Splinter aufbrüllte, fuhr eine Wolke aus grauem Rauch, begleitet von einer Flammenzunge, aus der Kanonenmündung. Nach einer Sekunde folgte das Grollen der Explosion, rollte über die Bucht und über die Baumkronen hinweg.


  Chess hörte ein schrilles Pfeifen, das lauter wurde. Und dann flog irgendwo über ihr der Felsen mit einem ohrenbetäubenden Donnern in die Luft und ein Steinschauer sauste ihr um die Ohren. Obwohl sie bereits den Fuß des Abhangs erreicht hatte, wurde sie durch die Wucht der Explosion nach vorn geworfen. Steinbrocken prasselten neben ihr zu Boden, und Box schrie etwas.


  «Sie haben zu hoch gezielt! Schnell weiter!» Und dann: «Unter die Bäume, bevor sie wieder feuern.» Der Urwald war immer noch ein Stück unterhalb, aber er würde ihnen ein ideales Versteck bieten, wenn sie ihn rechtzeitig erreichen konnten. Platt auf dem Bauch am Abhang des Vulkans liegend, boten sie ein leichtes Ziel.


  «Mein Bein!», schrie Splinter. «Ich bin am Bein verletzt!»


  Er lag auf der Seite, ein bisschen höher als seine Geschwister, und hielt sich mit der linken Hand den rechten Knöchel. Das Bein hatte er bis zur Brust hochgezogen. Box und Chess kraxelten zu ihm hoch.


  «Ich glaube, mich hat ein Stein getroffen», keuchte er, sich vor Schmerzen windend. Chess zog sein Hosenbein hoch und verzog angesichts der rötlich blauen Beule oberhalb seines rechten Knöchels das Gesicht. «Ein gebrochenes Handgelenk und jetzt auch noch ein gebrochener Knöchel», stöhnte Splinter.


  «Kannst du stehen?», fragte Box und warf einen besorgten Blick über seine Schulter aufs Meer. Das Kanonenrohr fuhr langsam nach unten und wurde neu justiert.


  Splinter rappelte sich auf, konnte sich aber nur mit Hilfe der anderen beiden aufrecht halten.


  «Lehn dich mit dem Rücken an mich», sagte Box. «So ist’s gut. Streck die Beine aus. Der Abhang ist nicht steil. Ich schleppe dich nach unten.»


  «Die Kanone feuert gleich wieder», sagte Chess ängstlich. Sie packte Splinters Beine. Er schrie auf, als sie an seinen rechten Knöchel fasste, aber sie ignorierte seine Schmerzgefühle. Sie mussten weg von hier. Sie liefen so schnell sie konnten, und zwischen ihnen wurde Splinter hin und her und auf und ab geschleudert. Box stolperte und fiel. Chess rutschte aus und schrammte sich die Knie auf. Splinter schloss die Augen, presste die Zähne zusammen und versuchte, nicht zu schreien, als der Schmerz ihn durchzuckte.


  Die Kanone dröhnte. Die Kugel pfiff kreischend durch die Luft. Über ihnen zerbrachen die Felsen, und wieder prasselten Steine auf sie nieder, aber wieder war der Schuss zu hoch gezielt. Chess und Box rannten weiter und duckten sich, wenn ihnen Steinsplitter um die Ohren flogen.


  Der Fuß des Vulkans neigte sich sanft ins Tal und Box und Chess kamen jetzt schneller voran. Immer noch trugen sie Splinter. Der Fels unter ihren Füßen verschwand plötzlich unter einem Teppich aus Erde und Moos. Niedrige Büsche und hohe Farngewächse stachen aus der Erde, und dann schoben sich Chess und Box durch feuchtes Unterholz. Sie standen im Schatten des Waldes.


  Die Kanone feuerte kein drittes Mal.


  Sie liefen weiter, bis sie die Stelle, wo der Wald in offenes Land überging, aus den Augen verloren hatten. Auf einem Hügel, der mit Moos und Pilzen bewachsen war, setzten sie Splinter ab und ließen sich zu Boden fallen.


  Splinter stöhnte und Box lachte.


  «Das war … das war … das war …», stammelte er und rang kichernd nach Atem. «Das war das schlimmste Rattenpingeln, das ich je erlebt habe. Denn … denn … denn es hat noch nie jemand auf mich geschossen, weil ich an seiner Tür geklingelt habe und dann weggerannt bin.» Er brachte kein weiteres Wort mehr heraus, weil er so sehr lachen musste. Er lachte und lachte, bis ihm der Bauch wehtat und er Seitenstechen bekam.


  «Tut mir leid, Splinter», stieß er schließlich hervor, und dann brach er erneut in Kichern aus.


  «Sehr witzig», stöhnte Splinter. «Zum Totlachen.»


  Chess schaute sich um. Der Waldboden bestand aus einem dichten Bewuchs von Wurzeln, niedrigen Pflanzen, Moos und Farn. Bäume ragten in die Höhe, kämpften miteinander um das Sonnenlicht. Manche hatten schlanke Stämme und Chess folgte ihnen mit dem Blick bis dorthin, wo sich das Geäst zu einem Baldachin ausbreitete. Andere Stämme waren mächtig und dick, knorrig und verwachsen. Sie stießen jedes konkurrierende Gewächs mit ellbogenartigen Zweigen und Ästen aus dem Weg und ihre Wipfel verloren sich in der Höhe.


  Die Stämme wurden von sehnigen Ranken und Schlingpflanzen umklammert und waren mit feuchtem Moos und Flechten bedeckt. Einige Ranken hingen senkrecht herab und ihr oberes Ende war im Schatten der Bäume verborgen, wo Blätter, so groß wie Essteller, die Sonne abschirmten.


  «Ich habe noch nie so viele verschiedene Grüns gesehen», bemerkte Chess. Aber da war nicht nur das Grün. Dort verlief eine Linie aus scharlachroten Blumen, tupfte die Zwischenräume zwischen den Bäumen. Über das Unterholz erhob sich ein Strauch mit gelben Blüten, zart orangefarben gestreift. Und wo Stäbe aus Sonnenlicht durch das Dickicht bis zum Waldboden drangen, bogen Orchideen, violett und fremdartig, elegant die Hälse.


  Die Erde dampfte und in der Luft hing der schwere Geruch nach Pflanzen und Moder. Die Kakophonie aus Insektensummen, Vogelgesang und Froschgequake war ohrenbetäubend, und das schauerliche Gekreische und Geheule versetzte Chess derart in Unruhe, dass sie mit weit aufgerissenen Augen das sie umgebende Unterholz zu durchdringen versuchte, das seine Geheimnisse allerdings nicht preisgeben wollte.


  «Hier drin ist es wie in einem Backofen», klagte Box, der sich mittlerweile wieder beruhigt hatte. Er kratzte sich ausgiebig am Kopf.


  «Du bist ja völlig verlaust», sagte Splinter.


  «Jetzt musst du sagen: Ich habe Hunger», sagte Chess.


  «Ich habe Hunger», erklärte Box gehorsam. «Und mich juckt es überall.»


  «Tja, wir haben alle Hunger», sagte Splinter. «Aber du bist derjenige, der eine Hungerkur locker aushalten kann, also hör auf zu heulen.»


  Eine Reihe winziger orangefarbener Insekten kroch über das Moos auf Chess’ nackte Füße. «Vielleicht hocken wir hier auf einem Ameisenhügel», sagte sie und wollte die Insekten wegwischen, merkte aber, dass sie an ihrer Hand hingen wie festgeklebt.


  Splinter zog die Schultern hoch. «Hier krabbelt es überall», murmelte er. «Überall sind irgendwelche Viecher. Das ist ekelhaft.»


  «Zu viel Gestrüpp und zu viele Viecher», nickte Box.


  «Ich hasse Tiere.» Splinter stach mit dem Finger in das Moos.


  «Du hast doch schon mal in einem Zoo geschlafen», sagte Box.


  «Aber nicht freiwillig. Ich musste mich verstecken. Und die Tiere saßen alle in Käfigen.»


  «Die Leute behaupten, es sei grausam, Tiere in Käfige zu stecken», mischte sich Chess ein.


  Splinter schaute hoch und verengte die Augen. «Das», sagte er und beschrieb mit dem Arm einen Bogen, «passiert, wenn man die Käfige weglässt.»


  Chess zuckte zusammen. Die Insekten hatten den Schnitt auf ihrer Handfläche entdeckt. Sie wollte sie loswerden und rieb sich die Hand an der Jeans ab.


  «Ich wette, hier gibt’s Blutegel», sagte Box, «und Schlangen und Tiger.»


  «Tiger wahrscheinlich nicht», sagte Splinter, «aber Schlangen ganz bestimmt.» Box schaute hoch und betrachtete die ineinander verschlungenen Ranken in dem Gitterwerk aus Zweigen über ihm.


  Soweit sie sehen konnte, war es Chess gelungen, die Insekten von ihrer Hand zu lösen. Sie trat einen Schritt zur Seite, um den restlichen Käfern, oder was immer es auch war, aus dem Weg zu gehen, aber die Insekten waren überall – auf dem moosigen Hügel, auf den Blättern, in der Luft, an den Schlingpflanzen. Es gab welche mit Flügeln, welche mit Zangen und welche mit Stacheln. Sie flogen gegen sie und krabbelten auf ihr herum, egal was sie tat. Schon bald kratzten sich Chess und Splinter genauso heftig an Kopf, Armen und Beinen wie Box.


  «Was hältst du jetzt vom VOPA?», erkundigte sich Splinter, der seinen Knöchel betrachtete und vorsichtig darüber rieb. «Oder sollen wir lieber warten, bis irgendein Vieh uns auffrisst?»


  «Wir gehen nicht eher, bis wir alles herausgefunden haben», erwiderte Chess bestimmt. «Oder bis wir nicht mehr weiterkönnen.» Sie wollte noch nicht weg von hier, und ausnahmsweise lag die Entscheidung bei ihr.


  «Ich für meinen Teil kann nicht mehr weiter», grunzte Splinter.


  Die drei saßen auf dem Erdhügel, Rücken an Rücken. Sie schwitzten, pflückten sich Insekten von der Haut und dachten schweigend nach. Um sie herum vibrierte der heiße Urwald vor Leben. Chess fiel das Kinn auf die Brust und sie schloss die Augen. Sie sank in einen leichten, unruhigen Schlaf.


  Sie war wieder am Flugplatz, sah, wie der Himmel zur Erde stürzte. Sie hockte in dem schaukelnden Zug, und die zerklüfteten Gesichter der Händler starrten sie gierig durch die Gitterstäbe an. Und dann war sie in der Fabrik und ging durch die Korridore.


  Kinder riefen nach ihr. Dann herrschte Stille, bis die Schreie kamen und die Stimmen wieder ihren Namen riefen. Sie fing an zu rennen, versuchte, aus den Korridoren herauszukommen, aber alles sah gleich aus. Die Schreie wurden verzweifelter. Plötzlich schaute sie durch ein kleines rundes Fenster in einer Tür, und etwas war hinter ihr. Sie wollte weg, weil sie wusste, dass dieses Etwas ihr wehtun würde. Sie drückte das Gesicht gegen das Fensterglas und wollte um Hilfe schreien, aber da sah sie ihr eigenes Gesicht, das ihr von der anderen Seite des Fensters aus entgegenblickte.


  Chess schlug die Augen auf. Sie lag auf dem Hügel. Es war Abend geworden, aber die Hitze war immer noch schier unerträglich und der Schweiß lief ihr in Strömen über den Körper. Der Wald war indigoblau angehaucht, und mehr als die dunklen Stämme der nächsten Bäume und der zusammengerollte Körper von Box, der neben ihr lag und schlief, war nicht zu erkennen.


  Sie hielt nach Splinter Ausschau. Es dauerte eine Weile, bis sie ihn entdeckte, weil es so dunkel war und er völlig still saß. Er hatte sich auf die andere Seite des Hügels zurückgezogen und kehrte ihr den Rücken zu.


  Chess kannte Splinters Körper, kannte die Haltungen, die er annahm, die Gewohnheiten, die Bewegungen. Sie beobachtete ihn. Er saß völlig still da, in sich versunken, den Rücken ein wenig nach vorn geneigt, den Kopf gesenkt. Er hielt irgendetwas in der Hand und betrachtete es eingehend.


  Du hast etwas, das du mir nicht zeigen willst, dachte Chess.


  Instinktiv tastete sie nach ihrem Handgelenk. Der VOPA war noch da. Dann fragte sie: «Was machst du da, Splinter?»


  Ruckartig drehte sich ihr Bruder um, wobei er sich mit der gesunden Hand, die Chess nicht sehen konnte, an irgendetwas zu schaffen machte. «Was schleichst du dich so an?», fauchte er.


  «Ich schleiche mich nicht an», sagte Chess. «Ich habe dich nur gefragt, was du da machst.»


  «Du bist immer so neugierig», beschwerte sich Splinter. «Nie darf ich ein bisschen Privatsphäre haben.»


  «Tut mir leid, okay?» Chess hob entschuldigend die Hände, obwohl ihr klar war, wie sinnlos diese Geste in der Dunkelheit war. «Tut mir sehr, sehr leid.»


  Splinter grunzte und kam zu ihr. «Ich habe meine Verletzungen untersucht, wenn du es unbedingt wissen willst.»


  «Du hättest dich nicht wegsetzen müssen.»


  «Ich wollte dich und den Fliegenkopf da nicht stören.» Er setzte sich dicht neben sie.


  Die Nacht brach herein. Das Heulen und Jaulen, das vorhin von allen Seiten durch das Gestrüpp gedrungen war, war verstummt. Nur noch das Summen und Klacken der Insekten und das Quaken der Frösche war zu hören. Sie waren ganz in der Nähe, aber man konnte sie nicht sehen. Chess rieb sich über das Gesicht und erschauerte.


  «Du hast schlecht geträumt», sagte Splinter. «Du hast die ganze Zeit gezuckt.» Dann fügte er hinzu: «Wenn du Durst hast, sauge an dem Moos.»


  Chess befolgte seinen Rat und riss einen Klumpen Moos von dem Erdhügel. Sie drückte ihn über ihrem Mund aus und saugte und wurde mit einem Mund voll aromatischem, nach Erde schmeckendem Wasser belohnt. Sie saugte und drückte Moosstücke so lange aus, bis der Durst verschwunden war.


  Splinter saß so still wie eine Steinnadel. Er sagte nichts. Chess dachte lange nach, ehe sie schließlich damit herausrückte: «Ich höre ständig die Stimmen von Kindern.»


  «Wann?», fragte Splinter leise und müde und ganz und gar nicht boshaft. Das überraschte sie.


  «Als wir in der Fabrik waren. Und als ich geschlafen habe.»


  «Hast du jemanden erkannt?»


  «Nein», sagte Chess. Sie war sich sicher. «Und da ist auch ein Raum. Ich sehe ihn andauernd und denke, ich bin da drin.» Ihre Stimme klang zu laut in der Dunkelheit des Waldes. «Es ist so, als ob ich in einem Augenblick hinein- und im nächsten hinausschaue.»


  «Als ob du dich beobachten würdest, wie du dich beobachtest?»


  «Ja, genau so.» Chess blies in ihre Handfläche. Die Wunde pochte und die Schmerzwellen zogen bis in ihren Ellbogen.


  Selbst in der Düsternis des Waldes merkte Chess, dass Splinter ihre Worte abwog. Er kaute auf seiner Lippe, während er darüber nachdachte und seine eigenen Gedanken zu ordnen versuchte. Als er laut seufzte, wusste sie, dass er nur den Kopf schütteln würde.


  «Die alte Ethel hat dich am Wickel, Chess. Du bildest dir immer die verrücktesten Sachen ein. Du glaubst, dass du verfolgt wirst. Du glaubst, dass es überall Geheimnisse gibt. Du bist so aufgedreht, dass du gar nicht mehr weißt, was Wirklichkeit ist und was bloß Fantasie.»


  Chess atmete langsam und tief, und als sie sicher war, dass sie sprechen konnte, ohne die Beherrschung zu verlieren, sagte sie: «Du irrst dich, Splinter. Du irrst dich gewaltig, und das weißt du auch.»


  Splinter zuckte mit den Schultern. «Wie du willst, Chess. Aber die Wahrheit ist, dass du eine Kanalratte bist, nur eine Kanalratte, und daran wird sich nie etwas ändern. Dein Problem ist, dass du diese Tatsache nicht akzeptieren kannst. Du glaubst, du bist was Besonderes.»


  «Nein, tue ich nicht. Und es ist überhaupt nicht lächerlich, daran zu glauben, dass sich die Dinge ändern können.» Was Splinter im Tunnel gesagt hatte, wurmte sie immer noch – dass es Blödsinn war zu glauben, dass die Tuesdays jemals etwas anderes sein könnten als Kanalratten.


  «Du entwickelst dich ja zu einem richtigen Schlipsträger, stimmt’s? Die Alte muss nur noch mit ihrem Zauberstab winken.» Splinters Worte waren mit Gift gespickt, wie jedes Mal, wenn er auf die sogenannten Schlipsträger zu sprechen kam. «Was willst du machen? Zur Schule gehen? Schlau werden? Manieren lernen? Hübsche Kleider tragen und dir einen Job suchen?» Als Chess keine Antwort gab, sagte Splinter: «Richtig. Nichts davon wird jemals geschehen. Es wird nicht geschehen, weil du eine Kanalratte bist, und selbst wenn du dich ändern wolltest, würden die anderen das nicht zulassen. Wenn du so weit unten stehst wie wir, dann werden dir die Leute die Leiter, die du hochklettern willst, unter den Füßen wegtreten.»


  «Ich hätte gern hübsche Kleider», sagte Chess und bohrte mit dem Finger in einem Loch in ihrem Pullover, der wie Kuchenteig an ihrem Körper hing.


  «Deine Kleider sind, was du bist, Chess. Du kannst sie nicht wechseln, genauso wenig wie du dich verändern kannst.»


  «Ich hätte gerne eine Lederjacke und ein Paar Turnschuhe.» Allein schon die Worte kamen ihr extravagant vor. Ganz und gar unmöglich.


  «Na, dann stehle sie dir», sagte Splinter unverblümt. «Ach, das geht ja leider nicht, weil wir im Dschungel festsitzen.»


  «Ich will sie aber nicht stehlen müssen», beharrte Chess.


  «Keine Kohle, keine Ware, Chess. Entweder du hast Kohle, oder du musst das Zeug klauen, und wir müssen nun mal klauen.»


  «Aber ich will einfach nur wissen, ob sich die Dinge verändern können, Splinter. Ob sie besser werden können.»


  «Du hast dich verändert», sagte Splinter scharf. «Seit diese Sache angefangen hat, bist du pampig und streitsüchtig geworden.»


  «Du meinst wohl, ich stimme nicht allem zu, was du sagst, oder?»


  «Da, schon wieder!», sagte Splinter. «Das passt wirklich nicht zu dir.»


  «Dir passt es nicht, meinst du wohl», murmelte Chess.


  Box schnaubte und rutschte hin und her. «Könnt ihr beiden nicht einfach die Klappe halten? Ihr benehmt euch wie zwei alte Weiber.»


  «Und du benimmst dich wie ein fetter Trottel», gab Splinter zurück. «Ach, ich vergaß – du bist ja ein fetter Trottel.»


  Etwas rührte sich in den Schatten jenseits der Dunkelheit. Zweige knackten, Blätter raschelten. Die Tuesdays lauschten mit weit aufgerissenen Augen.


  «Ich frage mich, was mit Saul passiert ist», überlegte Chess, als alles wieder ruhig war.


  «Wen kümmert’s?», höhnte Splinter. «Ach stimmt ja: Dich kümmert’s. Du bist das einzige Mitglied in der Gesellschaft zur Rettung der aussterbenden Spezies namens Saul.»


  «Er war freundlich zu uns, Splinter.» Sofort bereute Chess, dass sie Saul in Splinters Augen der Lächerlichkeit preisgegeben hatte.


  «Ich traue ihm nicht», bemerkte Splinter.


  «Saul ist okay. Er kann die Hundemänner nicht leiden», murmelte Box. «Jeder Feind der Hundemänner ist mein Freund.»


  «Sehr tiefsinnig, Fliegenkopf», spottete Splinter. «Und was ist mit den Typen, die uns mit der Kanone in die Luft jagen wollten? Wenn das Feinde der Hundemänner sind, sind sie dann auch deine Freunde?»


  Box dachte nach, und als er nach einigen Sekunden noch nichts gesagt hatte, rief Splinter: «Siehst du?» Dann wandte er sich wieder der Frage nach Saul zu. «Wie kommt es, dass er behauptet, nicht zu wissen, was in der Fabrik vor sich geht, wo er doch weiß, dass der große Hundemann ein General ist?»


  «Vielleicht hat er von dem General gehört», sagte Chess.


  «Uns hat er jedenfalls nichts von ihm erzählt», sagte Splinter. «Er weiß mehr, als er zugibt. Ich traue ihm nicht.»


  «Was soll’s?», meinte Box. «Es spielt sowieso keine Rolle mehr. Er ist bestimmt schon längst tot.»


  «Ich habe nicht mitgekriegt, dass jemand umgebracht wurde, als wir weggerannt sind.»


  «Was? Willst du damit sagen, dass er mit ihnen unter einer Decke steckt? Mit den Hundemännern?» Box war fassungslos.


  «Vertraue niemandem.»


  «Aber», sagte Box langsam, weil er immer noch angestrengt nachdachte, «wenn diese Szene zwischen Saul und den Hundemännern extra für uns arrangiert war, hätten sie doch wissen müssen, dass wir sie beobachten, oder nicht? Aber woher? Wir hätten doch ganz woanders in der Fabrik sein können.»


  «Vielleicht gibt es dort Überwachungskameras», erwiderte Splinter, aber Chess dachte an das unsichtbare Ding, das sie beobachtet hatte, bevor sie auf den General gestoßen waren.


  Vielleicht wussten sie, wo ich war, dachte sie. Vielleicht weiß die Verbogene Symmetrie mehr, als Ethel ahnt. Ethel hat sich schon früher geirrt.


  Die Luft erdrückte sie fast wie eine heiße, feuchte Decke. Chess wedelte mit ihrem Pullover auf und ab, aber sie zog ihn nicht aus, denn er schützte ihre Arme vor den Insekten. Splinter verlagerte sein Gewicht und stöhnte. «Mein Arm und mein Knöchel bringen mich noch um.» Seine Stimme klang gepresst vor Schmerzen. «Können wir nicht einfach abhauen?»


  Chess verzog die Lippen zu einem Schmollmund und starrte in die Dunkelheit.


  Splinter änderte seine Taktik. «Der Inquisitor wartet schon auf dich, Chess», sagte er in einem spöttischen Singsang. «Er will unbedingt, dass du hier bleibst.»


  Er wartete einen Moment ab, bis das Summen und Surren die Stille erfüllte, dann packte er Chess am Arm. Sie zuckte zusammen, sagte aber nichts.


  «Weißt du noch, was die alte Hexe ganz am Anfang sagte?», fuhr Splinter mit weicher Stimme fort. «Dass die Inquisitoren das Herz der Verbogenen Symmetrie sind. Und wer befindet sich laut dem General hier in der Fabrik?»


  Obwohl die Hitze mörderisch war, erzitterte Chess. Vielleicht war es der Gedanke an den Inquisitor, vielleicht aber auch das leichte Beben, als Splinter das Wort aussprach, was ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Sie rieb über die Wunde in ihrer Handfläche.


  «Ich frage mich», sagte Splinter und ließ den Arm seiner Schwester los, «was der Inquisitor mit den gestohlenen Kindern anstellt.»


  Chess schluckte hörbar, und dem Geräusch folgte ein weit entferntes Donnergrollen.


  «Ich frage mich, was in den Schreikammern passiert.»


  Ein kleines Zimmer. Ein rundes Fenster. «Hör auf, Splinter», sagte Chess.


  «Ich frage mich, was die Verbogene Symmetrie mit den Kindern in den Schreikammern macht.» Splinters Lippen lagen dicht an Chess’ Ohr. Nicht lauter als das Gleiten von Seide über Haut raunte er: «Tut es weh?»


  «Hör auf!» Chess’ Schrei durchschnitt die Dunkelheit. Überall um sie herum flatterte und raschelte es.


  «Verdammt noch mal, Chess», brach es aus Box hervor, der hochgefahren war, «reiß dich am Riemen. Sag mir das nächste Mal Bescheid, bevor du ausrastest.»


  «Es ist seine Schuld.» Chess unterdrückte ein Schluchzen.


  «Die Kleine hat schlecht geträumt.» Splinter grinste vor sich hin.


  «Sie wird gleich noch schlechter träumen, wenn sie das noch mal macht.»


  «Entschuldige, Box.» Chess kam sich jetzt dämlich vor.


  «Schon gut.» Box legte sich wieder hin. Er lachte. «Du hast mich bloß erschreckt. Auf jeden Fall kann ich jetzt besser hören.»


  Als Splinter wieder sprach, klang seine Stimme wieder rau vor Schmerzen. «Hör mal, Chess, es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du so nervös bist. Aber wir können dem Ganzen hier und jetzt ein Ende bereiten. Wir müssen nicht hier hocken bleiben und uns zu Tode fürchten. Wir wissen genug. Bitte, können wir nicht einfach heimgehen?»


  «Es ist deine Entscheidung, Chess», sagte Box. «Aber Splinter geht es gar nicht gut. Wir können ohnehin nicht viel mehr tun, so wie’s aussieht.»


  Chess bohrte die Fingernägel in ihre Handflächen. Der Schmerz half ihr, sich zu konzentrieren.


  Geht es mir um die Kinder oder bloß um mich selbst? Dann dachte sie an den Raum mit dem kleinen runden Fenster, an den Ort, an dem etwas Schreckliches geschah. «Wir bleiben», sagte sie.


  Plötzlich leuchtete die Welt in einem gleißenden, weißen Licht auf, als ob der Blitz einer Kamera für eine Sekunde die Dunkelheit abgestellt hätte. Dann war es wieder Nacht und die dampfende Luft erzitterte unter einem Donnerschlag. Gleich darauf kam der Regen, peitschte über das Dach der Bäume. Wieder blitzte und donnerte es und der Regen prasselte stärker, angetrieben von dem Wind, der durch die Baumkronen rauschte.


  Anfangs tropfte der Regen nur langsam und gemächlich durch das Blätterdach. Aber als er immer stärker und dichter fiel, angefeuert von den Sturmböen, wurde das Dach über ihren Köpfen zunehmend undicht, bis das Wasser in einem beständigen Schwall durch die Lagen aus Laub und Geäst auf sie niederströmte. Auch als der Sturm sich verzogen hatte und der Donner nur noch so leise grollte wie das Murren eines alten Mannes, regnete es unvermindert weiter.


  Chess zog sich den Pullover vom Körper weg, wo er an ihrer nassen Haut klebte, und fühlte, wie von ihrem Leib warme Luft zu ihrem Gesicht emporstieg. Dann fing sie wieder an zu zittern. Der Schnitt auf ihrer Hand hatte gejuckt, und jetzt brannte er. Sie wusste, dass Splinter sie beobachtete. Sie hatte ihn im Licht der Blitze gesehen, niedergeschlagen, das Haar vom Regen flach an den Kopf geklatscht, das Gesicht weiß vor Schmerz.


  «Hör zu», sagte Chess zögernd. Sie war es nicht gewohnt, die Führung zu übernehmen, aber nichtsdestotrotz entschlossen, genau das zu tun. «Gib uns noch ein paar Tage. Wir müssen herausfinden, was in dieser Fabrik hergestellt wird und wozu es dient. Also müssen wir vielleicht noch mal reingehen. Oder zumindest einer von uns. Aber wenn wir nach ein paar Tagen nicht weitergekommen sind, gehen wir zurück, okay?»


  Box rollte sich auf die Seite. «Noch zwei Tage, Chess?» Die Erde gab einen schlürfenden Ton von sich, als er es sich bequem machte. «Dann haben sie auch locker Zeit, uns zu finden.»


  «Wir sind so gut wie tot», murmelte Splinter und ließ sich stöhnend auf das Moos sinken.


  Chess schloss die Augen und wünschte sich, dass das alles nicht wahr wäre. Ohne darüber nachzudenken, fing sie an zu summen. Sie erwartete, dass Splinter ihr befehlen würde, damit aufzuhören, aber er schwieg. Die Worte kamen wie von selbst, und da niemand etwas dagegen zu haben schien, sang sie der Dunkelheit ein Lied vor:


  Und war ich nicht hübsch auf dem Hügel im Gras,


  mit den Blumen im Haar?


  Und war’n wir nicht glücklich auf dem Hügel im Gras,


  noch im letzten Jahr?


  Die Zeit, sie vergeht, und nichts bleibt zurück.


  Die Zeit, sie begräbt unser sonniges Glück.


  Und nichts bleibt zurück.


  Aber sie schaffte es nicht, mit ihrer Stimme die Dunkelheit zu vertreiben, wie jene andere Stimme es vermochte, und so stolperte das Lied und verstummte schließlich. Sie schlang die Arme um die Knie und lauschte auf die Insekten und Frösche, deren Gesang nur von Box’ Schnarchen begleitet wurde.


  Von der anderen Seite der Tür klangen Stimmen, und der Hauptmann zögerte, weil man ihm gesagt hatte, der General sei allein. Nichtsdestotrotz klopfte er, weil ihm befohlen worden war, den Gegenstand sofort zu überbringen.


  «Herein», grollte der Befehl von der anderen Seite der Tür.


  Die Tür war überraschend niedrig und bestand aus mit Eisen beschlagenem Holz. Sie glitt mühelos auf. Der Hauptmann bückte sich und betrat den Raum. Es war eine riesige Höhle, herausgesprengt aus dem schwarzen Basalt des Vulkans, erleuchtet von Scheinwerfern, die in Bündeln angeordnet waren. Die Stellen, wo die Scheinwerfer strahlten, waren blendend hell, doch der Rest des Raums lag in tiefen Schatten.


  Die Möblierung war spartanisch. Auf einer Seite ein Bett mit einem Eisenrahmen und mit einer Truhe am Fußende, ein Spind, ein Stuhl mit einer hohen Rückenlehne und ein großer quadratischer Tisch, auf dem sich Karten und eine Glaskaraffe mit einer funkelnden purpurroten Flüssigkeit befanden. Zwei Gläser standen auf einer Karte neben der Karaffe, gefüllt mit derselben roten Flüssigkeit. Auf der anderen Seite des Raums stand ein breiter Stuhl mit Armlehnen, ebenfalls aus Eisen. Der Stuhl war mit großen Schrauben am Boden befestigt. Auf diesem Stuhl saß der General, die Handgelenke mit massiven Eisenringen an die Armlehnen gefesselt. Seine Knöchel waren auf ähnliche Weise an Streben neben dem Stuhl befestigt.


  Hinter dem Stuhl stand ein Zylinder aus Messing. Er war nicht ganz so breit wie der Stuhl, aber größer als der Hauptmann. Von diesem Zylinder verliefen zwei Schläuche zu der Brustplatte unterhalb des Kragens des Generals. Auf der Brustplatte waren drei kleine Räder zu sehen, und direkt darunter verschwanden die Schläuche in zwei kleinen Löchern.


  «Schlichte Einrichtung, nicht wahr?», grunzte der General in der rauen Sprache der Hundemänner. Er beäugte den Hauptmann, der in der Mitte des Raums stand, einen grauen Metallkasten in der Hand, und sich mit offenem Mund umschaute. «Was haben Sie erwartet? Goldene Teller und reich gefüllte Platten? Ich führe das Leben eines Kommandanten auf dem Feldzug, Hauptmann.» Der General schnaubte und betätigte mit dem Fuß einen Hebel an seinem Stuhlbein. «Harte Arbeit», sagte er, und die Hand- und Fußfesseln öffneten sich mit einem Klicken, «bis spät in die Nacht», und dabei stand er auf. «Die Gedanken immer auf das Ziel gerichtet.» Bei diesen Worten hakte er die beiden Schläuche von seiner Brustplatte ab. «Und wenn man Glück hat, kommt es schließlich doch zu einem richtig schönen Gemetzel.»


  Gelöst von der Brustplatte, hingen die Schläuche über die Rückenlehne des Stuhls. Einige Tropfen einer dunklen Flüssigkeit sickerten sirupartig aus den Schlauchenden.


  Der General war hochgewachsen und langgliedrig, und so schaute er auf seinen Untergebenen hinab. «Meine Medizin, Hauptmann», knurrte er und ruckte mit dem Kopf in Richtung des Messingzylinders. «Etwas, das die Warps für mich ausgeheckt haben.» Er stapfte zu dem Spind, an dessen Seite der braune Fellmantel hing. Er lehnte das Angebot des Hauptmanns, ihm beim Anziehen behilflich zu sein, ab, nahm den Mantel vom Haken und warf ihn über seine kantigen Schultern.


  «Sie haben Stimmen gehört?», fragte er. Der Hauptmann nickte und verzog dabei seine flache Schnauze zu einem unsicheren Lächeln. Der General nahm eine Decke vom Fußende des Bettes. «Machen Sie sich darüber keine Gedanken, Hauptmann. Ich habe nur mit einem alten Freund geredet.» Er warf die Decke unter den Tisch, wo sie im Schatten landete. Der Hauptmann glaubte, etwas unter der Decke zucken zu sehen, und erhaschte einen Blick auf ein stockartiges schwarzes Bein, lang und ohne Fuß. Dann verschwand es.


  «Sie haben die Lieferung?», fragte der General.


  «Gerade angekommen, Sir. Sie kam mit Verspätung. Ich habe über eine Stunde auf der Außenterrasse gewartet.»


  «Der Sturm tobt immer noch, wie ich sehe», sagte der General mit einem Blick auf den durchnässten Hauptmann. Dann nahm er den grauen Metallkasten entgegen. «Bei diesem Wetter möchte ich heute Nacht nicht da draußen sein.»


  Der General legte den Kasten auf den Tisch, tippte auf dem Tastenfeld, das im Deckel eingelassen war, einen Code ein, und öffnete ihn. Er holte eine Hand voll kleiner Glasbehälter hervor, die er in seine Gürteltasche steckte. Dann klappte er den Deckel wieder zu und stellte den Kasten in seinen Spind.


  «Ebenfalls Medizin, Hauptmann», erklärte der General. «Ich muss immer etwas davon bei mir haben. Für alle Fälle.»


  Er wandte sich wieder dem Tisch zu. Die Stahlsohlen seiner Stiefel schlugen schwer auf den Steinboden, und die Ketten an seinem Körperpanzer rasselten bei jeder Bewegung. Er hatte dem Hauptmann den Rücken zugewandt.


  «Der Inquisitor will das Mädchen haben.» Die Stimme des Generals war nachdenklich. «Sie und die anderen, die entkommen sind. Eine wirkliche Überraschung. Wir haben sie unterschätzt. Sie sind anders als die anderen Kinder. Mittlerweile sind sie bestimmt im Wald. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie weit kommen.


  Wir haben Befehl, das Mädchen einzufangen, Hauptmann. Die Inquisitoren brauchen sie. Sie ist wichtig.»


  Der Hauptmann betrachtete den Hinterkopf des Generals, der sich erst leicht zur einen, dann zur anderen Seite neigte, als ob er über etwas nachgrübeln würde.


  «Der Zeitzyklus neigt sich dem Ende zu und wir erreichen bald den fünften Knoten.» Der General schwieg kurz. «Sagt Ihnen das irgendetwas, Hauptmann?»


  Der Hauptmann schüttelte schnell den Kopf, obwohl der General immer noch in die andere Richtung schaute.


  Der General grunzte. «Ich für meinen Teil schere mich keinen Deut um das Mädchen. Nur ein toter Mensch ist ein guter Mensch. Und diese Kinder!» Er brüllte plötzlich. «Ich hasse diese Kinder!» Dann, wieder ruhiger: «Die Arbeit hier ist fast getan. Wir haben schon viel zu viel Zeit auf diesem Felsen verbracht und zu viel Zeit und Energie auf dieses Mädchen verschwendet. Aber die Inquisitoren sind anderer Meinung.»


  Der General legte die Hände auf den Tisch und schüttelte müde den Kopf. «Die anderen könnt ihr umbringen, aber das Mädchen will der Inquisitor lebend. Das sind seine Befehle.»


  «Und wie lauten Ihre Befehle, Sir?», fragte der Hauptmann.


  Der General drehte sich langsam um und betrachtete den jungen Offizier durch schmale, funkelnde Augen. Als er sprach, zerschnitt seine Stimme den Raum zwischen ihnen wie ein Rasiermesser.


  «Wollen Sie damit andeuten, dass ich eigene Pläne habe, Hauptmann? Überlegen Sie sich gerade, ob Sie unseren Herren mitteilen sollen, dass ich nicht ganz loyal bin, dass ich eigene Ziele verfolge und mich den Befehlen der Symmetrie nicht voll und ganz unterwerfe? Sie könnten Karriere machen, Hauptmann. Möglicherweise macht man Sie zum General, Hauptmann. Gefällt Ihnen diese Vorstellung?»


  Die Lippen des Generals wurden schmal und entblößten die Spitzen seiner Reißzähne. «Die Inquisitoren stellen meine Verbundenheit in Frage, wissen Sie? Und das schon geraume Zeit. Dabei ist Loyalität für mich von allergrößter Bedeutung.» Mit diesen Worten beugte sich der General vor, sodass sein heißer Atem die Kehle des Hauptmanns streifte. «Loyalität mir gegenüber», knurrte er. Seine Zähne fuhren über den weichen Nackenpelz des Hauptmanns, und er zischte: «Wenn ich nur eine Sekunde an Ihrer unbedingten Treue zu mir zweifeln würde, würde ich ihnen das Fell vom Leibe ziehen und Ihnen die Zunge durch die Nase ziehen, damit sich die Fliegen daran laben können.»


  Der Hauptmann rührte sich nicht. Er stand stocksteif und seine Augen traten ihm fast aus den Höhlen.


  «Nun», fuhr der General fort und senkte den Kopf, damit er seinem Untergebenen in die Augen schauen konnte. «Sind Sie mir treu?»


  «Ja, Sir!», bellte der Hauptmann aus voller Seele.


  Der General schnaubte und reichte ihm eins der Gläser, die auf dem Tisch standen. «Das ist ganz frisch. Von der letzten Ernte», verkündete er, wobei ihm ein langer Speichelfaden vom Unterkiefer tropfte. «Ich habe es für Sie aufgehoben.»


  Ehe der Hauptmann das Glas an seine dunklen Lippen führen konnte, sagte der General: «Woher wissen Sie, dass ich es nicht mit ein bisschen Gift gewürzt habe, Hauptmann? Ich bin von Natur aus misstrauisch. Und ich habe schon lange keine Beute mehr geschlagen. Manchmal ist das Verlangen einfach zu stark.» Dann hieb er mit der Faust auf den Tisch und brüllte: «Trinken Sie!»


  Der Hauptmann trank langsam. Die rote Flüssigkeit benetzte seine Schnauze, und er hielt die Augen unverwandt auf den General gerichtet.


  «Gut», sagte der General, als das Glas geleert war. Er setzte sein eigenes Glas ans Maul und goss es sich auf einen gierigen Zug in den Schlund. Rote Tropfen sprenkelten die langen Haare unter seinem Kinn. Seine Zunge leckte sie geräuschvoll auf. Dann befahl er: «Nehmen Sie so viele Soldaten, wie sie brauchen. Suchen sie zunächst die nähere Umgebung um den Vulkan ab.»


  «Was ist mit den Steindrachen?», fragte der Hauptmann.


  «Die Steindrachen können Sie vergessen. Sie sind primitiv, eine Level 3-Zivilisation, in Sippen organisiert. Wasserdampf ist ihre einzige bekannte Energiequelle. Meine Quellen besagen, dass sie die rote Sonne anbeten und dass sie den Rauch der Fabrik als Blasphemie betrachten, weil er nachts teilweise ihren Gott verhüllt. Sie haben keine Ahnung, wer wir sind oder was wir hier tun. Bislang sind sie noch nie in den Fabrikbereich eingedrungen. Wenn sie es versuchen, werden sie feststellen, dass die Felswand ein unüberwindliches Hindernis darstellt. Es wäre besser für die Steindrachen, wenn sie einfach weiter in ihren Maschinen durch die Bucht fahren würden, bis wir abgezogen sind.»


  Der General setzte sein Glas ab. Dann holte er eine kleine Plastikkarte aus seiner Tunika und reichte sie dem Hauptmann. «Wenn Sie das Mädchen nicht finden können, werden Sie einen Spuk einsetzen. Hiermit erhalten Sie die Autorität, um diese Maßnahme zu ergreifen. Aber sehen Sie zu, dass er gut genährt ist. Ein hungriger Spuk ist ein gefährlicher Spuk.»


  Der Hauptmann steckte das Stück Plastik in seine Brusttasche.


  «Noch eins», sagte der General, als sich der Hauptmann zum Gehen wenden wollte. «Wenn Sie das Mädchen haben und sie dann noch lebt, bringen Sie sie zuerst zu mir. Ich bin neugierig.» Der Hauptmann hob grüßend den Arm und marschierte aus dem Raum. Der General bückte sich und schaute unter den Tisch. Dann schloss er die Tür ab, damit niemand ihn stören konnte.


  KAPITEL 7


  [image: image]


  In dicken, dampfenden Strahlen durchstieß Sonnenlicht den Dämmer des Regenwaldes. Chess, Box und Splinter liefen durch das dunstige Dickicht. Der Nebel war am Morgen aufgezogen und hatte sich wie eine feuchte Decke zwischen den Bäumen niedergelassen. Im Wald war es ruhig geworden. Die Geräusche klangen gedämpft, bis auf ihre eigenen Stimmen, die ihnen viel lauter vorkamen, als ihnen lieb war.


  Kurz nach Sonnenaufgang hatten sie sich auf den Weg gemacht, um zum Vulkan zurückzukehren. Aber obwohl sie am Vortag nicht weit in den Wald hineingegangen waren, hatten sie keine Ahnung, wohin sie sich wenden sollten, weil alles gleich aussah – oder gleichermaßen anders. Also hatte Splinter gemeint, dass sie den Weg nehmen sollten, der am steilsten bergauf führte, weil der sie gewiss zu den Abhängen des Vulkans bringen würde. Dann war der Nebel gekommen. Nachdem sie sich zwei Stunden lang durch Büsche und Farne, über Wurzeln, durch knöcheltiefen Schlamm und unter Schlingpflanzen hindurch gekämpft hatten, standen sie immer noch mitten im dichtesten Wald. Splinters Nase, die stets den Ausweg aus nachtschwarzen Tunnels fand, musste vor dem fremdartigen und undurchschaubaren Chaos des Urwalds kapitulieren.


  Die Stille wurde von gelegentlichem Klatschen unterbrochen, wenn sie nach Insekten auf ihren Nacken, Beinen, Köpfen und Armen schlugen. Aber es war sinnlos, denn kaum hatten sie ein Insekt vertrieben oder unschädlich gemacht, folgte schon der nächste Angriff. Chess glaubte verrückt zu werden. Ihre Haut juckte, ihre linke Handfläche fühlte sich an, als würde sie in Flammen stehen, und sie konnte nicht aufhören zu zittern, was sie überhaupt nicht begriff, weil ihr so heiß war.


  «Das Schlimmste – abgesehen vom Hunger – ist dieser verdammte Untergrund», beklagte sich Box, der gerade mit einem patschenden Geräusch auf eine Art riesige Schnecke getreten war. «Überall ist es schleimig und alles bewegt sich.» Er verzog das Gesicht, als er das zähe Geschmier mit einem dünnen Stock von seiner Fußsohle abkratzte.


  «Wenigstens kannst du anständig laufen», meckerte Splinter, der sich schwer auf ihn stützte.


  Chess schaute sich um. «Der Nebel verzieht sich», bemerkte sie, «jetzt geht es sicher leichter. Aber dafür kann man uns auch leichter entdecken.»


  Splinter räusperte sich geräuschvoll. Seiner Meinung nach gab es nichts, was ihnen den Weg aus diesem Wald leichter machen konnte. Sie hatten sich verirrt, und das Einzige, was daran etwas ändern konnte, war reines Glück oder der VOPA.


  Er betrachtete Chess, die vorausging und durch den Nebel etwas zu erkennen versuchte. Das war nicht dieselbe Chess wie damals auf dem Kai. Das war eine Chess, die eigene Ideen entwickelte, eine Chess, die ihm widersprach.


  «Sie wird hier niemals herausfinden», flüsterte er Box zu.


  «Vielleicht hält sie bloß Ausschau», sagte Box.


  «Wonach?»


  «Sie glaubt, dass wir verfolgt werden», erklärte Box. «Sie hat es mir vorhin gesagt.»


  «Chess glaubt ständig, irgendjemand würde sie verfolgen», schnaubte Splinter. «Sie leidet einfach nur unter Verfolgungswahn.»


  «Tja, aber bislang hatte sie mit ihren Vermutungen immer recht.»


  Splinter zog verächtlich die Nase hoch.


  «Wie geht’s deiner Hand?», fragte Box, als Chess zu ihnen zurückkam. Sie betrachtete den Schnitt auf ihrer Handfläche. Er war knallrot und geschwollen. Die Ränder der Haut waren eitergelb. Sie schluckte und merkte, wie ihr der Hals wehtat.


  «Es tut weh», sagte sie. «Sehr weh sogar, und es pocht.»


  «Es ist entzündet, das ist der Grund», sagte Splinter sachkundig. «Vielleicht kriegst du eine Blutvergiftung.»


  «Ist das tödlich?», fragte Box.


  «Nicht immer», gab Splinter zurück. «Vielleicht verliert sie bloß die Hand.»


  «Bis dahin sind wir längst zu Hause», warf Chess ein.


  «Ihr seid vielleicht ein Paar!», lachte Box. «Dir fällt gleich die Hand ab und du hast einen Bluterguss an der Ferse, und du», und dabei wandte er sich an Splinter, «bist in Stücke gebrochen. Ausnahmsweise stehe ich mal am besten da, ich habe nur ein blaues Auge.»


  «Es ist eher gelb», sagte Chess, die sich den Schweiß von der Stirn wischte. Es wurde immer heißer.


  «Ich bin halt ein Überlebenskünstler», verkündete Box, «genau das bin ich. Keine Lage ist zu brenzlig für mich. Ich bin nicht so wackelig auf den Beinen wie ihr.»


  «Nur viel dümmer», versetzte Splinter und schrie im nächsten Moment auf – er hatte versehentlich zu viel Gewicht auf seinen rechten Fuß gelegt. «Außerdem sind wir alle total verstochen. Schau dir meine Hände an.» Er streckte sie aus. Die Handrücken waren mit dunkelroten Punkten übersät. «Das juckt wie verrückt», jammerte er und kratzte sich erst mit der rechten Hand den linken Handrücken und dann umgekehrt.


  «Es ist so heiß», keuchte Chess, zog sich den Pullover über den Kopf und warf ihn zu Boden. «Aber trotzdem muss ich andauernd zittern.»


  Mit einer hochgezogenen Augenbraue schaute Splinter erst auf den Pullover und dann auf seine Schwester. Ihr Gesicht, ihre Schultern und Arme waren mit einem glänzenden Schweißfilm bedeckt.


  «Fieber», diagnostizierte er, als ob er ihr Todesurteil verkünden würde.


  «Es ist wirklich heiß», stimmte Box zu. «Ich fasse es einfach nicht, dass du immer noch diesen Frack anhast», sagte er zu Splinter. Sie gingen weiter. Splinter hatte Box den Arm um die Schulter gelegt und Box stützte seinen Bruder mit einem Arm um dessen Taille. So humpelten sie voran.


  «Ich mag meinen Frack», sagte Splinter, und Box entging nicht der rechtfertigende Ton in seiner Stimme.


  «Dann zieh ihn aus und trage ihn», schlug Box vor.


  «Nein.»


  «Komm schon, Splinter, zieh ihn aus.»


  «Nein.»


  «Warum nicht?»


  «Weil ich nicht will.»


  «Was hast du in deinen Taschen, Splinter?», wollte Box wissen.


  «Das übliche Zeug», erwiderte Splinter. «Mein Zeug.»


  Box schob seine Hand hin und her und tastete nach Splinters Fracktaschen.


  «Lass das», fauchte Splinter.


  «Da ist irgendwas drin, stimmt’s?», beharrte Box. «Du machst schon die ganze Zeit so ein Getue um deinen Frack, seit wir hergekommen sind. Du hast ihn seitdem nicht ausgezogen, nicht mal in der Wüste. Warum nicht?» Er ließ Splinter los und fuhr mit der Hand in die Innenseite des Fracks.


  «Hör auf!», schrie Splinter, fast schon hysterisch, und stieß Box vor die Brust. Aber Box hatte zwei gesunde Beine, und Splinter brachte sich mit seinem Schlag nur selbst aus dem Gleichgewicht. Er fiel hintenüber und landete auf seinem Hintern. Schnell wie der Blitz zog er sein Messer aus der Tasche und richtete die Klinge auf Box.


  «Bleib weg, Box», zischte er, die Augen schmal wie Schlitze, die Zähne zusammengepresst.


  Box holte sein Schnappmesser aus der Tasche und fuhr mit dem Daumen darüber, öffnete es aber nicht. Dann lächelte er Splinter an und sagte: «Diesmal lasse ich dich noch davonkommen, Splinter, aber merke dir: Zieh niemals wieder das Messer gegen mich.»


  So blieben sie, einander anstarrend, bis Chess zu ihnen hinüberschrie: «Hört auf mit dem Quatsch! Kommt her. Schaut euch das an.» Erst dann steckten sie die Messer weg.


  «Du kannst von mir aus kriechen», sagte Box zu Splinter und ging ungerührt zu Chess, die zu den Bäumen hinaufschaute. Splinter hinkte mit düsterer Miene hinterher.


  Box folgte Chess’ Blick und sah ein Skelett. Es war kreideweiß und gänzlich blank genagt, und es hing in einem Nest aus Schlingpflanzen hoch oben im Baum. An den Stamm klammerte sich eine unentwirrbare Masse der gleichen Schlingpflanzen. Am Ende der Ranken wuchsen weiße Blumen, deren Blütenkelche wie Tulpen geformt waren, aber sie waren so groß wie Kürbisse und hingen mit den Köpfen nach unten. Die Blumen bildeten am Fuß des Baums einen dichten Haufen.


  «Das ist ein Tier», sagte Box und betrachtete das Knochengerüst.


  «Offensichtlich», murmelte Splinter. Dann fügte er mit augenscheinlichem Interesse an dem makaberen Anblick hinzu: «Sieht aus wie ein Hund, nur größer.»


  «Wie ist es da hingekommen?», fragte Box.


  «Vielleicht ist es am Baum hochgeklettert und stecken geblieben», sagte Chess, saugte an ihrer Unterlippe und schaute dann rechts und links in das Dickicht aus Bäumen. In diesem Teil des Waldes war es besonders düster.


  «Es sieht irgendwie nicht so aus, als ob es da hätte hochklettern können», widersprach Splinter. «Es hängt einfach in der Luft. Vielleicht ist es in eine Falle geraten und wurde von irgendwelchen Wilden als Warnung aufgehängt. Oder als Teil eines heidnischen Rituals.»


  «Es stinkt», verkündete Box. «Hier stinkt’s irgendwie verfault.»


  «Wie schimmeliger Kohl», nickte Splinter.


  «Schlimmer», behauptete Box.


  «Wir sollten gehen», sagte Chess. Es war zu gefährlich, sich lange an einem Ort aufzuhalten.


  «Werden wir wieder verfolgt?», fragte Splinter sarkastisch.


  Chess ignorierte seinen Ton. «Ja», erwiderte sie. «Es umkreist uns, hält aber Abstand.» Ihr war klar, dass Splinter sie für verrückt hielt. Es war, als ob er alles, was sie sagte, verwarf, nur weil es aus ihrem Mund kam. Trotzdem fügte sie hinzu: «Ich glaube, es folgt unserer Fährte.»


  Schweigend gingen sie weiter. Selbst Splinter merkte, wie sich seine Sinne schärften. Es war sehr still, und das bereitete ihm Sorgen, denn das hieß, dass die anderen Lebewesen sie mieden. Eine Erklärung dafür konnte der Weg sein, den sie eingeschlagen hatten. Eine andere Möglichkeit war, dass sie tatsächlich verfolgt wurden und dass die Tiere des Waldes ihren Verfolger fürchteten.


  Ihm fiel auf, dass sich die Vegetation in diesem Teil des Waldes am Boden gelichtet hatte, dafür aber das Gewirr aus Ästen, Blättern und Schlingpflanzen über ihren Köpfen so undurchdringlich war, dass man auch nicht das kleinste Fleckchen Himmel sehen konnte. Dieser Ort war voller Schatten. Die flirrende Hitze umgab sie wie Watte, und der ekelhafte Gestank erinnerte Splinter an die Abwasserkanäle des städtischen Schlachthofs.


  Etliche Baumstämme waren von Büscheln dieser weißen Blüten umrankt. Sie wuchsen auf dem ansonsten kahlen Waldboden, umhüllt von Nebelschleiern.


  «Es ist wie in einer Kirche», murmelte Splinter und schaute zu dem gewölbten Blätterdach über ihnen. Er sah ein weiteres Skelett hoch in einem Baum hängen, und dann noch eins. Ranken hatten die bleichen Knochen umwickelt. Einer der Schädel war nach unten gefallen und in einem Gestrüpp aus Schlingpflanzen unterhalb des restlichen Skeletts gelandet. Da hing er jetzt und starrte mit leeren Augenhöhlen zu ihnen hinab. Der Unterkiefer fehlte.


  Splinter schaute sich um. Er wusste nicht mehr, woher sie gekommen waren.


  «Wir dürfen nicht umkehren», sagte Chess leise und drängend. «Wir müssen vorwärts.»


  «Sag’s nicht», spottete Splinter. «Es ist direkt hinter uns, stimmt’s?» Aber er war unruhiger, als er zugeben mochte.


  «Stimmt, Splinter», nickte Chess. Ihre braunen Augen bettelten darum, dass er ihr glauben möge. «Stimmt genau. Ich bin ganz sicher.»


  Er seufzte. «Was für einen Unterschied macht es schon? Okay, wir gehen da lang, wo du hinwillst.» Es gefiel ihm gar nicht, von diesem bleichen Schädel über ihm angestarrt zu werden. «Komm schon, Box.»


  Box hatte wieder sein Schnappmesser hervorgezogen. «Wir sollten ein Zeichen setzen», sagte er und ging auf einen Stamm zu, der ganz in der Nähe der Bäume stand, in denen die Skelette hingen. «Nur um dem Typen, der diese Gerippe in die Bäume hängt, zu zeigen, dass der Wald nicht ihm gehört.»


  «Mach dich nicht lächerlich», grummelte Splinter, der wie ein Storch auf einem Bein stand.


  «Nicht jetzt», beharrte Chess. «Wir müssen hier weg.»


  «Wie wär’s, wenn du dazu das Ding an deinem Handgelenk benutzt?», schlug Splinter vor und deutete auf den VOPA.


  «Vielleicht», zauderte Chess. «Vielleicht.»


  «Mach’s einfach», drängte er.


  «Wartet mal», sagte Box und schob ein paar Ranken beiseite, um ein Stück Baumrinde freizulegen. Er stieß die Klinge seines Messers in das Holz. Es war überraschend hart. Mit einiger Mühe ritzte er seinen Namen ein.


  «Jetzt komm schon, Box», zischte Chess.


  «Nur einen Moment», sagte Box und konzentrierte sich auf das nächste Wort. Wieder schob er das Messer in die Rinde, und dann trat er zurück.


  «Da», verkündete er. «BOX WAR HIR.»


  «Sehr originell», seufzte Splinter.


  Chess hörte, wie sich hinter den Bäumen etwas bewegte. Sie ging in die entgegengesetzte Richtung weiter und hoffte, dass ihre Brüder ihr folgen würden.


  «Es sind die Blumen», sagte Box, und als Chess zurückblickte, sah sie, wie er sich zum Fuß eines Baums herunterbückte. Der Stamm war vor lauter Ranken, die mit den riesigen weißen Blüten besetzt waren, gar nicht mehr zu sehen. Sie häuften sich um seine Wurzeln auf wie eine Schneewehe.


  «Pfui! Was für ein Gestank!», rief Box.


  «Na, dann halt dir die Nase zu und komm weiter», sagte Splinter zu ihm. Er hatte gerade einen Zweig knacken hören. Etwas kam näher, langsam und sehr vorsichtig.


  Anders als die anderen Blüten, die sie gesehen hatten, wuchsen diese nach oben und hatten die Kelche halb geöffnet. Box hielt eine Armlänge Abstand und betrachtete die fleischigen Blätter. Er sah, dass jedes Blütenblatt von der Mitte des Kelchs aus bis zur Blattspitze von einem zarten indigoblauen Netzwerk durchzogen war, wie von Adern. Die Blüten ähnelten Schlangenköpfen, die ihr Maul weit aufrissen und die schmalen Zungen zeigten. Der Gestank war so bestialisch, dass Box einen Würgereiz verspürte. Er erschauerte und trat von dem lilienweißen Blumenhaufen zurück.


  In diesem Moment vernahm er ein tiefes, rumpelndes Grollen hinter sich, und im selben Augenblick hörte er seinen Bruder sagen: «Box, dreh dich langsam um. Ganz langsam.» Splinters Stimme klang, als müsste er ein verängstigtes Kind beruhigen.


  Box wandte sich so behutsam um wie er konnte. Dann stand er Auge in Auge einer riesigen schwarzen Katze gegenüber, die kaum mehr als fünf Meter von ihm entfernt kauerte. Die Schultermuskeln wölbten sich hervor, die grünen Augen waren goldgesprenkelt, die Schnauze faltig, die Ohren flach an den schmalen Kopf angelegt. Der Rücken war gewölbt, sodass die Hinterläufe höher standen als die Schultern. Das Tier hatte sich zusammengezogen, bereit, im nächsten Moment mit einem mächtigen Satz vorzuschnellen.


  Das Grollen entlud sich in einem wilden Fauchen, das die Stille zerriss. Box war der Katze so nah, dass er ihre langen, schimmernden Zähne sehen konnte und auch die schwarzen, messerscharfen Krallen, die sie ausgefahren hatte.


  «Ich sag doch, dass es hier Tiger gibt», hauchte Box.


  «Das ist kein Tiger, Fliegenkopf», wisperte Splinter zurück. Er stand weiter von der Katze entfernt als Box und bemühte sich nach Kräften, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, so unsicher, wie er im Augenblick auf den Füßen war. «Tiger haben Streifen. Ich glaube, das ist ein Panther.»


  «Okay», sagte Box, als ob ihm diese Information irgendwie helfen könnte. Er schluckte und packte den Griff des Schnappmessers fester. Seine Handfläche war schweißnass. Eine einzige Klinge gegen unzählige Zähne und Klauen. Er fühlte sich mit einem Mal sehr weich und versuchte, nicht auf die mannigfachen scharfen Spitzen zu schauen. Mit einer einzigen dieser Krallen konnte ihn die Katze wie mit einem Skalpell aufschlitzen.


  Er schaute dem Tier in die Augen. Das hatte er irgendwo einmal gehört: Wenn eine Katze einen anstarrt, muss man zurückstarren und den Blick unter keinen Umständen abwenden. Es ging darum, zu beweisen, wer der Stärkere war. Wie wenn man jemanden zum Kampf herausfordert. Allerdings war das hier kein Jemand, sondern ein Etwas. Etwas, das etwa doppelt so groß war wie er und ihn wie ein Rasenmäher in Fetzen reißen konnte.


  Das Knurren vibrierte stärker in der Kehle der Katze und ihr Kopf senkte sich bis auf den Boden.


  Das Vieh wird springen, dachte Box. Er machte sich bereit, mit dem Messer nach oben zu stechen. Vielleicht schaffte er es, dem Tier die Kehle aufzuschlitzen, ehe es ihn packen konnte.


  Das raue Knurren entlud sich in einem ohrenbetäubenden Brüllen. Die Katze stieß sich ab und sprang. Box drückte beide Beine fest in den Boden und streckte die Arme vor, um die Wucht abzufangen. Aber der Aufprall blieb aus. Stattdessen schlugen Schlingpflanzen vom Waldboden empor, sobald die Vorderbeine der Katze in der Luft waren. Sie bewegten sich wie Tentakel. In Windeseile legten sie sich eng um den Körper des Tieres und zogen ihn an einem Baum in die Höhe.


  Die Katze fauchte und versuchte, sich aus der Umklammerung der Schlingpflanzen zu befreien, aber die Ranken hielten sie eisern fest. Die wütenden Schreie verwandelten sich in ängstliches Geheul, als das Tier höher in die Baumkrone gezogen wurde. Immer mehr der armdicken Lianen schlängelten sich heran und fesselten das sich wehrende Tier. Sie banden es am Stamm fest, unterhalb der Äste und Zweige, die sich zur Krone ausbreiteten, und kurz darauf waren nur noch kleine Flecken schwarzen Fells durch den sich windenden Kokon aus Ranken zu sehen.


  Ein Rascheln und Rauschen erklang vom Fuß des Baums. Box sah, dass die weißen Blumen, die bislang am Ende der Schlingpflanzen vor sich hin gedöst hatten, ihre Köpfe erhoben und gegeneinander stießen und drängten, als würden sie um den besten Platz kämpfen. Ihre Stängel verflochten sich ineinander, weiße Kelche mit weit ausgebreiteten Blütenblättern stießen einander beiseite, als ob sie hungrige Vögel wären, die darauf warteten, gefüttert zu werden. Sie wanden sich am Fuß des Baums wie ein Nest aus Schlangen.


  Dann wurden die Stängel still und die indigogestreiften Blütenkelche schlossen sich fest, bis jede Blüte aussah wie eine Pfeilspitze, breit und scharfkantig und weiß. Die Blumen zitterten, als würden die Pfeile nur darauf warten, abgeschossen zu werden. Sie alle zeigten steil nach oben.


  Wie auf Kommando schossen die Stängel, an denen die Kelche saßen, in die Höhe und bohrten die Blütenköpfe in den Kokon. Blume um Blume drang in das rankenumwickelte Bündel ein, bis das Nest am Fuß des Baumes leer war.


  Langsam und in völliger Stille sickerte dunkelrotes Blut aus dem Knoten aus Pflanzen und Katze, floss in kleinen Rinnsalen am Baumstamm herunter.


  Box schaute nach unten auf die Schlingpflanzen, die ruhig und wie schlafend unter seinen Füßen lagen, auf das Nest aus Blüten, das sich unter dem Baum neben ihm erstreckte.


  «Geh von dem Baum weg, Box», warnte Splinter genau in dem Moment, in dem auch Box den Ernst der Lage erkannte.


  Box hatte stocksteif dagestanden. Die Frage war jetzt, ob er mit einem Satz vom Baum wegtauchen oder sich so langsam wie möglich zurückziehen sollte. Er dachte daran, wie die Katze mitten im Sprung von den tentakelartigen Schlingpflanzen gepackt worden war. Er bezweifelte, dass er sich schneller bewegen konnte als das Tier. Also musste er versuchen, sich ganz vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter, wegzuschleichen.


  Wo Chess stand – ein Stück weit entfernt – wuchsen keine weißen Blumen. Splinter war Box näher, aber nicht zu nah.


  «Immer schön langsam», sagte Box kaum hörbar. Er atmete aus, hob den Fuß an und schob ihn vor, wobei er darauf achtete, in der Bewegung nichts zu berühren, bis er ihn wieder sanft, ganz sanft, auf dem Boden absetzte.


  Er schaute zu Splinter und riskierte ein Lächeln. «So weit, so gut», hauchte er.


  Aber als er den anderen Fuß vorwärts schob, packte etwas seinen Knöchel mit der Kraft eines Schraubstocks. Eine schlanke grüne Ranke zuckte aus dem Gestrüpp am Waldboden hervor und hielt Box fest.


  «Oh nein», rief Box verzweifelt, ehe Bündel aus Schlingpflanzen vom Boden hinauf und vom Baum hinabschossen. Er schleuderte sich nach vorn, aber die Ranken, die sein Bein umfasst hatten, hielten ihn zurück, legten sich in immer dickeren Windungen um seinen Körper.


  Mit gefesselten Beinen, das Gesicht nach unten, wurde Box über den Waldboden zu dem Baum gezerrt. Erde und der fürchterliche Gestank der Blumen, die nur darauf warteten, bis er oben im Baum hing, drangen ihm in die Nase.


  Chess rannte zu Splinter, aber auch sie konnte nichts tun. Gerade wurde Box mit den Füßen voran in die Höhe gezogen. Das Beet aus weißen Blüten unter ihm erwachte zitternd und bebend zum Leben.


  Box grunzte und wand sich. Ranken wickelten sich um seine Beine und hinauf zu seinem Körper, bis zu den Schultern. Er hatte keine Möglichkeit, sein Messer gegen die gummiartigen, dicken Pflanzen einzusetzen, weil seine Oberarme dicht an die Seiten seines Kopfs gedrückt wurden. Unter sich konnte er die riesigen Blumen sehen, die mit weit geöffneten Kelchen hin und her zuckten. Er wand sich heftiger, doch die Ranken drückten immer fester zu, und er spürte, wie ihn die Schwäche überkam.


  «Hilfe», rief er, zunächst benommen, aber dann holte er so tief Luft wie er konnte und brüllte: «Helft mir!» Er versuchte, die Messerklinge in den Baum zu stecken, um zu verhindern, dass er noch höher gezogen wurde. Unter ihm schlossen sich die Blütenkelche und richteten ihre Spitzen nach oben.


  «Nein!», kreischte Box. Das Messer rutschte ihm aus den Fingern und kreiselte hinab zu den Blumen, die sich zum Angriff bereit machten.


  Chess wollte zu Box rennen und ihn nach unten ziehen, aber er befand sich außerhalb ihrer Reichweite, war hoch oben am Stamm festgezurrt. Sie hörte seine angsterfüllten Hilferufe, und es war ihr, als ob sie immer gedämpfter klangen, während er tiefer und tiefer in den Schlingpflanzen verschwand. Sie glaubte den Verstand zu verlieren; sie war verzweifelt, wollte ihrem Bruder helfen, aber sie konnte nichts tun.


  Dann explodierte ein Licht in ihrem Kopf, und eine Sekunde lang sah sie nicht Box. Sie sah sich selbst. Sie hing mit dem Kopf nach unten und ertrank in den Windungen der Schlingpflanzen, die sich über ihr Gesicht und ihre schreckengeweiteten Augen schoben. Dann wurde es dunkel.


  Und sie schaute wieder auf Box.


  Noch ein Lichtblitz, und jetzt wurde sie von gähnender Dunkelheit, dem Gefühl der Hilflosigkeit und Angst erfüllt.


  Es war, als würde sie zwischen ihrem eigenen Geist und dem ihres Bruders hin und her pendeln. Wenn sie sich in seinem Kopf befand, fühlte sie seine Angst und seine Qual. Sie begriff nicht, was passierte, und sie konnte es nicht kontrollieren.


  Mit jedem Wechsel der Emotionen verspürte Chess, wie die Energie durch ihren Körper strömte; jedes neuerliche Auflodern der Furcht und Verzweiflung, die Box empfand, führte zu einem weiteren Energieschub, bis sie glaubte, dass jede Faser ihres Körpers sich ausdehnen, sich nach außen schieben würde. Sie wusste nicht mehr, wer sie war oder was sie tat, denn die Energie, die durch sie hindurchraste, hatte jedes andere Gefühl verdrängt.


  Und dann, aus weiter Ferne, hörte sie Box aufschreien. Es war, als wäre ein Schalter in ihrem Inneren umgelegt worden. Die Kraft musste entweichen. Ihr Körper bog sich ruckartig nach hinten, ihre Arme wurden nach außen geschleudert, und in ihrem Kopf loderte ein gleißendes Licht.


  KAPITEL 8


  [image: image]


  Flammen.


  Weißglühende Flammen schossen aus den Blüten unterhalb von Box. Splinter taumelte rückwärts und zuckte dann zusammen, als er von hinten, wo ein weiterer Blütenhaufen in die Luft flog, von einer Hitzewelle erfasst wurde. Er drehte sich um und riss die Augen auf, als ein Blumennest nach dem anderen aufloderte und mit einer ungewöhnlichen Heftigkeit vom Feuer verzehrt wurde. Der Wald war voller Flammenbälle. Die Luft war erfüllt vom Knacken des Holzes und von Rauch, der zwischen den Bäumen hindurchwaberte.


  Die Feuer brannten lichterloh, fraßen sich hinauf durch die dicken Schlingpflanzen, die in der Hitze schrumpften und verdorrten, einer Hitze, die so intensiv war, dass sie Splinter in den Augen stach. In wenigen Sekunden waren von den üppigen Blütenhaufen nur noch glimmende Reste übrig.


  Durch die zitternde, von Flammen erhitzte Luft trat ein Mann mit olivfarbener Haut. Splinter sah ihn zwischen den Bäumen. Sein Oberkörper war nackt und er hielt einen massiven Vierkantstab in den Händen. Er trug eng anliegende Lederhosen und ging barfuß. Sein Haar war nachtschwarz und streng am Hinterkopf zusammengebunden. Der Zopf fiel ihm bis auf den Rücken. Sein Schnurrbart war so schwarz wie sein Haar und hing lang zu beiden Seiten der Mundwinkel herab. Die Augen waren hell und leicht vorstehend, und als er sprach, klang seine Stimme so tief, als käme sie aus einem Fass.


  «Halte das.» Er baute sich vor Splinter auf und drückte ihm seinen Stab in die Hände. «Die Blutsauger können ihm jetzt nichts mehr anhaben, aber die Würger werden ihr Werk vollenden, wenn wir ihn nicht herunterholen.»


  Er zog ein langes Hackmesser mit einer breiten Klinge aus der Scheide an seiner Hüfte. «Zieh ihn vom Feuer weg, wenn er fällt.»


  Während er mit langen Schritten zu dem Baum ging, an dem Box hing – kopfüber, ein Arm aus dem Gewirr aus Ranken ragend –, fragte Splinter: «Wie haben Sie das gemacht?»


  «Was gemacht?» Der Mann marschierte unbeirrt weiter zu dem Baum und hatte Splinter den Rücken zugekehrt.


  «Das da!», schrie Splinter. Der Mann schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Splinter schaute auf die verkohlten Überreste der Blumen. «Die Blumen in Brand gesteckt», erklärte er.


  «Das war ich nicht», sagte der Mann. «Das war sie.» Und damit drehte er sich um und deutete auf Chess, die auf dem Waldboden lag.


  «Das war sie!» Splinters Stimme brach und er betrachtete seine Schwester, als ob sie eine Fremde wäre. «Chess hat das getan?» Dann schrie er: «Das kann sie nicht! Sie kann es nicht!» In seinen Augen standen Tränen.


  Obwohl der Mann groß und kräftig gebaut war, kletterte er mühelos am Baumstamm empor. Mit den Beinen und seiner freien Hand umklammerte er die Ranken und zog sich daran hoch. Als er den Kokon aus Schlingpflanzen erreichte, in dem Box steckte, durchtrennte er mit einem wuchtigen Schlag seiner Machete die Lianen, die ihn in die Höhe gezogen hatten und dort festhielten. Die Pflanzenstränge rollten sich zu Klumpen zusammen und lösten sich mit einer Reihe von ruckartigen Bewegungen von Box, sodass er hin und her geworfen wurde, ein Stück hinunter fiel und dann wieder abgebremst wurde. Der Mann hackte immer weiter auf die Schlingpflanzen ein, und als er die letzten durchtrennt hatte, war der Weg bis zum Boden nicht mehr weit. Box plumpste in einer Fontäne aus Funken auf die Überreste der Blumen. Er rollte sich vom Fuß des Baums weg, ohne Splinters Hilfe, der immer noch dort stand, wo der Mann ihn stehen gelassen hatte, mit dem Stab in der Hand.


  Der Mann rutschte an dem Stamm hinunter und sprang dann mit überraschender Wendigkeit zu Boden. Er steckte die Machete in die Scheide und ging zu Chess, die reglos dalag. Er legte seine Hand auf ihre schweißglänzende Stirn und blickte sie nachdenklich an.


  Box hustete und keuchte, dann stöhnte er, setzte sich auf und rieb sich die Rippen. «Wer sind Sie?», stieß er hervor.


  Der Mann erhob sich und neigte seinen Kopf vor Box. «Mein Name ist Balthazar Broom», verkündete er mit einem leichten Singsang in der Stimme, «Mathematiker, Philosoph und Pugilist.»


  «Ich heiße Box», keuchte Box. «Das ist mein Bruder Splinter. Das ist meine Schwester. Ihr Name ist Chess.» Dann fügte er hinzu: «Danke für das, was Sie getan haben, was immer es auch war.»


  «Ich habe nichts getan. Das war sie», erklärte Balthazar und deutete auf Chess.


  «Woher wollen Sie das wissen?», fragte Splinter.


  «Du hast es nicht getan. Ich habe es nicht getan. Er hat es nicht getan. Also war sie es. Das nennt man Logik, Splinter.» Balthazar hockte sich neben Chess auf die Fersen. «Und ich habe es gesehen. Ich habe gesehen, was geschah. Und ich habe gesehen, was mit ihr geschah.» Er beugte sich vor und betrachtete Chess’ Gesicht. Dann hob er ihren Arm und untersuchte die Wunde auf ihrer Handfläche.


  «Aber ich weiß nicht, wie sie es getan hat», beklagte sich Splinter in weinerlichem Ton.


  «Es reicht, dass sie es tat. Deine Unwissenheit ist kein Bestandteil dieser Gleichung», sagte Balthazar wegwerfend. «Du bist ein sehr merkwürdiger junger Mann. Deine Schwester hat deinem Bruder das Leben gerettet, und du scheinst deswegen sauer zu sein.»


  «Ich bin sauer, weil Sie andauernd Fragen stellen», fuhr Splinter auf.


  «Ich stelle keine Fragen. Ich helfe euch», erwiderte Balthazar.


  «Aber wir brauchen Ihre Hilfe nicht», spuckte Splinter hervor.


  Balthazar betrachtete ihn gelassen mit seinen großen, vorgewölbten Augen. «Und auf welchen Teil eurer Unabhängigkeit bist du am meisten stolz? Auf deine gebrochenen Knochen, ihr Fieber oder auf die Tatsache, dass dein Bruder nur knapp dem Tod entronnen ist?»


  «Er ist bloß sauer», erklärte Box, der auf allen vieren herumkroch und mit einem Stock in der Glut am Fuß des Baumstamms herumstocherte. «Aha!» Er hielt sein Schnappmesser in die Höhe. Der Griff war verkohlt, aber es ließ sich noch öffnen, und die Klinge schimmerte.


  Balthazar hob Chess mit seinen kräftigen Armen hoch. Ihr Körper hing schlaff in seinem Griff, und ihre bleiche Haut wirkte im Kontrast zu seiner dunklen noch heller.


  Splinter sah zu Box, der den blanken Stahl der Messerklinge betrachtete und dann zu ihm hochschaute. Schließlich stand Box auf und baute sich vor Balthazar auf.


  «Wo wollen Sie mit ihr hin?», fragte er. Der Mann schien ganz in Ordnung zu sein, aber das bedeutete nicht, dass er das auch war. Manchmal kamen einem auch die Aufmischer okay vor, bis sie einen aufmischten.


  «Am Waldrand treiben sich Hundetruppen herum. Sie werden den Rauch wittern, und der wird sie hierher führen. Wir müssen so viel Abstand wie möglich zwischen uns und sie bringen.»


  Die Brüder rührten sich nicht.


  «Was wissen Sie über die Hundetruppen?» Splinters blaue Augen verengten sich, wurden inmitten der Gluthitze des Waldes zu Splittern aus Eis.


  «Ich weiß, dass sie euch suchen», erwiderte Balthazar. «Vielleicht wollt ihr mir erklären, was sie von euch wollen.»


  Seine Augen zuckten zu Chess, die in seinen kräftigen Armen sehr klein wirkte. Dann schaute er Splinter wissend an. «Oder vielleicht wollen sie eure Schwester?»


  Splinters Finger zuckten, machten sich bereit, nach der schützenden Schärfe seines Messers zu greifen. «Und was wollen Sie?»


  «Wonach sieht es denn aus?» Balthazar lächelte. «Ich will euch helfen. Ich will eurer Schwester helfen.»


  Box hörte Geräusche – knackende Äste, das Rascheln von Laub, raue Schreie. Sie waren noch weit entfernt, aber er wusste, dass sie sich näherten. Er ließ sein Messer einschnappen.


  «Mein Haus liegt einen Tagesmarsch von hier entfernt», sagte Balthazar. «Die Truppen werden es nie finden. Du kannst meinen Stab benutzen, Splinter. Ich werde Chess tragen.» Er erwiderte Splinters eisigen Blick. «Es sei denn, du willst, dass die Symmetrie sie findet.»


  Am frühen Abend hielten sie auf einer kleinen Lichtung an. Der Himmel schimmerte gelb durch die Bäume. Balthazar legte Chess auf ein Bett aus Moos.


  «Wir sind tief im Wald. Die Truppen werden uns hier nicht aufspüren. Wir können uns ausruhen.» Er nahm Splinter seinen Stab aus der Hand. «Ich komme bald wieder.» Und er ging mit langen Schritten davon. Box schaute seinem breiten Rücken und dem ebenholzfarbenen Zopf nach, bis der Mann zwischen den Bäumen verschwunden war.


  «Er weiß über die Verbogene Symmetrie Bescheid», zischte Splinter.


  Box kratzte sich am Kopf. «Aber er scheint ganz in Ordnung, etwas verrückt vielleicht, ein bisschen gaga, aber was will man machen?»


  «Nicht ‹ein bisschen gaga› – der Kerl ist total übergeschnappt. Gefährlich. Wir müssen auf der Hut sein.»


  «Wir sind zu zweit», sagte Box, als ob allein schon dieser Umstand ihr Überleben sicherte. «Außerdem hat er uns doch vom Feind weggeführt.»


  «Na toll. Selbst wenn er harmlos ist, was ich bezweifle, weiß doch die Verbogene Symmetrie, wo wir sind. Sie werden kommen und uns holen, wart’s nur ab.»


  Box schaute sich um, als ob die Hundemänner ihn in diesem Moment umstellen würden. Dann sagte er: «Also gut, wenn er zurückkommt, frage ich ihn, was er über die Verbogene Symmetrie weiß.»


  «Nein, noch nicht.» Splinter schüttelte energisch den Kopf. «Das könnte gefährlich werden. Warte lieber, bis wir aus dem Dschungel raus sind, bis wir die Truppen abgeschüttelt haben und uns dieser Mr. Gaga zu seinem Haus geführt hat.» Er wog ihre Möglichkeiten ab. «Wir können mal schauen, was er so hat. Vielleicht lohnt es sich.»


  «Gute Idee», stimmte Box zu. Wieder kratzte er sich am Kopf. Dann fiel ihm ein, mit welchen Worten Balthazar sich vorgestellt hatte. «Was ist ein Pugilist?»


  «Woher soll ich das wissen?», gab Splinter zurück.


  «Ist das einer, der Briefmarken sammelt?»


  «Das ist ein Philatelist, du Idiot», knurrte Splinter. Er streckte das Bein aus und stöhnte. «Mein Knöchel bringt mich noch um.» Er stupste die bewusstlose Chess mit dem großen Zeh an. «Sie könnte uns hier rausbringen.»


  Die Brüder wechselten einen Blick und kicherten. Auf dem Bauch kroch Splinter auf Chess’ Arm zu. «Denk dran, dich an mir festzuhalten», sagte er zu Box und griff nach dem VOPA.


  «Splinter!», donnerte Balthazar.


  Splinter zuckte zusammen und keuchte auf, als er im Wegrollen versehentlich das Gewicht auf sein gebrochenes Handgelenk legte.


  «Bitte entschuldigt», sagte Balthazar, der hoch über ihnen aufragte, «ich habe euch im Zwielicht nicht gesehen. Ich dachte, ihr wärt weg.»


  «Schön wär’s», murmelte Splinter.


  Balthazar hatte den Arm voller pfirsichfarbener Früchte. Er schaute zu Box, der sich heftig an den Armen und am Nacken kratzte, und sagte: «Es juckt dich, weil du Nahrung bist. Nahrung für die Lebewesen des Waldes. Für sie bist du bloß ein Fleischklumpen.»


  «Ein Fleischklumpen», wiederholte Splinter entzückt. «Das gefällt mir.»


  «Du hast Hunger?», fragte Balthazar. «Nun, die Tiere und Insekten des Waldes auch.»


  «Ja, sogar die Pflanzen», grummelte Box.


  «Nimm es ihnen nicht übel. Die Natur ist clever, Box. In diesem Teil des Waldes, wo die Sonnenstrahlen den Boden nicht erreichen, müssen sich die Schlingpflanzen eine andere Nahrungsquelle suchen. Die Würgeranken und die Blutsaugerranken arbeiten zusammen, um zu überleben. Und das tun sie sehr erfolgreich.» Er verstummte und lächelte vor sich hin. «Wir sollten von ihnen lernen. Selbst in der Dunkelheit können wir überleben, wenn wir uns anpassen und zusammenarbeiten.»


  «Philosoph», zischte Splinter in Box’ Ohr, als ob das eine tödliche Beleidigung wäre.


  Balthazar legte die Früchte auf den Boden und ging zu Chess. Box bediente sich. Die Früchte waren weich und sehr süß, und er labte sich daran, bis sein Kinn und sein Hals ganz klebrig vor Saft waren. Er sah, dass Splinter ihn beobachtete, selbst aber nichts aß.


  «Was ist?», fragte er und schaute auf, die vierte Frucht angebissen in der Hand.


  «Ich warte bloß.»


  «Worauf?»


  «Ob die Dinger giftig sind», flüsterte Splinter.


  «Vielen Dank auch.»


  Chess bewegte sich. Balthazar schlug mit seiner Machete eine Schlingpflanze ab und drückte einen großen Schluck Wasser heraus. Dann befeuchtete er seinen Finger und strich damit über Chess’ Lippen. Anschließend rieb er das Öl einer zarten, cremefarbenen Blüte über ihre Stirn. Er wusch ihre Hand, holte einen Streifen Baumrinde aus einer seiner Hosentaschen, kaute es weich und schmierte den Brei über den entzündeten Schnitt auf ihrer Handfläche.


  «Hier.» Er reichte Splinter ein neues Stück Rinde. «Zerkaue es. Die antiseptischen Eigenschaften der Rinde werden die Infektion, die durch die Insektenbisse ausgelöst wurden, zurücktreiben.»


  «Nein danke», sagte Splinter und reichte die Rinde an Box weiter. «Der Fliegenkopf hier ist mein Vorkoster.»


  «Mein Bauch tut weh», beklagte sich Box. Aus seinen Eingeweiden ertönte ein lautes Gurgeln.


  «Zu viel Obst, zu schnell gegessen», erklärte Balthazar bedauernd, ehe er wieder zwischen die Bäume trat. Sie konnten seine Gestalt erkennen, wie er den Waldboden absuchte.


  «Gemma!» Chess versuchte, sich aufzusetzen. In der Dämmerung strahlten ihre eingesunkenen Augen fiebrig hell.


  «Gemma ist nicht hier.» Box ging zu seiner Schwester.


  Ihre Augen klappten zu und sie lachte schwach. «Ich bin ganz durcheinander. Was ist passiert?»


  «Das musst du gerade fragen!», sagte Splinter anklagend.


  Chess’ Stimme zitterte. «Ich dachte, du würdest sterben, Box.» Dann sagte sie: «Etwas ist mit mir geschehen. Ich hatte nicht mehr das Gefühl, ich selbst zu sein. Ich fühlte mich größer, irgendwie auseinandergezogen. Es ist merkwürdig. Es war das gleiche Gefühl, das ich damals auf dem Kai hatte, als der Inspektor Gemma bedrohte. Alles in mir wurde böse. Wütend. Aber am Kai bin ich in Ohnmacht gefallen, oder? Und hier?» Chess wiegte den Kopf hin und her. «Es war, als würde mein Körper explodieren, und ich konnte nichts dagegen tun. Aber gleichzeitig wollte ich, dass er explodiert, als ob dir das helfen könnte.» Sie öffnete die Augen und schaute ihren Bruder an. «Was ist passiert, Box?»


  Box rieb ihre Schulter. «Denk jetzt nicht daran. Ruh dich nur aus.»


  «Ja, ruhe dich aus», ertönte die tiefe Stimme von Balthazar Broom leise aus der Dämmerung.


  Box fühlte, wie Chess sich versteifte. «Alles in Ordnung», versicherte er ihr. «Das ist Balthazar Broom. Er hat uns geholfen.»


  Splinter grunzte, um deutlich zu machen, dass er da nicht so sicher war.


  Balthazar kniete sich vor Chess, drückte ihr etwas in die Hand und schloss ihre Finger darum. «Diese Blume wird dir gut tun. Reib dir damit den Kopf ein. Hier.»


  Chess merkte, wie leicht und zart die Berührung seiner Hand auf ihrer Schläfe war. «Danke», sagte sie. Sie setzte sich auf und lehnte sich gegen Box. «Warum sind wir bei Ihnen?», fragte sie.


  Splinters Stimme knirschte durch die friedliche Abendstimmung: «Er kam zufällig vorbei. Wie üblich ist Fliegenkopf ihm nachgelaufen, wie ein braves Hündchen.»


  «Ihr hattet die Wahl: Entweder darauf warten, dass euch die Hundetruppen finden, oder mit mir kommen», sagte Balthazar.


  «Geplankt», murmelte Splinter. «Schon wieder.»


  «Geplankt?», fragte Balthazar verständnislos.


  «So als würde man über eine Planke gehen, Sie wissen schon: Was die Piraten mit Gefangenen machen», erklärte Box. «Das bedeutet: Wir hatten keine Wahl.»


  «Man hat immer eine Wahl», sagte Balthazar lächelnd.


  «Fangen Sie nicht auch noch an», grummelte Splinter.


  «Hundetruppen?» Chess schaute sich um, als würden die Hundemänner jeden Moment die Lichtung stürmen.


  «Sie jagen euch», sagte Balthazar warnend. «Das ist der Grund, warum wir tiefer in den Wald gegangen sind. Das ist der Grund, warum wir mein Haus erreichen müssen. Aber vorher muss ich deinen Knöchel schienen», sagte er, zu Splinter gewandt. In der Hand hielt er einen kurzen, gerade gewachsenen Stock, den er zwischen den Bäumen gefunden hatte.


  «Warum sind Sie hier?», fragte Chess. Ihre Gedanken waren klar, obwohl ihr Kopf schmerzte.


  Balthazar Broom zögerte, den Stock in der Hand. «Wisst ihr, wo ihr seid?», fragte er seinerseits. Als niemand antwortete, sagte er: «Das dachte ich mir. Ihr habt diesen verzweifelten Blick von Menschen, die sich hoffnungslos verirrt haben.»


  «Vielen Dank», murmelte Splinter.


  «Ihr befindet euch auf einem Planeten namens Surapoor», fuhr Balthazar fort. «Er ist Teil des Myriadenmeers, neben dem Beltine-Archipel, und er ist einer der einsamsten Orte in diesem Universum.» Er seufzte. «Surapoor ist ein sehr abgelegener Planet, fast am Ende des Myriadenmeers. Fast am Ende von allem.»


  Dann wechselte seine Stimmung abrupt, und sein Ton wurde schrill und anklagend: «Warum ich hier bin?» Drei Gesichter starrten ihn stumm im Zwielicht an. «Ich bin hier, weil dies meine Strafe ist.» Die Augen in seinem dunklen Gesicht waren hell und groß, und sein prächtiger Schnurrbart kontrastierte scharf mit seinen weißen Zähnen. «Die Strafe für mein Vergehen.»


  «Was haben Sie angestellt?», fragte Box mit vor Anspannung rauer Stimme.


  «Ich habe einen Mann getötet», sagte Balthazar.


  Box’ Unterkiefer klappte nach unten, und er versuchte, Splinters Blick auszuweichen, sah aber dennoch, wie Splinters Mund die Worte bildete: «Wir werden sterben.»


  «Ich wurde hereingelegt, aber das ist nur der Beweis dafür, was für ein Narr ich war. Er starb wegen mir.» Balthazar schloss die Augen. «Ich habe mich in Dinge eingemischt, aus denen ich mich besser herausgehalten hätte. Und so bin ich auf Surapoor gelandet, im Exil, um tausend Jahre lang über mein Verbrechen nachzudenken.»


  «Tausend Jahre!», brach es aus Box hervor.


  «Unmöglich», kommentierte Splinter.


  Balthazar schlug seine Glupschaugen auf. «Nur, wenn du meinst, dass die Zeit geradlinig verläuft.»


  «Nicht schon wieder!», murmelte Splinter mit einem müden Seufzen. «Noch mehr Universum-Früchtekuchen.»


  «Kuchen.» Box lächelte verträumt.


  «Man kann Zeit auf unterschiedliche Arten begreifen.» Es klang, als ob Balthazar über etwas Wunderbares spräche.


  «Ich halte mich an die übliche Art», sagte Splinter.


  «Wenn alle Zeiten, die jemals waren und jemals sein werden, Karten in einem unendlich großen Kartenspiel wären, Karten, die alle gleichzeitig existieren, dann wäre deine Erfahrung von Zeit davon abhängig, wo im Kartenspiel du dich befindest. Jede Zukunft existiert in derselben Zeit wie jede Vergangenheit. Wenn ich meinen Platz im Kartenspiel verlasse und mich an einen anderen begebe, dann bewege ich mich vorwärts oder rückwärts in meiner Erfahrung von Zeit.»


  «Also hat man sie von dort, wo sie waren, zurückgemischt?», fragte Chess.


  «Genau. Ich wurde fünfhundert Jahre in der Zukunft geboren, an einem Ort mit Namen Neu-Phönizien.» Sein Kichern ließ seinen breiten Brustkorb vibrieren. «Mein Leben war bunt, voller Abenteuer, voller Gefahren. Manchmal war ich reich. Ich habe Schlachten geschlagen, mit Prinzen verkehrt und viele Zeiten und Orte bereist. Und ich kam mit Spielen in Berührung, in denen es um Macht ging. Ich hielt mich für sehr schlau. Aber ich wusste zu viel, ich sah zu viel, ich tat zu viel. Und dann starb ein Mann.


  Wegen dieses Verbrechens wurde ich tausend Jahre in die Vergangenheit geschickt, an diesen Ort. Man wählte diesen Planeten, weil er sehr einsam ist. Hier sollte ich Gelegenheit haben, über mein närrisches Verhalten nachzudenken.» Balthazar hüstelte entschuldigend. «Ich habe seit fünfhundert Jahren mit keinem Lebewesen mehr gesprochen, also müsst ihr schon entschuldigen, wenn ich zu viel rede.»


  Es war dunkel, so dunkel, dass ihre Körper nur als schwarze Flecken erkennbar waren.


  «Tausend Jahre ist eine lange Zeit», sagte Chess, die freundlich sein wollte.


  «Es ist eine gerechte Strafe», erklärte Balthazar. Eine Wolke von Leuchtkäfern sprenkelte die Nacht.


  «Was passiert, wenn alles vorbei ist?», fragte Chess. «Nach … nun, nach …»


  «Nach den nächsten fünfhundert Jahren? Solange ich nichts tue, kann ich dorthin zurückkehren, von wo ich kam. Ich kann von vorne anfangen und die Fehler, die ich begangen habe, vermeiden. Aber sollte ich mich in die Angelegenheiten dieser Welt einmischen, ehe die tausend Jahre vorbei sind, verändert sich alles. In diesem Moment ist das Leben, das ich hatte, verloren, und die Zeit wird mich einholen.»


  «Das hört sich nach einer sehr komplizierten Strafe an», sagte Box, der nicht verstand, wie Nichtstun überhaupt eine Strafe sein konnte.


  «Aber wie haben sie hier fünfhundert Jahre lang überlebt?», fragte Chess.


  «Ich bin nicht nur närrisch, sondern auch klug. Ich bin geschickt und ein guter Handwerker. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Und es wurde mir erlaubt, gewisse Gegenstände mitzunehmen: Bücher, Werkzeuge, Kleidung und – um mich immer an meinen Fehler zu erinnern – die drei Dinge, die mir bei meinem Verbrechen zur Seite standen. Außerdem stehle ich so mancherlei von den Steindrachen.»


  «Steindrachen?», unterbrach ihn Splinter mit einem Seitenblick auf Box.


  «Eine Echsenrasse», erklärte Balthazar.


  «Echsen?» Splinter hob eine seiner dünnen weißen Augenbrauen. «Sie bestehlen Echsen?»


  «Es handelt sich um eine sehr hoch entwickelte Spezies, Splinter. Sie bewohnen den Vulkan rechts von der Bucht, den man von meinem Haus aus sehen kann. Sie waren es, die vor zwei Tagen mit ihrer Kanone auf euch feuerten. Das hat meine Aufmerksamkeit erregt, meine vermaledeite Neugier.»


  «Sie haben die Kanone abgefeuert?», fragte Box.


  «Aha», sagte Splinter ruhig. «Echsen, die mit Kanonen schießen. Ich verstehe.»


  «Diese Art von Kanone nennt man Meereskalverine. Die Steindrachen glaubten vermutlich, dass ihr Verbündete der Hundetruppen seid. Dieses Missverständnis ist leicht nachvollziehbar.»


  «Aber wir sehen nicht wie Hunde aus.» Splinter zog empört die Nase hoch.


  «Aber auch nicht wie Steindrachen», erwiderte Balthazar. «Und darauf kommt es an.» Er stand auf. «Schlaft jetzt. Ich werde Wache halten.»


  In Chess’ Kopf pochte es, aber sie fragte: «Warum helfen Sie uns? Ich meine, Sie dürften sich doch eigentlich in nichts einmischen, oder?»


  «Weil ihr meine Hilfe braucht. Ich hatte viel Zeit, darüber nachzudenken, was richtig und was falsch ist. Das hier ist richtig, egal, welche Konsequenzen es für mich nach sich ziehen mag.» Mit wenigen Schritten verschwand er in der Nacht.


  «Egal, welche Konsequenzen es für mich nach sich ziehen mag», äffte Splinter ihn mit betont nasaler Stimme nach. «Was für Konsequenzen? Und was soll das mit diesen Echsen mit der Kanone und dem Quatsch, dass man tausend Jahre leben kann? Er ist verrückt. Und gefährlich. Genau, wie ich es vorausgesagt habe. Wir sollten verschwinden. Jetzt sofort.»


  «Nein», widersprach Chess. «Ich glaube nicht, dass er uns Schaden zufügen will. Bislang hat er nichts getan, außer uns zu helfen.» Sie rieb sich die Augen.


  «Denk dran, was die alte Hexe immer sagt», flüsterte Splinter warnend.


  «Ja, ich weiß», sagte Chess gähnend. Die Müdigkeit ergriff von ihr Besitz. «Vertraue niemandem.»


  «Abgesehen von uns natürlich», warf Box ein. «Ich meine, wir drei können uns doch wohl vertrauen, oder?»


  Splinter zögerte kurz und sagte dann: «Na klar, das versteht sich doch wohl von selbst.»


  Die Hundetruppen waren ihnen auf den Fersen. Dieser Gedanke trieb Chess während des ganzen nächsten Tages an, obwohl sie todmüde war. Aber es war nicht das Fieber, das ihr die Kraft raubte; ihre Energie war in dem Moment aus ihr herausgeflossen, als die Blutsaugerranken in Flammen aufgegangen waren. Niemand sprach darüber, aber Chess musste ständig daran denken. Es war, als ob sie Box’ ganze Angst, seinen gesamten Schrecken in sich aufgesaugt und mit ihrer eigenen Angst und ihrem Zorn vermischt hatte, ehe alles aus ihr herausgeschossen war. Sie war explodiert, so wie sie es gewollt hatte, genauso wie damals, als sie beim Anblick des Inspektors, der Gemma das Messer an die Kehle setzte, gespürt hatte, wie der Zorn in ihr hochgekocht war. Aber damals war es Gemmas Angst gewesen, die sie gefühlt hatte.


  Als Chess Box fragte, ob er an der Leiche des Inspektors ein Einschussloch gesehen hätte, betrachtete er sie, als ob sie übergeschnappt wäre. «Mit mir ist alles in Ordnung», versicherte sie ihm. «Ich versuche nur, mir über ein paar Dinge klar zu werden.» Splinter hörte es, sagte aber nichts. Während der ganzen Zeit hielt sich Balthazar immer in ihrer Nähe, schritt auf nackten Füßen voran, mit stiller Kraft, stets wachsam.


  Am späten Nachmittag erreichten sie die Schlucht. Sie spaltete die riesige Klippe, die um den ausgedehnten Kessel des Urwalds verlief und steil ins Tal abfiel, überragt von dem hoch gelegenen Plateau. Am Ende der Schlucht fiel ein breiter Wasservorhang mit grollendem Rauschen hinab in die Tiefe. Die Gischt stob in Wolken auf, durchnässte die Bäume und trieb über dem Fluss, der von dem Wasserfall aus durch die Schlucht strömte und sich im Wald verlor. Es war dieser Nebel aus Gischt, den die Tuesdays vom Hang des Vulkans aus gesehen hatten.


  «Da hoch», sagte Balthazar, als sie am Fuß der Klippe standen, nah am schäumenden Fluss. Er deutete mit seinem Stab in die Höhe. «Wir müssen da hoch.»


  Chess blinzelte durch die Gischt, die ihr Gesicht besprühte, nach oben. Sie konnte nicht einmal erkennen, wohin er deutete. Die Klippe sah unbegehbar aus, ein Gewirr aus Wurzeln, wie betrunken zur Seite geneigten Bäumen und losem Felsgestein.


  Box wischte sich die Nässe vom Gesicht. Überall glitzerten und funkelten die Tropfen, alles glänzte vor Feuchtigkeit. «Das ist doch bestimmt dreihundert Meter hoch!», rief er aus.


  «Zweihundertvierundsiebzig», sagte Balthazar. «Ich habe es abgemessen. Aber ob zweihundertvierundsiebzig oder dreihundert – das macht keinen Unterschied, wenn du herunterfällst. Also passt auf, dass ihr nur dorthin tretet, wo ich meine Füße hinsetze. Splinter, du musst den Schmerz ignorieren.»


  «Ich werde ihm sagen, er soll weggehen», knurrte Splinter.


  Balthazar führte sie einen Pfad entlang, den sie allein niemals gefunden hätten. Schmale Felsspalten hinauf, über halb verrottete Baumstämme, die schwindelerregende Abgründe überspannten, um Felsnadeln herum, wo niedriges Gestrüpp wuchs, das locker in der Erde saß und keinerlei Halt bot. Das Grollen des Wasserfalls wurde lauter, die Luft noch feuchter und die Felsen immer schlüpfriger, je weiter sie in die Schlucht vordrangen. Chess konzentrierte sich auf die Gestalt von Balthazar, der sicheren Fußes vor ihr herging, und beachtete das brodelnde Wasser unter sich gar nicht.


  Ehe sie den Wasserfall erreichten, beschrieben sie eine Kehrtwende und gingen entlang der Klippe wieder in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, immer bergauf. Der Lärm des hinabstürzenden Wassers wurde schwächer und die Wolken aus Gischt wölbten sich nun unter ihnen. Die Felsen waren nicht mehr so nass, aber die Klippe noch genauso steil.


  Chess lauschte dem nie versiegenden Strom von Flüchen, die Splinter, der sich hinter ihr den Berg hinaufkämpfte, ausstieß. Die Seemöwen mit den grauen Rücken, die über der Schlucht segelten, erregten ihre Aufmerksamkeit. Sie hoben und senkten sich, manchmal kaum eine Armlänge von ihr entfernt. Voraus konnte sie jetzt das Meer sehen, ein breites Band aus tiefem Blau, das in einer geraden Linie den Horizont durchschnitt, oberhalb der Baumwipfel, die vor und unter ihr im Tal wuchsen. Sie blieb stehen, schloss die Augen und holte tief Luft, roch die Frische und das Salz des Ozeans. Eine Brise streichelte ihre Wangen und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


  «Beweg deinen Hintern», grummelte Box.


  «Tut mir leid», sagte Chess und suchte nach der nächsten Möglichkeit, sich festzuhalten.


  Von hier aus war es nicht mehr weit.


  «Wir sind da», verkündete Balthazar. Mit diesen Worten zog er sich über die letzte Felskante und hinauf auf den Grat der Klippe. Chess sah, wie sich die Muskeln unter der olivbraunen Haut auf seinem Rücken wölbten. Sein Körper war massig, aber das weiche Fett bedeckte kraftvolle Muskelstränge.


  Als sie alle über die Felskante nach oben gekommen waren, setzte sich Splinter auf einen großen Stein und starrte missmutig zu Boden. Box legte sich auf den Rücken und lachte. «Du siehst wie ein nörgelnder Tattergreis aus», sagte er zu Splinter.


  «Sehr lustig, Fliegenkopf. Ich möchte mal wissen, wie du mit einer gebrochenen Hand und einem gebrochenen Knöchel aussehen würdest, wenn du gerade in deiner Vorstellung tausend Tode gestorben bist. Vermutlich nicht besser als ich.» Splinter bohrte seinen Blick in Balthazars Rücken. «Jetzt müssen wir nur noch darauf warten, dass dieser Irre mit dem Zopf zuschlägt.»


  Chess drehte sich um und schaute in alle Richtungen. Links von ihr ragte der Vulkan mit der Fabrik in die Höhe. Der Rauchschleier hing in den Bergen und verbarg den Himmel. Vor ihr erstreckte sich das bewaldete Tal mit der bogenförmigen Bucht dahinter. Rechts von ihr zog sich eine Kette von Vulkanen an der Küste entlang und verschwand in einem fliederfarbenen Dunst.


  Sie schaute landeinwärts. Keine fünfzig Meter von ihr entfernt ragte die Lippe des Wasserfalls über die Schlucht, gespeist von einem breiten, träge fließenden Strom, der sich über das hoch gelegene Plateau schlängelte. Hinter dem Plateau waren weitere Felsrücken zu sehen, einer nach dem anderen, und dahinter lag das Gebirge.


  Balthazar war zu der Stelle gegangen, wo die Klippe wie das spitze Seitenteil eines Ambosses den Wald überragte. Einsam an der Kante dieses Felsvorsprungs stand ein uralter, knorriger Baum mit reichem Geäst, der das Gebüsch und die struppigen Bäume, die hier oben auf der Klippe wuchsen, turmhoch überragte.


  Chess erkannte überrascht, dass der Stamm von glatten Wänden aus kaffeebraunem Holz eingekastet war. Spiralförmig zogen sie sich am Stamm nach oben, bis zu den unteren Ästen, die sich schief und krumm in alle Richtungen erstreckten. Dieser hölzerne Kasten war so groß, dass durch ihn gut und gerne ein Zug den Baum hätte hinauffahren können. Im Näherkommen sah Chess, dass zwischen den Ästen Leitern verliefen, die aus getrockneten Schlingpflanzen und Holzplanken bestanden. Einige der Leitern führten in hölzerne Zimmer, die im Geäst saßen und so groß waren wie geräumige Hütten. Die Zimmer hatten Balkone und Fenster mit Fensterläden. Ein silbriges Klingeln wurde vom Baum zu Chess geweht.


  «Mein Haus», erklärte Balthazar stolz. Seine vorgewölbten Augen wirkten noch größer als sonst. Er stand am Fuß einer hölzernen Leiter, die hinauf zu den Holzwänden führte, etwa drei Meter über dem Boden. An der obersten Sprosse hing ein Windspiel und verursachte jenes zarte Klingeln, das Chess gehört hatte.


  Chess legte den Kopf in den Nacken, um die riesige Konstruktion zu betrachten, die sich korkenzieherartig bis kurz unterhalb der Baumkrone wand. Ein Gerüst aus dicken Planken und glatt gehobelten Baumstämmen stützte es ab, verstärkt durch Streben, die wie das Gestänge eines Regenschirms kreisförmig herausragten.


  Dann schaute Chess nach vorn, wo die verdrehten und ineinander verschränkten Wurzeln des Baums – so dick wie Elefantenbeine – den Rand der Felsklippe wie riesige Klauen umklammert hielten.


  «Keine Sorge», sagte Balthazar. «Es steht schon über vierhundertfünfzig Jahre lang. Es wird nicht vornüber kippen.»


  «Hübsch.» Box, der zu ihnen trat, nickte anerkennend. «Wie haben Sie das geschafft?»


  «In fünfhundert Jahren kann man eine Menge an handwerklichen Arbeiten erledigen, mein lockenköpfiger Freund», lachte Balthazar.


  Box überlegte, ob Balthazar ihn womöglich auslachte. Er war sich nicht sicher, also unternahm er nichts. «Wie viele Zimmer hat es?», fragte er stattdessen.


  «Ich habe sie nicht gezählt», erwiderte Balthazar. «Kommt, ich möchte euch mein Haus zeigen.» Er stellte den Fuß auf die unterste Sprosse der Leiter und drehte sich zu ihnen um. «Bitte erinnert mich daran, dass ich euch vor der Seilkammer warne.»


  Sie folgten ihm die Leiter hoch und ins Haus hinein. Die Räume führten von einem zum anderen, den Stamm hinauf und entlang den Ästen, miteinander verbunden durch kleine Treppenhäuser oder offene Leitern. Chess war sprachlos, wie solide und bequem alles war.


  In dem Haus gab es unzählige Zimmer. Sie gingen durch eine Werkstatt mit Werkzeugen, einer Werkbank, an der Schraubstöcke befestigt waren, mit Holzstößen und stapelweise Tierhäuten; durch eine lange Küche mit einem Steinofen und Regalen voller Schüsseln und – von der Decke herabhängend – Kräutern und getrocknetem Fleisch; durch eine Bibliothek, bis oben vollgestopft mit Büchern in pflaumenfarbenen Ledereinbänden und goldener Schrift und in einer Ecke einem Pult, auf dem ein niedriger Kasten aus Blei stand. Er war etwa so groß wie ein Foliant und mit einem Vorhängeschloss versehen.


  Dann gab es noch ein Arbeitszimmer mit einem burgunderroten Lehnsessel in einer Ecke und einem Schreibtisch in der anderen. Chess setzte sich in den Sessel, als niemand auf sie achtete. Er war so groß, dass ihre Füße nicht bis auf den Boden reichten. Plötzlich fühlte sie sich schläfrig. Auf dem Schreibtisch befanden sich unzählige Papierstapel, ein Topf, der mit aztekisch anmutenden Mustern verziert war, aus dem etliche Schreibfedern, Kugelschreiber und Bleistifte ragten, ein solarbetriebener Taschenrechner und ein Ständer mit einer Reihe von Tabakspfeifen unterschiedlicher Gestaltung. Ein anderer Raum war offensichtlich ein Schlafzimmer, mit Teppichen und einer Hängematte. Es gab auch eine zweite Bibliothek, in der Bücher aus Plastik standen, deren Seiten so dünn wie Silikonspäne und völlig durchsichtig waren, drei leere Zimmer und – ganz oben – ein Observatorium.


  Das Observatorium war mit einem Astrolabium ausgestattet, zwei Teleskopen, einer Reihe von Notizbüchern in Regalen, einer Sammlung von Prismen auf einem Stahltisch, einer ganzen Anzahl von Spiegeln, aus denen Chess ihr merkwürdig verzerrtes Spiegelbild entgegenstarrte, einem Dreifuß, auf dem ein Destillierapparat aus Kupfer ruhte, in dem – angefacht durch die Flammen darunter – etwas brodelte, was einen starken Alkoholgeruch verströmte, Sternenkarten, geologischen Karten und einer Schreibmaschine. Durch eine Tür gelangte man ins Freie auf eine Galerie, die um den ganzen Stamm herumlief, sodass Chess in alle Richtungen schauen konnte. Der Ausblick war atemberaubend, und der Grund des Tals war so weit unter ihr, dass ihr schwindelig wurde.


  Das ganze Haus duftete nach harzigem Holz, und es knackte sanft, wenn der Wind heftig hindurchfegte. Weit unten klingelte leise das Windspiel.


  «Ich habe früher an einem Fluss gelebt», sagte Chess unvermittelt. Der Gedanke an den Kai und an Gemma ließ ihr die Brust eng werden. Aber niemand hörte ihr zu.


  «Hier gibt’s jede Menge zu holen», flüsterte Box.


  «Wenn es so weit ist», erwiderte Splinter ebenso leise, «dann brauchen wir ein paar Säcke.»


  Box merkte, dass Balthazar sich für ihr leises Gespräch interessierte, und fragte: «Geht es noch höher?»


  «Man kann höher klettern, aber ich habe nicht höher gebaut. Es ist wichtig, dem Baum ein wenig Privatsphäre zu lassen.»


  «Verrückt», hauchte Splinter Chess zu.


  «Und unterhalb des Baums befindet sich in dem Felsen eine flache Höhle, in der ich Dinge aufbewahre, die ich mitgebracht habe, aber nicht brauche: Ersatzwerkzeug, nicht verderbliche Lebensmittel und …», er zögerte und wählte seine Worte sorgfältig, «und Dinge, die ich nicht sehen möchte.» Damit wechselte er das Thema. «Es ist schon spät, und wir sind alle sehr hungrig. Ich schaue mir deine Verletzungen an, Splinter, und dann werde ich etwas zum Abendessen kochen.»


  Balthazar umwickelte Splinters rechtes Fuß- und sein rechtes Handgelenk fest mit Stoffstreifen, die mit scharf riechenden Ölen getränkt waren. Dann schiente er das Fußgelenk, sodass Splinter es nicht mehr bewegen konnte. Aus der Werkstatt holte er einen Holzstab, den Splinter als Krücke benutzen konnte. Er erklärte ihm, das Handgelenk sei nur angebrochen und es reiche vollauf, es mit einer Schlinge zu stützen.


  Dann brachte er die Tuesdays nach oben in eins der leeren Zimmer. Es war etwa in halber Höhe des Stammes errichtet worden, auf einem Ast, der sich wie ein gotischer Bogen über den Abgrund wölbte.


  «Hier könnt ihr schlafen», sagte Balthazar, der einen Arm voll Tierhäute mitgebracht hatte, auf denen sie es sich gemütlich machen konnten. Dann ging er in die Küche hinunter.


  Als Balthazars Schritte verhallt waren, drehte sich Splinter zu Chess um. «Wie hast du das gemacht?», zischte er, mit halbem Ohr darauf lauschend, ob Balthazar zurückkäme.


  «Was denn?» Chess war von der Heftigkeit ihres Bruders überrascht.


  «Die Sache mit den Blumen.» Sein schmales Gesicht befand sich nur Zentimeter von ihrem entfernt.


  «Ich weiß nicht», sagte Chess. Das war nur halb gelogen, weil sie sich nicht sicher war. Sie wusste, dass sie Splinter gegenüber besser nichts von ihren Vermutungen erwähnte. «Ich habe dir doch gesagt, es ist einfach passiert.»


  Die Wut verharrte auf Splinters Miene. «Hast du irgendwas bei dir? Irgendwas Geheimes? Etwas, mit dem du Dinge tun kannst?»


  «Nein», lachte Chess, nervös und entgeistert zugleich über seine Mutmaßung.


  «Hast du der alten Hexe irgendwas geklaut?», fuhr er hartnäckig mit dem Kreuzverhör fort.


  «Nein.» Chess wurde jetzt ärgerlich. «Ich habe nichts geklaut. Wie kommst du darauf?»


  «Ach, nur so», erwiderte Splinter hastig.


  Box untersuchte eine Schiebetür am anderen Ende des Raums. Er drückte, und sie glitt widerstrebend zur Seite. Dahinter lag eine kleine, fensterlose Kammer, in der sich etliche Seilrollen befanden.


  «Ich will, dass wir abhauen, und zwar jetzt sofort», verlangte Splinter. «Wir müssen weg, ehe noch was passiert. Ehe dieser gefährliche Irre uns kaltmacht.»


  «Wir gehen nicht. Noch nicht», sagte Chess bestimmt.


  «Die paar Tage sind um.»


  «Die zählen nicht.»


  «Seit wir hierhergekommen sind, benimmst du dich, als wärst du der Anführer», fuhr Splinter sie an. «Du benimmst dich, als wärst du was Besonderes.»


  Box ging in die Kammer. Es roch nach altem Laub. Überall waren Seile, eingerollt übereinander liegend, unordentlich auf dem Boden verstreut, von der Decke baumelnd.


  «Es hat nichts damit zu tun, ob irgendjemand etwas Besonderes ist», gab Chess zurück. Sie hatte Mühe, sich zu beherrschen. «Du bist mein Bruder, klar? Wir machen das zusammen. Niemand ist hier der Anführer.»


  Splinter stockte der Atem. «Wer sagt das?» Er sprach leise. «Ich bin derjenige, der weiß, was zu tun ist. Ich bin derjenige, der auf euch aufpasst. Ich bin derjenige, der das Denken übernimmt. Ich. Splinter. Ohne mich wärt ihr schon lange tot.» Jetzt schnauzte er sie an, mit Augen voller wildem blauen Feuer. «Ohne mich würdest du keine fünf Minuten überleben, brennende Blumen hin oder her. Ich bin es, der für alles eine Lösung weiß. Und jetzt kommst du und denkst, du bist was Besonderes.»


  «Na, dann sei du doch was Besonderes», entgegnete Chess, die sich bemühte, nicht zu schreien. «Ich habe nämlich keine Lust dazu.»


  Aus der Kammer, in der Box verschwunden war, ertönte ein Kreischen. Chess und Splinter hatten ihn nicht hineingehen sehen, und der Schrei schreckte sie auf. Chess rannte hin und Splinter humpelte hinterher. Aus einem viereckigen Loch im Boden drang Licht empor und ließ die aufgewirbelten Staubflocken funkeln. Box hing über dem Abgrund, mit den Händen fest den Rand des Lochs umklammernd.


  «Eine lose Planke», keuchte er. «Ich wäre beinahe abgestürzt.» Er schaute durch das viereckige Loch zu ihnen hinauf. «Helft mir mal. Ich bin ein bisschen durcheinander – ich hätte tot sein können.» Das Tal weit unter ihm war nichts als ein grüner Schemen. «Vielleicht bin ich’s gleich», sagte er mit zusammengepressten Zähnen.


  Chess kniete sich hin und packte Box am Handgelenk, wollte ihm hochhelfen. Splinter stand einfach nur da und starrte nach unten.


  «Mach schon, Splinter», drängte Chess. «Pack mit an.»


  Aber das Einzige, was sich an Splinter rührte, waren seine Mundwinkel, die sich zu einem kalten Grinsen verzogen.


  Es blieb Chess überlassen, Box aus dem Loch zu ziehen. Als er schließlich wieder auf dem Boden hockte, schrie er Splinter an: «Du Scheißkerl! Warum hast du mir nicht geholfen? Was sollte das? Wolltest du etwa, dass ich abkratze?»


  Aber Chess wusste, was Splinter gedacht hatte. «Du hast dir gewünscht, dass ich dort hängen würde, stimmt’s?»


  «Manchmal könnte ich dich umbringen, Chess», erwiderte Splinter und ging aus der Kammer.


  KAPITEL 9
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  «Es war meine Schuld», erklärte Balthazar. «Ich wollte euch noch warnen, dass ihr nicht in die Seilkammer gehen dürft, weil der Boden morsch ist.»


  Sie hatten eine Mahlzeit aus geräuchertem Busch-Schwein, Süßkartoffeln, Sago-Püree und Kasuar-Eiern, im Steinofen gebacken, verspeist.


  «Selten so gutes Futter gehabt», hatte Box mit vollgestopften Backen gegrunzt.


  Chess hatte gezögert, weil das Essen ganz anders aussah als das, was sie gewohnt war. Und obwohl sie nicht glaubte, dass es ihr schaden würde, gemahnte sie sich daran, dass sie noch sehr wenig über Balthazar wussten. Aber es roch gut, und obwohl es für ihren Geschmack zu streng schmeckte, aß sie, bis ihr die Kiefer vom Kauen wehtaten. Ein gefüllter Bauch machte die Tuesdays glücklich. Splinters Laune hob sich, aber Chess konnte die Boshaftigkeit in seinen Augen nicht vergessen und auch nicht die Worte, die er in der Seilkammer ausgesprochen hatte.


  Als sie mit dem Essen fertig waren, führte Balthazar sie hinauf auf die Galerie vor dem Observatorium. Sie saßen da mit Blick auf das Plateau und die Berge, in denen der Fluss entsprang. Balthazar hatte Binsenmatten ausgelegt, auf denen sie sich niederlassen konnten, und aus seinem Arbeitszimmer hatte er eine Pfeife mit einem langen Stiel geholt. Drinnen im Observatorium entzündete er einen langen Wachsstock in dem Feuer unter dem Destillierapparat und trug ihn hinaus auf die Galerie, wobei er die Flamme mit der Hand vor dem Wind schützte.


  Als sich alle gesetzt hatten, stopfte er den Pfeifenkopf mit Krümeln aus braunen Blättern, die er in einem Beutel in einer Tasche seiner Hosen aufbewahrte. Er steckte sich das Ende des Stiels zwischen die Lippen und berührte den Tabak mit der Flamme des Wachsstocks. Es flackerte rot auf, und dann kräuselte sich eine kleine, wirbelnde Säule aus cremefarbenem Rauch nach oben. Balthazar schloss die Augen, zog fester an der Pfeife und seufzte, während ihm der Rauch aus den Nasenlöchern drang und kurz seinen langen schwarzen Schnurrbart verhüllte.


  Die helle Sonne war hinter der weit entfernten Bergkette untergegangen, malte den Wolken orangefarbene und rosa Streifen, sodass sie aussahen wie ausgerollte Stoffbahnen. Die Fremdartigkeit der zweiten Sonne berührte Chess nach wie vor, und sie betrachtete sie – eine bleiche, rosige Scheibe, vernebelt von den dahinziehenden Rauchschwaden, die sich aus der Fabrik auf der abgewandten Seite des Vulkans wölbten. Während sie noch hinschaute, wurde die Sonnenscheibe gänzlich von einer dicken Rauchwolke verschluckt, die über den Bergen hängen blieb und den Himmel verdunkelte.


  Es war so still, dass man das Zischen des brennenden Tabaks hören konnte. Die Luft unter den Ästen, die sich über ihren Köpfen wölbten, wurde vom Aroma des Rauchs erfüllt, und die kräftigen Farben der Wolken verblassten und verdunkelten sich mit dem Einbruch der Nacht.


  Balthazar durchbrach das Schweigen. «Ich habe euch von mir erzählt, aber von euch weiß ich noch immer sehr wenig.» Seine tiefe, vibrierende Stimme hüllte die Tuesdays ein wie der Pfeifenrauch. Er legte die Hand mit der Pfeife auf seiner breiten, unbekleideten Brust ab.


  «Jetzt geht’s los», flüsterte Splinter Box zu. «Der Irre spricht.»


  Balthazar fuhr fort: «Ich habe beschlossen, euch zu helfen, egal, was für einen Preis ich auch dafür bezahlen muss. Ich will keine Gegenleistung von euch haben, aber wenn ihr mir erzählen würdet, was euch hierher geführt hat, könnte ich euch vielleicht noch mehr helfen. Und außerdem wäre es natürlich ein Gebot der Höflichkeit, meint ihr nicht auch?»


  Er steckte sich die Pfeife wieder in den Mund und rauchte zufrieden. Keiner sagte etwas. Dann sprach er wieder: «Seid versichert, meine Freunde, ich hatte genug Zeit, um euch zu beobachten und mir meine eigenen Gedanken über euch zu machen. Mal sehen, ob ich mit meinen Vermutungen richtig liege.» Er räusperte sich und fuhr dann selbstsicher fort: «Erstens: Ihr seid Kriminelle. Das ist offensichtlich. Man muss sich nur eure Kleidung anschauen, euer Verhalten, die Art, wie ihr mit euren Messern spielt und wie ihr jeden Gegenstand auf seinen Wert abschätzt – wie ihr es mit meinen Besitztümern gemacht habt. Das ist nicht böse gemeint, schließlich bin ich ja auch ein Verbrecher. In dieser Beziehung stehen wir auf einer Stufe.


  Zweitens: Entweder kamt ihr durch Zufall hierher oder es hat euch jemand geschickt. Wenn es ein Zufall gewesen wäre, hättet ihr mir das gesagt. Aber ihr habt mir gar nichts gesagt, ergo: Jemand hat euch geschickt. Sehr geheimnisvoll!» Er blies einen großen und vollkommen runden Rauchkringel in die Luft. «Aber ihr habt keine Ahnung, wie ihr die Aufgabe, die vor euch liegt, erledigen sollt.» Noch ein Rauchkringel. «Das ist bedauerlich.»


  Nichts rührte sich außer dem Zischen des Tabaks. Aller Augen lagen auf Bathazar. Die Münder blieben geschlossen. «Die Symmetrie jagt euch, aber sie will euch lebend. Glaubt mir, meine Freunde, wenn die Symmetrie euren Tod wollte, dann wärt ihr schon längst im Jenseits.»


  Keiner sprach. In Gegenwart eines Fremden, der von der Verbogenen Symmetrie erzählte, fühlte sich Chess, als würde sie im nächsten Moment von einem Wolkenkratzer fallen. Ihre Brüder hatten sie ja gewarnt, dass Balthazar über die Symmetrie Bescheid wusste. Doch er hatte ihnen bislang nichts getan.


  «Eurer Schweigen sagt mir, dass ich recht habe.» Balthazars Mund verzog sich zu einem selbstgefälligen Halbmond.


  «Ich glaube nicht, dass es der Symmetrie was ausmachen würde, wenn Splinter und ich tot wären», sagte Box. Splinter verpasste ihm einen Schlag mit seiner Krücke.


  Balthazar legte eine Hand auf die Krücke, um Splinter an weiteren Hieben zu hindern. «Ich würde gerne mehr erfahren. Und was immer euch nach Surapoor geführt haben mag … ich vermute, dass ihr wirklich ein bisschen Unterstützung gebrauchen könntet. Allein werdet ihr nicht weit kommen.»


  Chess schaute Box an, der seine Augenbrauen hob, und dann Splinter, der sie nur mit leerem Blick anstarrte. Sie konnten nicht die ganze Nacht lang schweigend hier sitzen bleiben. Sie musste ihrem Instinkt vertrauen. Und so sagte Chess: «Das Komitee hat uns hergeschickt, um herauszufinden, warum die Verbogene Symmetrie Kinder stiehlt.»


  «Die Verbogene Symmetrie, so heißt sie also jetzt», sagte Balthazar. «Nun, das ist wirklich eine passende Bezeichnung.»


  «Sie wissen über die Verbogene Symmetrie Bescheid, nicht wahr?», sagte Splinter herausfordernd.


  «Oh ja», erwiderte Balthazar. Seine großen Augen blickten ernst. «Zu gut, um genau zu sein. Man könnte sagen, dass ich zu meiner Zeit ein Experte war.»


  «Ist die Symmetrie sehr mächtig?», fragte Splinter und versteckte seine Erregung hinter einer Maske aus Ernsthaftigkeit.


  Balthazar betrachtete ihn lange und aufmerksam. «Ich dachte, ihr nennt sie ‹Verbogene› Symmetrie? Ist sie jetzt nicht mehr verbogen, Splinter? Ja, sie ist sehr mächtig, entsetzlich mächtig, im wahrsten Sinne des Wortes.»


  Als Splinter wieder seinen Mund aufmachte, merkte Chess an dem Beben in seiner Stimme und der falschen Aufrichtigkeit in seinen Augen, dass er Balthazar dazu bringen wollte, Geheimnisse zu enthüllen. «Im Vulkan, da drüben, da gibt es eine Fabrik, wohin die Symmetrie die Kinder bringt, die sie stiehlt. Sie wird von Hundetruppen bewacht …»


  «Die Truppen kamen vor drei Jahren nach Surapoor», unterbrach ihn Balthazar, der nur zu gerne sein Wissen mit ihnen teilte. «Damals fing die Sache mit dem Rauch an. Aber ich war nie in der Nähe des Vulkans. Ich weiß nicht, was die Symmetrie dort treibt. Ich wollte es …» Er zögerte und sagte dann: «Ich habe aufgepasst, dass ich dem Ort nicht zu nahe kam.»


  Splinter bemerkte das Glitzern von Schweiß in der Falte zwischen Balthazars Unterlippe und seinem Kinn. Seine nächste Bemerkung platzierte er so zielgenau wie eine Granate: «Und in der Fabrik ist jemand, den man Inquisitor nennt.»


  «Ich wusste es!», rief Balthazar so ungestüm aus, dass Chess zusammenzuckte. «Ich konnte es fühlen. Ich wusste, dass einer der Fünf dort anwesend ist. Man kann ihre Macht förmlich spüren, wisst ihr?» Er zog kräftig an der Pfeife und sagte dann: «Ich habe Angst um euch. Ich habe Angst um die Kinder, von denen ihr mir erzählt habt.» Er atmete tief und wurde ruhiger. «Ihr sagtet, ein Komitee hätte euch geschickt?»


  «Das Komitee hat uns geschickt», verbesserte ihn Box.


  Balthazar schüttelte den Kopf. «Ein solches Komitee kenne ich nicht.»


  «Ethel ist dabei.» Box schaute Balthazar erwartungsvoll an.


  «Eine Ethel kenne ich auch nicht.»


  «Sie Glücklicher», warf Splinter ein.


  «Mevrad», mischte sich Chess plötzlich erregt ein. «Ihr richtiger Name ist Mevrad.»


  Balthazar verschluckte sich. «Mevrad? Mevrad!»


  «Sie kämpft gegen die Verbogene Symmetrie», erklärte Box fröhlich.


  «Ja das tut sie, unter anderem.» Er schüttelte den Kopf und sprach erneut ihren Namen aus.


  «Ist sie eine Freundin von Ihnen?», wollte Splinter wissen.


  «Nein, keine Freundin.» Er zögerte und sagte dann: «Sie gehörte dem Gericht an, das mich nach Surapoor verbannte.»


  «Ethel ist eine Richterin?», fragte Box aufkeuchend.


  «Nicht die Art von Richter, die ihr kennt, du krausköpfiger Knappe.» Balthazar lachte leise vor sich hin. «Oh, Mevrad, du bist sehr klug. Du bist wirklich sehr klug.»


  Box beäugte Balthazar misstrauisch. Er hatte keine Ahnung, was ein Knappe war, aber es gefiel ihm gar nicht, so genannt zu werden.


  Balthazars Pfeife war ausgegangen. Er zündete sie nicht wieder an. «Wer ist sonst noch in diesem Komitee?», fragte er.


  «Ein Professor namens Joachim … Breslaw», sagte Box, der einen Moment überlegen musste, ehe ihm der Nachname einfiel. «Er hat einen roten Schnurrbart und nur noch ein Auge.» Balthazar schüttelte den Kopf.


  «Und jemand, der Julius genannt wird», ergänzte Splinter. «Ein Mann mit einem halben Gesicht. Nun, einem halben normalen Gesicht.»


  «Und die andere Hälfte?», fragte Balthazar stirnrunzelnd.


  «Silber.» Splinter zuckte mit den Schultern. «Es sah aus wie Silber.»


  «Ich weiß, wen du meinst», sagte Balthazar bedrückt. «An ihn habe ich keine glücklichen Erinnerungen.»


  Chess war Julius erst einmal begegnet, damals, als Ethel sie ins Hauptquartier des Komitees gebracht hatte. Aber allein schon in seiner Nähe zu sein, hatte sie glauben lassen, dass sie mehr sein konnte als ein Stück Dreck. Sie erinnerte sich an seine Stärke und an seine Berührung. Für mich bedeutet er keine schlechte Erinnerung, dachte sie.


  Balthazar lächelte traurig. Er schaute hinauf in den Nachthimmel und sagte noch einmal: «Du bist sehr klug, Mevrad. Hast du das alles vorausgesehen?»


  «Geht es Ihnen gut?», fragte Chess. Balthazars Stimmungswechsel kamen ihr für einen Erwachsenen ungewöhnlich vor.


  «Ja», antwortete Balthazar. «Ein bisschen überrascht vielleicht. Aber schauen wir mal, wie geschickt Mevrad dieses Spiel vorantreibt. Ihr seid hier, um das Treiben der Symmetrie zu untersuchen?» Chess nickte. «Nun gut, hat man euch über sie in Kenntnis gesetzt?» Kopfschütteln. «Sprecht ihr Chat?» Kopfschütteln. «Könnt ihr kämpfen? Ich meine damit nicht eure lächerlichen kleinen Messer – ich meine: richtig kämpfen.» Als Antwort erhielt er bloß Schweigen. Keiner der drei wollte zugeben, dass sie nicht kämpfen konnten.


  Balthazar erhob seine Stimme. «Wisst ihr über das Ziel der Symmetrie Bescheid? Über die Armeen, die ihr zur Seite stehen? Über die Waffen und die Taktik der Hundetruppen?» Ungläubig schüttelte er den Kopf. «Habt ihr von der Schlachtordnung der Legionen des Chaos gehört? Von dem Kriegsgeschrei der Pestbrut? Von der perfiden Wissenschaft der Warps?»


  «Was bedeutet ‹perfide›?», fragte Box Splinter im Flüsterton.


  «Heimtückisch, glaube ich», antwortete Splinter sehr leise.


  «Habt ihr überhaupt irgendeine Idee, wie ihr herausfinden wollt, was die Symmetrie vorhat?»


  «Wir wollten zurückgehen und mal nachschauen», sagte Box lahm.


  «Du lieber Himmel!» Balthazar ging förmlich in die Luft. «Was habt ihr euch bloß dabei gedacht?» Dann schaute er Chess an und sagte leise, fast flehend: «Mevrad, was hast du dir bloß dabei gedacht?»


  Dann erhob er sich mit einer resoluten Bewegung. «Wartet im Observatorium auf mich. Ich will euch etwas zeigen.»


  «Total verrückt, wie ich’s gesagt habe», verkündete Splinter, nachdem sie sich ins Observatorium begeben hatten.


  «Du wärst auch verrückt, wenn du fünfhundert Jahre lang mit niemandem geredet hättest.» Chess setzte sich auf einen Stuhl.


  «Na, ich werde jedenfalls verrückt, wenn ich ihm noch fünf Minuten länger zuhören muss.» Box’ Wangen waren vor Zorn gerötet.


  «Er versucht doch nur zu helfen.» Chess war verblüfft. «Ich dachte, du hättest gesagt, er sei in Ordnung.»


  «Er hat mich auf dem Kieker», beschwerte sich ihr Bruder. «Er behandelt mich wie einen Idioten.»


  «Na und?», sagte Splinter. «Das kannst du ihm kaum vorwerfen. Das tut doch jeder.» Er nahm eine pyramidenförmige Linse in die Hand und hielt sie vor sein Auge.


  «Er hat mich Knappe genannt.» Box überlegte. «Was ist ein Knappe?»


  «Ein Idiot mit lockigen Haaren, vermute ich.»


  Box trat gegen eine Schranktür. «Und dann das ganze Zeug über die Armeen. Ethel hat die Legionen des Chaos und die Pestbrut erwähnt, aber sie meinte, dass wir nicht gegen sie kämpfen müssten.»


  «‹Noch nicht›, das hat sie gesagt, Fliegenkopf. Aber du warst ja zu sehr damit beschäftigt, dich freiwillig für dieses Selbstmordkommando zu melden, um das Kleingedruckte zu lesen. Ich habe dir doch gesagt, dass dies eine verlorene Sache ist. Die Symmetrie ist zu mächtig. Dieser Wirrkopf Balthazar ist ein Experte für die Symmetrie, und du hast ja gehört, was er gesagt hat.»


  Splinter befeuchtete mit seiner Zungenspitze seinen Zeigefinger und malte den Buchstaben S auf die Platte einer Kommode. «Trotzdem ist es interessant zu hören, was er über den Feind erzählt.» Dabei lächelte er Chess an.


  Als Balthazar zurückkam, trug er unter seinem Arm den Bleikasten, der auf dem Pult in seinem Arbeitszimmer gestanden hatte. «Ich musste erst den Schlüssel suchen», erklärte er. «Macht die Fensterläden zu. Ich will nicht, dass Licht nach außen dringt.» Er löschte die Flammen unter dem Destillierapparat.


  Dann kniete er sich auf den Boden und öffnete das Vorhängeschloss. Chess und Box klappten die Läden zu. Splinter beobachtete alles, was Balthazar tat, mit aufmerksamen Blicken. Als der Raum in völliger Dunkelheit lag, sagte Balthazar: «Das ist ein Omnikon, das Buch von allen Dingen.» Nichts außer der tiefen Vibration von Balthazars Stimme durchdrang die Schwärze des Raums. Die Alkoholdämpfe vermischten sich mit dem Harzgeruch. «Es gibt nur zwei Stück davon. Eins ging verloren, das andere ist hier. Das letzte Mal habe ich vor über fünfhundert Jahren hineingeschaut. Ich hatte gehofft, dass ich es nie mehr tun müsste.»


  Chess hörte, wie etwas aus dem Bleikasten gehoben wurde. «In diesem Buch gibt es nur zwei Seiten», fuhr Balthazar fort. «Die Seite, die vor dir aufgeschlagen ist, und diejenige, die du zu sehen wünschst. Aber mit diesen beiden Seiten kann man alles erfahren, was es gibt.»


  «Wie?», fragte Splinter.


  Auf dem Boden erschien ein bleiches Schimmern. Es ging von einer elfenbeinfarbenen Pergamentseite aus und reichte aus, um diese eine Seite zu erleuchten, sonst aber nichts. «Man fängt mit der ersten Seite an», sagte Balthazar. «Dort stehen allgemeine Tatsachen. Dort muss man einen Hinweis auf die Information suchen, die man wissen will. Dazu ist unter Umständen eine Menge Querdenken erforderlich. Dann blättert man zur zweiten Seite um. Dort findet man Informationen über den Hinweis, den man auf der ersten Seite bekommen hat. Das liest man und findet etwas anderes, das einen der ursprünglichen Frage wieder ein Stück näher bringt. Dann geht man zurück zur ersten Seite und so weiter. Der Inhalt der Seiten verändert sich mit jedem Umblättern. Auf diese Weise benutzt man die unterschiedlichen Hinweise, um einen Weg zu gehen, der letztendlich zu der gewünschten Information führt.»


  «Als ob man einer Fährte folgt?», fragte Splinter.


  «Genau», erwiderte Balthazar.


  «Und man kann aus diesem Buch alles erfahren?», erkundigte sich Splinter.


  Balthazar zögerte einen Moment, ehe er sprach: «Es wird keine Gedanken oder Intrigen enthüllen und nichts über die Zukunft preisgeben, aber es wird dir jede Tatsache verraten, die du wissen möchtest.» Balthazar spürte Splinters Faszination. «Wissen kann gefährlich sein, Splinter. Ich wusste zu viel, ich sah zu viel, ich tat zu viel. Und das Omnikon war der Grund dafür. Deshalb halte ich es unter Verschluss, sogar vor mir selbst. Jetzt schaut her, ihr alle.»


  Balthazar hatte schnell zwischen den beiden Seiten des Omnikons hin und her geblättert. Dann hielt er inne. Plötzlich strömte eine Lichtsäule, ausgehend von der aufgeschlagenen Seite, in die Höhe. Das Licht formierte sich zu einer auf dem Kopf stehenden Pyramide, deren Spitze aus dem Mittelpunkt der Seite erwuchs, während ihre flache Unterseite kurz unterhalb der Decke des Observatoriums hing. In der Pyramide aus Licht erschien eine riesige 8, die auf der Seite lag und sich um ihre eigene Längsachse drehte. Sie schimmerte silbern.


  «Eine 8», sagte Box.


  «Nein», widersprach ihm Balthazar. «Eine Lemniskate, das Symbol der Unendlichkeit, das Zeichen der Symmetrie.»


  Chess sah, wie Balthazar sein olivfarbenes Gesicht zu dem Symbol erhob, das sich über die gesamte Breite der erleuchteten Pyramide erstreckte. «Dasjenige, das sich nie verändert und weitergeht, bis es zu sich selbst zurückkehrt, und daher unendlich ist. Darin liegt eine schreckliche, hinreißende mathematische Schönheit. Das Versprechen der Ewigkeit. Das ist das Ziel der Symmetrie. Unveränderlich zu sein. Für immer.»


  «Das ist das Zeichen, das wir auf der Uniform der Hundemänner gesehen haben», flüsterte Box Chess zu. Sie nickte.


  «Die Veränderung gehört zur Natur der Dinge», fuhr Balthazar fort. «Sie ist der Motor, der die Universen antreibt. Aber um die Veränderung zu beenden und die Ewigkeit zu gewinnen, muss die Symmetrie die Zeit anhalten. Das ist möglich, aber dazu braucht man Energie, genügend Energie, um Zeit und Raum in sich zusammenfallen zu lassen und in das Nichts zu verwandeln, aus dem sie entstanden, um jede Dimension in ihren winzigen Ursprungszustand zurückzuversetzen, um die Zeitenspirale zu zerstören.»


  Das Symbol drehte sich weiter. Chess stellte erleichtert fest, dass Balthazars Gesicht sich entspannt hatte, obwohl sich auf seiner Stirn winzige Schweißtropfen versammelt hatten. Splinter hatte die langen Beine zum Schneidersitz verschränkt und auf seinem Gesicht lag nackte Faszination.


  Chess musste daran denken, dass auch Professor Breslaw über diese Dinge gesprochen hatte. Aber er hatte behauptet, die Energie, die dazu nötig wäre, sei unvorstellbar groß. Sie erzählte Balthazar davon.


  «Ich glaube, dein Professor ist ein Optimist. Ich weiß mehr über die Symmetrie, als er je wissen wird – wofür er dankbar sein sollte. Hör zu. An der Spitze der Symmetrie stehen die Inquisitoren. Es gibt größere, ältere Mächte, aber die Inquisitoren haben die Symmetrie ins Leben gerufen, und sie kontrollieren sie. Sie verfügen über drei Armeen: die Legionen des Chaos, die Pestbrut und die Hundetruppen. Damit und mit Hilfe anderer Kräfte sind sie befähigt, ihre Macht über Zeit und Raum auszudehnen. Sie wollen unendliche Macht, aber vor allem wollen sie Macht über Menschen.»


  «Warum?», fragte Chess.


  «Die Inquisitoren ernten Energie aus Schmerz, Leid und Angst, aus den dunklen Emotionen. Diesen Prozess nennen sie Extraktion. Ob es sich um einen bloßen Moment der Qual handelt oder eine ganze Epoche des Leids, die potenzielle Energie ist enorm. Sie kann durch ihre Kriege freigesetzt werden oder durch ihre brutale Herrschaft. Aber Menschen sind etwas ganz Besonderes, denn ihre Fähigkeit zu großer Freude und großem Glück wird nur übertroffen durch ihre Fähigkeit zu leiden. Die Energie, die man Menschen damit entziehen kann, ist grenzenlos. Daher haben die Inquisitoren ein großes Verlangen nach Menschen, insbesondere nach Menschenkindern. Das Verderben eines Menschenkindes ist die Quelle der größten Energiegewinnung und darüber hinaus noch das ganz spezielle Vergnügen der Inquisitoren.»


  Ein Raum mit einem kleinen Fenster in der Tür, in den man die Kinder bringt. Chess merkte, dass sie ihre Fingernägel so fest in ihre Handflächen bohrte, bis das Bild vor ihren Augen verschwand.


  «Diese Verderbtheit der Menschen macht sie unschätzbar.» Bewegt durch seine eigenen Worte, fuhr Balthazar fort: «Durch Lügen und Versuchungen können Menschen dazu gebracht werden, sich selbst und gegenseitig die Qualen zu bereiten, nach denen es die Inquisitoren verlangt. Hütet euch vor ihren schönen Worten. Ihr Ziel ist es stets, andere zu zerstören, damit sie leben können. Unsere Welt ist ein reicher, nie versiegender Brunnen der Energie für sie.»


  «Wie eine Batterie?», fragte Splinter. Balthazar nickte langsam.


  «Warum haben sie noch nicht getan, was sie tun wollen?», fragte Box.


  «Worte sind nicht gerade deine Stärke, nicht wahr, Box?»


  Box ballte die Hände zu Fäusten und knirschte mit den Zähnen. Die Hitze stieg ihm zu Kopf und sein Blick verschleierte sich, aber Balthazar achtete nicht darauf. «Die Symmetrie hat zwar schon riesige Mengen an Energie gesammelt, war aber glücklicherweise noch nicht in der Lage, sie in Zeit und Raum zu entlassen.»


  «Brauchen sie dafür die Ewige?», fragte Chess.


  «Fängst du schon wieder damit an!», stöhnte Box.


  «Immer und ewig dasselbe», fiel Splinter mit ein.


  «Ich habe euch schon genug über die Inquisitoren erzählt», beendete Balthazar seinen Bericht abrupt. Seine Finger blätterten zur nächsten Seite des Omnikons und die Lemniskate verschwand. Erschrocken sah Chess stattdessen einen Hundemann in der Lichtpyramide stehen, die Arme an den Seiten und um die eigene Achse kreisend, sodass sie ihn von allen Seiten sehen konnte. Sie wich zurück.


  «Es ist bloß ein Hologramm», beruhigte Balthazar sie. «Es ist nicht echt, obwohl es wirklich echt aussieht.»


  Der Hundemann stand in Habachtstellung vor ihnen und schaute stur geradeaus. Das Gesicht – jene Mischung aus Hundeschnauze und menschlichen Zügen, die einem Albtraum zu entstammen schien – blieb unbewegt. Er sah echt aus, von dem ebenholzschwarzen Fell, das in Büscheln unter seinem Unterkiefer wuchs, bis zu dem Flecken menschlicher Haut mit den hässlichen Mitessern oberhalb des rechten Auges. Er trug die gleiche schwarze Tunikaweste und die Rüstung, die Chess bei den Hundemännern in der Fabrik gesehen hatte, und jetzt kannte sie auch die Bedeutung des silberfarbenen Symbols auf seiner Schulter.


  «Ich vermute, dass die Fabrik von einem Bataillon Hundemänner bewacht wird, also solltet ihr über sie Bescheid wissen.»


  «Wie viele Soldaten sind in einem Bataillon?», wollte Box wissen.


  «Etwa vierhundert», antwortete Balthazar.


  «Okay», sagte Box und erklärte nach einer kurzen Pause, die er mit Kopfrechnen verbrachte: «Also sind es bloß dreihundertsiebenundneunzig mehr als wir.»


  «Die Hundetruppen wachsen in Kolonien auf», erklärte Balthazar. «Sie wurden von den Warps gezüchtet. Ihre wichtigsten Eigenschaften sind ihre unbedingte Treue und ihre aggressive Kämpfernatur. Ihre Körper und Gehirne sind eine Mischung aus Hund und Mensch, aber es gibt einige, die ihre Form wechseln können. Sie können entweder als Hund, als Mann oder als Hundemann in Erscheinung treten.»


  «Wie der Inspektor», sagte Chess. «Er muss einer von den Hundetruppen gewesen sein.»


  «Hundetruppen mischen sich oft unter Menschen, aber das ist nicht ihre Hauptaufgabe. Normalerweise bewachen sie die interuniversellen Schiffsrouten, auf denen die Symmetrie das rohe Amarantium transportiert.»


  «Kristall», hauchte Splinter.


  «Ja, Kristall. Er wird in den Alluvial-Minen geschürft, wo die Materie aus dem Calyx-Nebel fließt. Es ist das kostbarste Material überhaupt, so kostbar, dass zwischen der Symmetrie und jenen anderen Mächten, die den Kristall begehren, immerwährender Krieg herrscht.»


  «Die Kristallkriege?»


  «Wie ich sehe, bist du in Sachen Symmetrie bereits Spezialist, Splinter.»


  Splinter blinzelte bescheiden.


  «Die endlosen Schlachten, die sich über etliche Universen erstrecken, sind das eigentliche Betätigungsfeld der Millionen von Hundemännern. Selbst jetzt, während wir hier miteinander sprechen, wird um die Amarantium-Vorkommen gekämpft, wie seit Jahrtausenden.»


  Der Baum knackte, und aus dem Dschungel, Hunderte von Metern unter ihnen, erklang ein schriller Schrei.


  «Warum ist Kristall für die Verbogene Symmetrie so wichtig?», fragte Box.


  «Für diejenigen, die Zeit und Raum kontrollieren wollen, ist etwas, das Zeit und Raum verbindet, unendlich wichtig.» Balthazar deutete auf das Hologramm. «Schaut euch euren Feind gut an. Er trägt die Standardrüstung mit einer Kapuze und Atemschutzgeräten. Das ist der Schlauch zu seinem Respirator, hier hinten. Seht ihr?» Balthazar deutete auf den schmalen Schlauch, der von der Kapuze zu einem Zylinder am unteren Teil des Rückens verlief. «Damit kann er in unwirtlichen Atmosphären atmen.


  Ich möchte euch etwas über die Waffen der Hundetruppen erzählen. Der Soldat trägt eine Schusswaffe auf dem Rücken. Schaut.» Chess erkannte die Waffe mit der stumpfen Nase, die aussah wie eine Bohrmaschine. «Das ist ein Feuerkarabiner. Er kann einzelne Schüsse abfeuern wie ein Gewehr oder Salven wie eine Maschinenpistole. Bis zu fünfhundert Schuss in der Minute. Sehr effektiv, sehr zerstörerisch. Jetzt betrachtet den Stock an seiner Hüfte. Schaut euch das an.»


  Chess taumelte rückwärts, als das Hologramm vor ihr den langen Stock aus dem Gürtel zog, die Knie leicht beugte und den Stock in der ausgestreckten Faust vorstreckte. Es war die gleiche Waffe, die sie auch an dem General gesehen hatte.


  «Das ist eine Stachelkeule, für den Zweikampf. Sie kann wie ein Knüppel benutzt werden.» Gleich darauf fuhr die dreikantige Klinge aus dem Stab. «Und damit kann geschnitten, gehauen und gestochen werden.»


  Die Klinge zog sich wieder in den Stock zurück, den der Hundemann an seinem Gürtel befestigte. Dann nahm er von dort einen anderen Gegenstand und streifte ihn sich über die Hand. Es sah aus wie ein Schlagring, mit einem hervorstehenden Sporn in der Mitte der Kante.


  «Das ist eine Nervenzange. Man zwingt den Gegner in die Knie, indem man die Zange auf ihn richtet und damit an seinen Nerven reißt. Es ist extrem schmerzhaft, aber gewöhnlich nicht tödlich.»


  «Was ist mit dem Ding mit den ganzen Messern?», fragte Box. «Wir waren in einem Tunnel …»


  «Es war ein Schacht», verbesserte ihn Splinter.


  «Okay, also ein Schacht. Jedenfalls kam ein Ding auf uns zu, ein Ball mit vielen unterschiedlichen Messern.»


  Balthazar nickte. «Eine Spinnengranate. Sie kann sich ausdehnen oder zusammenziehen, je nach Größe des Raums, und wird in die Richtung rollen, in die sie geworfen wurde. Die Hundetruppen haben unterschiedliche Granaten bei sich: Kettengranaten, Druckluftgranaten, Rauchgranaten, Verdunklungsgranaten, Gasgranaten, Vibrationsgranaten.»


  «Was ist eine Verdunklungsgranate?», wollte Splinter wissen.


  «Sie verbreitet Dunkelheit, wenn sie explodiert», antwortete Balthazar.


  «Wie geht denn das?» Splinter war neugierig.


  «Mit Warp-Technologie», erwiderte Balthazar.


  «Was sind Warps? Was ist Warp-Technologie?» Ethel hatte die Informationen, die sie den Tuesdays mit auf den Weg geben wollte, sorgfältig ausgewählt. Balthazar dagegen würde kaum zögern, ihnen alles zu erzählen, was er wusste – das hatte Splinter längst gemerkt.


  Balthazar seufzte, aber Chess merkte, dass er nicht widerstehen konnte. «Warp-Technologie ist die perverse Wissenschaft, deren sich die Symmetrie bedient, um etliche ihrer Werkzeuge zu fertigen, ihre Prozesse und Systeme zu leiten und jegliche Maßnahme, die der normalen Ordnung der Universen entgegenläuft. Es sind Gegenstände und Apparate, manchmal schön, manchmal monströs, hergestellt mit einer über alle Maßen raffinierten und verzerrten Kunstfertigkeit. Und die Warps sind diejenigen, die diese Technologie erfinden und fertigen.»


  «Wie Magie?», fragte Box.


  «Alles andere als Magie», widersprach Balthazar. Box grunzte und biss sich auf die Unterlippe. «Es ist Wissenschaft, aber die falsche Art von Wissenschaft.» Balthazar fuhr mit den Fingern über die Seite des Omnikons, strich sanft mit den Spitzen über die schwarze Schrift. «Jede Warp-Technologie hat ihren eigenen Reiz und ihre eigene verräterische Macht.» Seine Finger spielten mit dem Rand der Seite. «Man muss sie bloß berühren, und man wird nie mehr derselbe sein.» Dann schlug er das Buch zu.


  «Öffnet die Fensterläden», befahl er.


  Als wieder Licht in das Observatorium strömte, legte Balthazar das Omnikon zurück in den Bleikasten und verschloss ihn. Er prüfte, ob das Vorhängeschloss tatsächlich eingerastet war, und steckte den Schlüssel in seine Tasche. Ohne auch nur einmal zu blinzeln, verfolgte Splinter aufmerksam jeden von Balthazars Handgriffen.


  «Das Omnikon», sagte Splinter mit zuckersüßer Stimme, «ist das auch Warp-Technologie? Wie funktioniert es?»


  «Ich habe den Eindruck, dass du dich zu sehr für die dunklen Dinge interessierst, Splinter. Pass auf», warnte ihn Balthazar, «man kann sich der Dunkelheit nicht nähern, ohne dass die Dunkelheit auf einen aufmerksam wird.»


  Splinter lächelte unschuldig und schwieg.


  KAPITEL 10


  [image: image]


  Balthazar brachte die Tuesdays wieder in ihr Zimmer. Mit der warmen Nachtluft stieg ein süßer, schwerer Duft aus dem Wald zu ihnen empor. Chess atmete ihn ein und versuchte, das Aroma zu genießen, aber ihre Gedanken wanderten wieder zur Fabrik, zu den Kindern, zu Saul. Als Balthazar sich zum Gehen wandte, sagte sie: «Einer von den Hundemännern trägt einen Fellmantel und hat ein Gesicht, das noch gemeiner ist als das der anderen. Und er hat einen komischen Kragen um den Hals und die Brust, und die Rüstung, die er anhat, hängt in losen Teilen an Ketten. Er ist sehr groß. Man nennt ihn …»


  «General.» Balthazar schien überrascht. «Der General ist hier? General Saxmun Vane kommandiert die Hundetruppen. Er hat viele Millionen Soldaten unter sich. Jeder einzelne Hundemann, jedes Bataillon, jede Division untersteht seinem Befehl. Nur den Inquisitoren ist er Rede und Antwort schuldig. Und er selbst betrachtet sich sogar als allmächtig. Der Symmetrie muss die Sache hier auf Surapoor sehr wichtig sein, wenn sie einen Inquisitor und den General hierher schickt.» Dann, mit plötzlicher Heftigkeit, fuhr Balthazar fort: «Ihr müsst euch unter allen Umständen von ihm fernhalten! Er ist gefährlich, sehr gefährlich.»


  «Aber was ist los mit ihm?»


  «Der General war früher einmal ein Formwandler. Er bevorzugte die menschliche Form. Aber mit der Zeit wollte er mehr. Er wollte nicht nur wie ein Mensch aussehen, er wollte ein Mensch sein. Einige, die der Symmetrie dienen, behaupten, dass das Verlangen des Generals nichts anderes als Blasphemie war und dass das, was ihm widerfuhr, als gerechte Strafe betrachtet werden muss – weil er versucht hatte, etwas zu werden, das er nicht war.


  Der General verbündete sich mit dem Obersten Warp der Symmetrie, um seinen Körper einer vollständigen genetischen Neudefinition zu unterziehen. Es war ein ungewöhnlicher Wunsch, aber kein unmöglicher. Die Operation hätte dazu führen sollen, dass er ein Mensch wurde. Pech für den General, dass etwas schiefging, und als Folge des missglückten Eingriffs vollziehen sich nun in seinem Körper spontane und gänzlich unerwartete sowie unkontrollierbare Formwandlungen. Aber er wandelt sich nicht in einen Hund oder in einen Menschen, sondern in Formen, die unnatürlichen Kreaturen ähneln – oder Teilen davon.»


  Chess hatte eine Vermutung, wer für die misslungene Operation verantwortlich war. Ihr Herz klopfte wie wild, als sie fragte: «Was geschah mit dem Warp?»


  «Das war vor vielen Jahrhunderten, von unserer Zeit aus gerechnet.» Balthazar zupfte an seinem Schnurrbart, augenscheinlich überrascht über Chess’ Frage. «Aber der General hat ein Gedächtnis wie ein Rhadamant und einen unlöschbaren Durst nach Vergeltung. Der Oberste Warp verschwand, ehe er der qualvollen Folter anheimfallen konnte, die ihm zugedacht war. Aber der General lauert immer noch auf eine Gelegenheit, Rache zu nehmen. Den Warp erwartet kein angenehmes Schicksal, denn am Ende bekommt General Saxmun Vane immer das, was er will.»


  «Wie heißt der Warp?»


  «Der Warp?», fragte Balthazar, noch verblüffter. Chess nickte. «Sein Name war Sprazkin. Lemuel Sprazkin. Aber aus Gründen, die mir nicht ganz klar sind, wird er von der Symmetrie nur ‹der Verräter› genannt.»


  «Der Verräter», wiederholte Splinter.


  «Ich weiß nicht, wo sich der Warp, dieser Sprazkin, heute aufhält und was er macht», schloss Balthazar seinen Bericht.


  Chess wusste es. «Er versucht, gut zu sein», flüsterte sie.


  Balthazar beschloss, sie nicht zu fragen, was sie damit meinte. «Die Verwandlungen des Generals kommen unwillkürlich und gänzlich unerwartet. Um sie zu unterdrücken, muss er sich regelmäßig ein Serum zuführen, das die Warps für ihn herstellen.»


  «Warum besteht seine Rüstung aus lauter Einzelteilen?», erkundigte sich Box.


  «Würdest du deinen Körper in eine fest zusammengefügte Rüstung zwängen, wenn er sich jeden Moment verändern könnte?», fragte Balthazar zurück. «Die Rüstung des Generals muss sich den plötzlichen und dramatischen Veränderungen des Körpers anpassen.» Balthazar strich sich nachdenklich über das Kinn. «Es ist bemerkenswert, dass das Verlangen des Generals, menschlich zu sein, dazu führte, dass sich sein Körper in ein groteskes Chaos verwandelte. Vielleicht hasst er die Menschen deshalb so maßlos. Sein Hass auf sie wird nur noch durch seinen Hass auf den Verräter übertroffen. Die Symmetrie will die Herzen der Menschen verderben, aber der General hat nur den Wunsch, sie zu töten. Er ist ein raffinierter Soldat, ein meisterhafter Taktiker, und er ist ungemein gefährlich.»


  Chess war jetzt müde. Splinter schwieg mit nachdenklichem Gesicht. Box hatte noch eine Frage: «Was ist ein Pugilist?»


  «Das wirst du morgen herausfinden», antwortete Balthazar Broom mit einer arroganten Hebung seiner Augenbrauen und einem breiten Lächeln. Dann verließ er das Zimmer.


  «Was ist bloß los mit ihm?», schnaubte Box, nachdem Balthazars Schritte verhallt waren.


  «Er behandelt dich wie einen Knappen, Knappe.»


  «Das muss aufhören. Ich werde nicht zulassen, dass irgendein philosophischer Briefmarkensammler mich so behandelt.»


  «Er ist kein Briefmarkensammler», gähnte Splinter.


  Chess wurde von Vogelgesang geweckt und von dem nagenden Gefühl, dass sie unbedingt in die Fabrik zurückkehren müsste.


  Box und Splinter waren wohl schon zum Frühstücken gegangen. Sie war allein. Sie eilte durch die hölzernen Räume und über die Treppen und Leitern hinunter. Das Holz unter ihren Fußsohlen war warm und schimmerte im Morgenlicht ingwerbraun. Die Luft war kühl, aber wenn die helle Sonne den Himmel erklimmen würde, würde auch die Hitze wieder zu ihnen hinaufsteigen.


  Die Küche befand sich ziemlich weit unten im Haus. Unterhalb der Küche lag nur noch die Werkstatt, und von dort aus führte die Leiter hinab zur Klippe. Balthazar, Box und Splinter saßen auf dem Küchenboden und frühstückten. Chess gesellte sich zu ihnen und knabberte an den Mangos und den in Honig marinierten Nüssen. Ihre Zähne waren diese harte Kost nicht gewohnt.


  Nach dem Frühstück führte Balthazar sie nach draußen, wo sie sich auf eine bogenförmig angeordnete Ansammlung großer Felsbrocken setzten, die auf einem nackten Stück Erde in einiger Entfernung vom Haus lagen. Hinter den Felsen wuchsen drahtige Büsche und niedrige Palmen. Dazwischen ragten einige Bäume empor. Dieser Bewuchs ging in eine üppigere Vegetation über, bis sie die Ufer des Flusses erreichten, der glatt und träge auf die Kante der Klippe und den zweihundertvierundsiebzig Meter tiefen Abgrund dahinter zufloss.


  «Ihr müsst hierbleiben, zumindest bis Splinters Knochen geheilt sind», verkündete Balthazar.


  Chess wurde das Herz schwer. «Wir müssen herausfinden, was in der Fabrik vor sich geht, und dann zum Komitee zurückkehren», protestierte sie, sah aber zu ihrer Überraschung, dass Splinter Balthazars Meinung teilte. Er nickte ihm zu.


  «Das ist eine gute Idee, Balthazar», sagte er. Keine böse Miene. Kein Wort über den VOPA.


  «Wir können die Zeit sinnvoll nutzen. Ich kann euch die Grundbegriffe des Chat beibringen.»


  «Chat?» Box rümpfte die Nase.


  «Genau das habe ich gesagt, Box.»


  «Will der mich veralbern?», murmelte Box zu Splinter.


  «Die Sprache, die in allen Universen von Lebewesen, die der Sprache mächtig sind und die Grundzüge des Denkens beherrschen, gesprochen wird, ist Chat. Diese Sprache erweist sich als äußerst nützlich, wenn man viel herumreist. Sie ist nicht hoch entwickelt. Ungeeignet für die Philosophie oder die Mathematik. Aber es ist eine effektive Möglichkeit zur Verständigung.»


  Dann wandte er sich direkt an Box. «Und wir beide haben hier auf dieser Lichtung etwas zu erledigen.»


  Box war verblüfft. «Was denn?»


  «Das wirst du schon herausfinden. Hab Geduld, Box. Du kannst mitmachen, Chess, aber sei dir klar darüber, dass es mit einer gehörigen Portion Anstrengung verbunden ist und vielleicht auch mit ein paar blauen Flecken. Du dagegen, Splinter, wirst dich an unserem Vorhaben leider nicht beteiligen können. Du wirst dich sehr langweilen, fürchte ich.»


  «Schon in Ordnung», sagte Splinter fröhlich. Chess war sprachlos. «Vielleicht könnte ich die Zeit nutzen, um zu lesen. Ich lese gern, und ich habe noch nie so viele Bücher auf einmal gesehen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich in die Bibliothek gehe?»


  Balthazar war beeindruckt. «Also haben wir einen angehenden Gelehrten in unserer Mitte! Du bist in meiner Bibliothek jederzeit willkommen. Aber ich fürchte, dass du nur die alten Bücher wirst lesen können. Die Maschine, mit der man das Flügelkompendium lesen kann, ist nach meiner Ankunft hier kaputt gegangen. Die Seiten sind jetzt nur noch hauchzarte, durchsichtige Plastikscheiben, ohne jeden Text.»


  «Das macht nichts», sagte Splinter. «Vielen Dank, Balthazar.»


  «Aber wir können uns doch nicht einfach bloß die Zeit vertreiben», protestierte Chess. Hilfesuchend schaute sie Splinter an, aber der lächelte nur liebenswürdig.


  «Ihr habt keine Wahl», sagte Balthazar.


  «Aber die Verbogene Symmetrie kann uns hier jederzeit finden.»


  «Sehr unwahrscheinlich. Es sei denn, sie haben einen Spuk auf dich angesetzt.»


  «Einen Spuk?», fragte Box. «Was ist ein Spuk?»


  «Eine Kreatur, die dich jagt», erklärte Balthazar. «Erschaffen von den Warps, damit die Symmetrie alles und jeden finden kann, den sie zu finden wünscht. Spuks sind für uns unsichtbar. Sie lauschen. Unbemerkt.»


  «Wonach lauschen sie?»


  «Nach den Personen, auf die man sie angesetzt hat. Sie lauschen dem Atmen und dem Schlagen des Herzens.»


  «Wie?»


  «Durch Blut», sagte Balthazar. «Selbst wenn man ihnen nur einen winzigen Blutstropfen der Person gibt, die sie verfolgen sollen, sind sie in der Lage, das Herz, das dieses Blut gepumpt hat, aufzuspüren. Sie lauschen über die Grenzen von Zeit und Raum hinaus. Manchmal finden sie ihre Beute schnell, manchmal dauert es Jahre. Aber ein Spuk findet immer, wonach er sucht. Besonders Kinder. Ihr Blut ist so pulsierend.»


  Vor Chess’ geistigem Auge entstand das Bild der sanft schaukelnden Kette in dem Maschinenraum, und sie spürte wieder jene Hilflosigkeit, von jemandem, den sie nicht sehen konnte, beobachtet zu werden.


  «Das Blut von einem von euch würde automatisch auch zu den anderen führen, weil ihr Geschwister seid. Aber ohne euer Blut kann euch ein Spuk nicht finden. Sie haben doch kein Blut von euch, oder?»


  «Nein», sagte Box.


  «Nein», sagte auch Splinter.


  Chess versuchte, sich an alles zu erinnern, was geschehen war. Das Komitee hatte ihr Blut; Lemuel hatte eine Probe entnommen, aber das war es nicht, was sie zögern ließ. Es war etwas anderes, etwas, an das sie sich nicht erinnern konnte und das an ihr nagte.


  «Nein», sagte sie nach einer langen Pause.


  «Gut. Wenn die Symmetrie euer Blut hätte, gäbe es für euch kein Entkommen.»


  Fliegen summten. Vögel zwitscherten. Von dort, wo der Wasserfall auf den Grund der Schlucht aufschlug, kam ein gedämpftes Rumpeln. Die Sonne brannte mit jeder Minute heißer und zwang das Land unter eine starre Stille. Chess fühlte sich gefangen. Box biss sich auf die Lippe und schaute stirnrunzelnd zu Boden.


  «Kann ich jetzt gehen?», fragte Splinter höflich.


  «Du kannst kommen und gehen, wie es dir gefällt», erwiderte Balthazar.


  «Nun», sagte Splinter und kam langsam auf die Füße, wobei er sich auf seine behelfsmäßige Krücke stützte, «dann überlasse ich euch euren Kraftübungen. Bis später.» Und damit humpelte er zur Leiter und kletterte nach oben, wo er im Haus verschwand.


  Balthazar hatte während der ganzen Zeit Box nicht aus den Augen gelassen. Box saß neben ihm, und er fühlte Balthazars Blick genauso drückend wie die Hitze der Sonne. Es kam ihm so vor, als ob Balthazar sich über irgendetwas köstlich amüsierte. Box wollte nicht die Beherrschung verlieren, aber er merkte, wie der Zorn ihn überkam. Balthazar war freundlich zu ihnen gewesen, aber das gab ihm noch lange nicht das Recht, sich über ihn lustig zu machen.


  Niemand darf glauben, dass er dich respektlos behandeln darf, Box, gemahnte er sich selbst. Es spielte keine Rolle, wer es war – es sei denn, es handelte sich um Splinter. Dann war es etwas anderes. Niemand sonst durfte ihn anstarren oder über ihn lachen. Leute, die es trotzdem taten, bekamen eins auf die Nase.


  Und vielleicht hatte Splinter recht gehabt, als er Balthazar einen gefährlichen Irren nannte. Vielleicht hatte Balthazar irgendetwas vor. Vielleicht hatte er Splinter nur aus dem Weg haben wollen, damit er ungestört zuschlagen konnte. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, ein paar Dinge klarzustellen.


  «Was ist?», fuhr Box auf. «Worauf starren Sie die ganze Zeit?»


  «Auf dich», erwiderte Balthazar und stieß sich von dem Felsen ab, sodass er jetzt am Rande des Fleckens nackten Bodens stand.


  «Warum? Haben Sie ein Problem?», verlangte Box zu wissen.


  Chess erkannte, was los war. Sie wollte keinen Ärger. Sie wollte nicht, dass Box die Beherrschung verlor. «Schon gut, Box», versuchte sie ihn zu beruhigen. «Lass gut sein.»


  «Es ist nicht gut.» Box wehrte sie ab. Er sprang von dem Felsbrocken, auf dem er gesessen hatte, und stolzierte auf Balthazar zu, der viel größer und auch viel breiter war als er.


  Balthazar betrachtete Box höhnisch. «Für einen so kleinen Jungen hast du viel zu viel Kampfeslust in dir.»


  Box’ rechte Hand schlüpfte in seine Hosentasche.


  «Nein, Box. Nicht», flehte Chess.


  «Ach ja, natürlich, dein Messer», grinste Balthazar.


  «Ja, genau, mein Messer», sagte Box und öffnete das Schnappmesser. Er stand mit leicht gebeugten Knien da, den rechten Arm vorgestreckt, sodass die Klinge auf der Höhe seiner Brust war und mit der Spitze auf Balthazars Bauch wies.


  «Und was jetzt?», fragte Balthazar, der die Hände in die Hüften gestützt und die Beine leicht gespreizt hatte. Box sagte nichts, aber seine Augen funkelten vor Wut. «Bleiben wir jetzt so stehen, bis einer von uns in Ohnmacht fällt? Oder soll ich so lange tanzen, bis ich vor Erschöpfung zusammenbreche und du wenigstens den Funken einer Chance hast, einen Schlag zu landen?»


  Chess schaute entgeistert zu, wie Balthazar ein paar Tanzschritte vor Box vollführte, wobei sein massiger Körper geschickt von Zehenspitze zu Zehenspitze sprang. Es wäre sehr lustig gewesen, wenn Box nicht mit gezücktem Messer dagestanden und ausgesehen hätte, als würde er jeden Moment explodieren. Aber Chess bemerkte, wie ruhig Balthazar war, trotz des Messers, wie flink und graziös er sich bewegte, obwohl er ein kräftiger Mann war, und wie sehr er seinen Körper beherrschte, augenscheinlich entspannt und doch jederzeit bereit, blitzschnell zuzuschlagen.


  «Steck das Messer weg, Box», drängte Chess.


  «Nein, lass es draußen», widersprach Balthazar. «So ist’s recht. Mach ruhig ein böses Gesicht. Ich habe seit fünfhundert Jahren nichts mehr gehabt, worüber ich lachen konnte. Jetzt greif mich an, Junge. Versuche, mich zu schneiden. Mach schon.»


  «Nicht», sagte Chess. «Bitte, Box, tu’s nicht.»


  Box war bereit, sich auf Balthazar zu stürzen.


  «Na komm schon, Box», johlte Balthazar spöttisch. «Komm schon, mein fettes kleines Hähnchen.»


  Das war zu viel. Box griff an. Aber er warf sich nicht blindlings nach vorn. Er machte einen Satz vorwärts, tat im letzten Moment einen Schritt zur Seite und stieß tief zu, auf der Höhe von Balthazars rechtem Oberschenkel. Er wusste, es war ein schneller und kluger Stoß. Aber in dem Moment, in dem die Klinge den Muskel hätte durchtrennen müssen, sprang Balthazar in die Höhe und über seinen Arm hinweg.


  Box drehte sich um und zielte mit dem Messer auf Balthazars Zwerchfell. Er hoffte, seinen Gegner aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber als das Messer vorwärts schoss, sah er aus dem Augenwinkel Balthazars großen, dunklen Körper rückwärts wirbeln, wobei er, auf seinem linken Fuß stehend, einen vollen Kreis beschrieb, das rechte Bein in die Höhe schleuderte und hinter Box wieder nach unten sausen ließ. Balthazars rechte Ferse hieb schmerzhaft gegen Box’ Hinterkopf.


  Benommen taumelte Box vorwärts. Er hätte womöglich sein Gleichgewicht wiedergefunden, aber ein fester Tritt in den Hintern schickte ihn bäuchlings auf die Erde. Als er seine Sinne wieder beisammen hatte, hatte ihm Balthazar längst das Messer abgenommen.


  «Und was machst du jetzt?», fragte er, half Box auf die Füße und reichte ihm das geschlossene Schnappmesser.


  Box tat der Kopf weh. Er schnappte sich sein Messer und lehnte sich gegen die Felsen, brennend vor Wut und Scham.


  «Ich habe dich genau beobachtet, Box», sagte Balthazar. «Du hast Mut. Wenn alles andere verloren ist, sind Mut und Hoffnung alles, was uns noch bleibt. Dein Bruder und deine Schwester werden deinen Mut brauchen. Du bist kein schwächliches Hähnchen. Ich habe das nur gesagt, um herauszufinden, ob du genauso närrisch wie mutig bist. Und du bist es.» Balthazar lächelte ihn freundlich an, aber Box wich seinem Blick aus.


  «Hör mir zu, Box. Ein großer Mann mit einem Messer ist ein kleiner Mann ohne Messer. Verstehst du, was ich dir damit sagen will? Du bist ein Kämpfer, Box, ein Kämpfer im Herzen. Wir brauchen Kämpfer wie dich. Aber du musst lernen, richtig zu kämpfen. Mit deinem Kopf zu kämpfen, nicht nur mit deinem Herzen. Und aus den richtigen Gründen zu kämpfen. Die richtigen Gründe kann ich dir nicht beibringen, aber ich kann dich lehren zu kämpfen. Gut und klug zu kämpfen.»


  Box versuchte immer noch, seine Beherrschung zurückzuerlangen.


  «Das war ein wirbelnder Hakentritt», erklärte Balthazar, ohne Box’ mürrisches Gesicht zu beachten. Er trat hinter ihn. «Schau her», befahl er und Box hob den Kopf. Balthazar vollführte die gleiche Bewegung, jenen rückwärts gedrehten Tritt, der Box hatte taumeln lassen. Chess war fasziniert davon, dass sein riesiger Körper sich so flink und so elegant – und doch so kraftvoll – bewegen konnte.


  «Ich hätte auch einen vorderen Beinhaken anwenden können.» Balthazar lehnte sich zurück und warf das linke Bein in die Höhe und nach vorn, trat kraftvoll zu und drehte sich dabei leicht nach links. «Diese Bewegung ist sehr nützlich, um die Deckung des Gegners zu durchbrechen und ihn seitlich am Kopf zu treffen. Oder ich hätte dir einfach das Handgelenk mit meinem Ellbogen brechen können. Aber das hätte bedeutet, dass meine Wut meinen Verstand übermannt hätte. Ein guter Kämpfer verlässt sich auf seinen Verstand, nicht auf seine Wut.»


  Er legte Box die Hand auf die Schulter. «Vergib mir, Box. Aber manchmal ist eine harte Lektion die beste Lektion, wenn man daraus etwas lernen will.» Box drehte das Messer in den Händen. «Bist du ein Narr mit einem Messer oder bist du ein Kämpfer, Box?»


  Box betrachtete das Messer, als ob die Antwort auf seinem Heft eingraviert wäre. Chess beobachtete ihn nervös. Sie wusste, wie schnell er die Klinge ausschnappen lassen konnte, und Balthazars Bauch befand sich in seiner Reichweite. Sie wusste, wie unbeherrscht Box manchmal war. Aber zum zweiten Mal an diesem Morgen wurde sie von dem Verhalten eines ihrer Brüder überrascht. Box seufzte und steckte das Messer in seine Tasche.


  «Wie kommt es, dass Sie so kämpfen können?», fragte Box und schaute wieder zu Boden.


  «Es gab einmal eine Zeit, als ich mit meinen Fäusten und Füßen gutes Geld verdiente», bekannte Balthazar und er lächelte so bescheiden, dass Chess den Eindruck hatte, dieser Umstand sei ihm peinlich. «Sei nicht so hart zu dir selbst, Box. Das hier war kein fairer Kampf.»


  Box schaute zu Balthazar hoch und lächelte schief. «Ich glaube, ich weiß jetzt, was ein Pugilist ist», sagte er.


  Splinter konnte den Lärm hören, der durch das offene Fenster der Bibliothek zu ihm hinaufdrang. Er hatte laute Stimmen vernommen und dann die Geräusche einer Rauferei. Darauf folgten eine leisere Unterhaltung und dann wiederum das Scharren und dumpfe Schlagen, als ob zwei sich prügelten. Schließlich hörte er Lachen und fröhliche Rufe. Er wusste nicht, was vor sich ging, und es interessierte ihn auch nicht. Er stand stocksteif in der Mitte der Bibliothek, hatte die Augen geschlossen und genoss die Fülle des Wissens.


  Eine lange Wand war vollständig von Regalen verdeckt, auf denen ledergebundene Bände unterschiedlicher Größe standen. Aber Splinters Interesse galt nicht ihnen. Als er die Augen wieder aufschlug, richteten sie sich auf das Pult in der Ecke des Raums. Und auf dem Pult stand der Bleikasten mit dem Vorhängeschloss, genauso wie am Vortag.


  Langsam ging Splinter auf das Pult zu, die Augen fest auf den Gegenstand auf der Pultplatte gerichtet. Seine Haut prickelte vor lauter Erregung über das, was dort drin verschlossen war. Als er das hölzerne Pult erreicht hatte, lehnte er die Krücke gegen die Wand und legte beide Hände auf den Kasten. Er schloss die Augen.


  Hier drin ist das Wissen, dachte Splinter. Hier ist Macht. Es rief nach ihm, wollte sich ihm hingeben.


  Er trat zurück und betrachtete das schwere eiserne Vorhängeschloss, mit dem die Bügel der Ober- und Unterseite miteinander verbunden waren. Es war ein gewöhnliches Vorhängeschloss. Splinters Hand tauchte in eine Innentasche seines langen Fracks und umfasste den Ring mit den Dietrichen. Dann machte er sich an die Arbeit.


  «Nachlässig, Balthazar», raunte er. «Sehr nachlässig.»


  KAPITEL 11


  [image: image]


  Sie werden kommen und mich holen.


  Chess war sich dessen sicher und die Gewissheit lastete auf ihr wie ein Fluch. Das Essen verlor jeglichen Geschmack, das Sonnenlicht fühlte sich kalt an und die Nacht bestand aus endlosen wachen Stunden. Und wenn der Schlaf dann doch kam, war sie wieder in der Fabrik, wo die Kinder nach ihr riefen und sie die Gänge nach einem Ort absuchte, den sie nicht finden konnte.


  Eine Stahltür. Ein kleines, rundes Fenster.


  Ich will sie finden. Ich muss wissen, was mit ihnen geschieht.


  Das war der Grund, warum sie und ihre Brüder hier waren. Und das war die einzige Möglichkeit, der Wahrheit über sich selbst näher zu kommen. Daran gab es für Chess keinen Zweifel.


  Aber die Tage krochen dahin und wuchsen zu Wochen an, und sie gingen nirgends hin. Box meinte, sie könnten sowieso nichts tun, solange Splinter sich nicht erholt hatte, und Splinter war irrsinnig glücklich darüber, dass er Stunde um Stunde allein in Balthazars Bibliothek verbringen konnte. Seitdem sie im Baumhaus angekommen waren, hatte er den VOPA nicht mehr erwähnt.


  Vormittags bemühte sich Balthazar, ihnen die Grundlagen der Chat-Sprache beizubringen, aber Chess konnte sich einfach nicht konzentrieren. Außerdem gingen Kanalratten nicht zur Schule. Am Klang erkannte sie, dass es die Sprache war, in der sich die Händler unterhielten, und sie lernte auch die Bedeutung von jander. Solche Schimpfwörter waren immer nützlich. Aber die Kenntnisse in Chat konnten ihnen weder verraten, was in der Fabrik passierte, noch die Verbogene Symmetrie davon abhalten, sie zu verfolgen und einzufangen.


  Box trainierte stundenlang mit Balthazar auf dem freien Platz in der Nähe des uralten Baums. Er lernte, mit seinen Fäusten zu stoßen, zu boxen und einen Aufwärtshaken genau ins Ziel zu bringen. Er lernte, mit den Füßen nach vorn und nach hinten zu treten, sich zu drehen und zu springen, auf und nieder zu schnellen, hin und her zu wedeln, zu parieren und abzublocken. Chess gesellte sich oft zu ihnen; bei den Übungen zuzuschauen, lenkte ihre Gedanken von anderen Dingen ab.


  Balthazar schärfte Box ein, wie wichtig es war, den Gegner abzuschätzen, herauszufinden, was für eine Art Kämpfer er war. Er erklärte ihm, dass er nach jeder Abwehr des gegnerischen Angriffs einen Gegenangriff starten musste, und er unterwies ihn in der Bedeutung von schneller und kontrollierter Fußarbeit. Er brachte Box bei, wie man einen Gegner mit einer Kombination aus Schlägen und Tritten angriff und damit seine Schwächen bloßlegen und ausnutzen konnte.


  Chess experimentierte mit ihren Fäusten und Füßen. Sie merkte, dass sie einen Aufwärtshaken genauso schnell schlagen konnte wie Box, aber während ihre Fäuste von ihm abzuprallen schienen, bearbeiteten seine Fäuste ihr Gesicht wie zwei Hämmer. Alles, was ihr die Sache einbrachte, war Nasenbluten.


  Das Training und die Übungen, die Box absolvierte, waren anstrengend, und der Schweiß lief ihm in dieser tropischen Hitze in Strömen über den Körper. Aber nach einigen Wochen fiel Chess auf, wie schnell er geworden war, wie geschickt, und sie merkte, wie sich sein Körper veränderte. Das schwabbelige Fett verwandelte sich in Muskeln.


  Aber an den Nachmittagen, wenn die Hitze auf die Klippe eintrommelte und alles verstummte, saß Chess auf den feuchten schwarzen Felsen in der Nähe des Abgrunds, wo der Wasserfall über die Kante stürzte, und starrte in die Gischt unter ihr, bis das Rauschen des Wassers alle bösen Gedanken aus ihrem Kopf weggewaschen hatte. Sie blieb dort, bis sie Balthazars Hand auf ihrer Schulter fühlte, sanft und schwer, und ohne ein Wort gingen sie zurück zum Haus zum Abendessen.


  Balthazar beobachtete sie oft. Chess fühlte seinen Blick, selbst wenn sie ihn nicht sehen konnte. Sie hatte nicht vergessen, mit welchem merkwürdigen Gesichtsausdruck er die Lemniskate betrachtet hatte, als ob ihn die Verbogene Symmetrie faszinierte, er sie aber gleichzeitig fürchtete. Doch sie machte sich keine Sorgen, obwohl sie wusste, dass sie Grund dazu hatte. Ethel hatte sie gewarnt, niemandem zu vertrauen, aber bei Leuten wie Lemuel Sprazkin und Balthazar Broom war diese Warnung nicht leicht in die Tat umzusetzen.


  Eines Abends, nachdem die purpurfarbenen Wolken über die Berge hinweg marschiert waren, saßen die Tuesdays mit Balthazar im Observatorium. In der feuchten, regenschweren Luft lag noch das Echo des erst kürzlich verstummten Donnergrollens. Splinter betrachtete die wissenschaftlichen Instrumente, die auf einem Regal lagen. Box hatte sein Auge an das Teleskop gelegt und überblickte die Bucht, wo sich die Steindrachen zu schaffen machten, und Chess saß auf dem Boden. Sie hatte die Knie bis unters Kinn angezogen, und ihr Gesicht war zu einem Ausdruck verzweifelter Düsternis erschlafft.


  Splinter kam zu einem Objekt, das seine Neugier erregte. Es war ein bisschen länger und dicker als ein gewöhnliches Taschenmesser, bestand aus Messing und hatte einen kleinen Knopf mit konkaver Oberfläche an einer Seite. Es wäre ein Leichtes, das Ding einzustecken, und wer weiß? – vielleicht konnte es sich als nützlich erweisen. Er schaute sich um. Balthazar hatte sich über einen Schreibtisch vor einem der Fenster gebeugt und betrachtete den Horizont durch einen Theodolit, wobei er von Zeit zu Zeit mit seiner winzigen Handschrift Eintragungen in einem dicken Notizbuch vornahm.


  Splinter fing Box’ Blick auf und bedeutete ihm ohne Worte, Balthazar abzulenken.


  «Sie haben Schiffe, die ganz normal aussehen, und andere, die irgendwie total verrückt sind», bemerkte Box in Bezug auf die Aktivitäten, die er durch das Teleskop in der Bucht beobachtet hatte.


  «Für sie ist es ein heiliger Krieg», erklärte Balthazar mit unheilschwangerer Stimme. Er beugte sich wieder vor, um etwas in das Notizbuch zu schreiben, wobei ihm sein langer Zopf über die Schulter nach vorn fiel.


  «So was gibt’s doch gar nicht.» Box schaute zu Splinter, der zwinkerte, und grinste als Antwort. «Mit Gebeten kann man doch niemanden umbringen, Balthazar.»


  Balthazar wandte seine Aufmerksamkeit Box zu, was dazu führte, dass er sich von Splinter abwandte. «Die Steindrachen bevölkern den Vulkan auf der anderen Seite der Bucht. Sie glauben, die rote Sonne sei das Auge ihres Gottes. Ihre Armee und die Marine sind erst vor ein paar Monaten von einer Schlacht gegen eine rivalisierende Kolonie zurückgekehrt. Und da haben sie bemerkt, dass ihr Gott Nacht für Nacht durch den schwarzen Rauch aus der Fabrik verdeckt wird.»


  Splinter rieb über das Messing des merkwürdigen Stabes und fuhr mit einem neugierigen Finger über den Knopf.


  Balthazar fuhr mit seinem Vortrag fort: «Ich vermute, dass sie die Fabrik auskundschaften, als Vorbereitung für ihren Angriff.»


  «Auf wen setzen Sie?», fragte Box. «Hunde oder Echsen?»


  Balthazar seufzte. «Die Steindrachen haben nicht den Schimmer einer Ahnung, was sich in diesem Vulkan befindet. Es sind ausgezeichnete Kämpfer, aber die Truppen unter dem Kommando von General Vane werden sie auslöschen.»


  Splinter drückte auf den Knopf.


  Glas zerbarst klirrend und Holz splitterte, als ein Fächer aus Metallstäben aus dem Messinggehäuse schoss und sich rasend schnell in einem Halbkreis drehte, wobei er das komplette Regal demolierte. Das Regal stürzte in sich zusammen und Linsen und Prismen kullerten zu Boden. Die Metallstäbe verschwanden wieder in dem Gehäuse, und mit einem Aufkreischen ließ Splinter das Gerät fallen.


  «Hups», sagte er, als sich die Stille niedersenkte.


  Box prustete auf, in dem Versuch, einen Lachanfall zu unterdrücken. Chess starrte weiterhin auf ihre Zehen. Balthazar erhob sich schwerfällig von seinem Stuhl und begutachtete die Zerstörung.


  «Wie schade», war alles, was er sagte. Dann bückte er sich, um nachzusehen, ob noch irgendetwas heil geblieben war. Diese Gelegenheit ergriff Splinter und steckte eine Lupe mit einem Knochengriff und einen Miniaturschraubendreher aus Stahl ein, den Balthazar dazu benutzte, um seine Instrumente zu justieren.


  Box hob hinter Balthazars Rücken beide Daumen und grinste Splinter an.


  «Das ist ein Felsendrescher, ein Handgrabungsgerät.» Balthazar hob den Messingstab hoch. «Sehr nützlich, wenn man Proben entnehmen will. Du hast Glück, dass dich das Gerät nicht geköpft hat.»


  «Glück ist mein zweiter Vorname», prahlte Splinter und trat prompt in eine Glasscherbe. Er keuchte auf, während Box sich den Mund zuhalten musste und stattdessen durch die Nase prustete.


  «Morgen», sagte Chess. «Morgen gehe ich.»


  Splinter zupfte an der Haut an seinem Fuß und tupfte den Blutstropfen ab, der aus der Wunde quoll. Balthazar, der die Splitter auf dem Boden durchwühlte, hielt inne und sah auf.


  «Egal, was ihr alle sagt, ich werde morgen gehen.»


  Sie wussten, dass Chess von der Fabrik sprach.


  «Vielleicht wollen wir nicht gehen.» Splinter leckte sich das Blut vom Finger ab. «Ah! Jahrgang Splinter.»


  «Das ist mir egal.» Chess streckte die Beine aus und betrachtete stirnrunzelnd ihre Füße.


  «Wir können nicht einfach so in die Fabrik zurückgehen, Chess», sagte Box. «Wir müssen vorher darüber reden. Und wenn wir zurückgehen würden, woher sollen wir wissen, wohin wir gehen müssen?»


  «Ich habe davon geträumt», sagte Chess.


  Balthazar seufzte vernehmlich und sagte mit düsterer, geheimnisvoller Stimme: «Träume.»


  «Oh nein», flüsterte Splinter. «Das war sein Stichwort.»


  «Ich habe tage-, ja wochenlang darüber nachgedacht. Aber ist es nicht zu gefährlich? Darf man ihr vertrauen?» Balthazar starrte aus dem Fenster auf das letzte Aufbäumen des Tages.


  Box schaute Splinter an und zuckte mit den Schultern.


  «Es birgt viele Risiken.» Balthazar zupfte sich an seinem dicken Schnurrbart, während er mit seinem Gewissen zu ringen schien. «Es ist nicht das, was ich mir gewünscht habe.»


  «Morgen», wiederholte Chess mit tonloser Entschlossenheit. «Morgen gehe ich.»


  «Kommt mit», befahl Balthazar.


  Es war schon fast Nacht. Balthazar ging mit schnellen Schritten durch sein Haus und hinab auf die Klippe. Die Tuesdays folgten, Splinter humpelte am Schluss. Nachdem sie die letzte Leiter hinabgestiegen waren, entzündete Balthazar mit einem Flintstein eine Fackel, die er vorher aus der Werkstatt geholt hatte, und dann ging er zu dem steinernen Halbring, wo sie oft morgens nach dem Frühstück saßen.


  «Halte das mal», sagte Balthazar und drückte Box die Fackel in die Hand. Box hob die Fackel in die Höhe, sodass ihre Schatten flackernd über die Felsen tanzten. «Nicht so hoch», zischte Balthazar. «Ich brauche Licht, die Hundetruppen aber nicht.»


  Balthazar fand, wonach er suchte. Mit beiden Händen packte er einen kleineren Felsbrocken und zerrte grunzend daran. Die Sehnen in seinen Handgelenken traten wie Peitschenschnüre hervor. Der Fels rollte von seinem Platz und legte einen Spalt im Boden frei, groß genug, um einen Körper hindurchzulassen.


  «Wir gehen da runter», sagte Balthazar. «Gib mir die Fackel.»


  «Es ist sehr dunkel», sagte Chess. Aber es war nicht bloß die Schwärze in dem Loch. Ein Luftstrom drang zu ihnen herauf, und Chess hatte das Gefühl, dass da unten etwas auf sie wartete.


  Einer nach dem anderen folgten sie Balthazar durch den Spalt. Chess erkannte, dass sie in einem Tunnel standen, einem natürlichen Gang innerhalb der Klippe.


  Sie mussten nicht weit gehen. Der Tunnel mündete in einer hohen, weiten Höhle. Die Luft roch abgestanden und staubig, als wäre hier lange Zeit niemand mehr gewesen. Die Öffnung der Höhle auf der gegenüberliegenden Seite war mit Holzbrettern verschlossen. Das Licht verbreitete kaum Helligkeit und veränderte sich mit jedem Flackern der Fackel, aber Chess erkannte, dass Kisten in der Höhle standen, jede fast so groß wie sie selbst. Sie waren aufeinandergestapelt und säumten fast die gesamte Höhle. Einige bestanden aus Holz, andere aus Metall.


  Das Zentrum der Höhle wurde von einem Gegenstand eingenommen, der zweimal so lang war wie ein Pkw, höher aufragte als Balthazar und mit einer Bahn aus Leinwand abgedeckt war. Darüber wölbte sich das Dach der Höhle, aus dem Wurzeln wie vertrocknete Schlangen baumelten.


  «Wir befinden uns unter dem Baum», sagte Balthazar. «Hier bewahre ich die Dinge auf, die ich nicht brauche. Oder nicht benutze. Die Öffnung der Höhle wurde versiegelt, als ich und meine Besitztümer nach Surapoor gebracht wurden. Ich war seit über fünfzig Jahren nicht mehr hier unten.»


  «Was ist das?», fragte Splinter und deutete auf den abgedeckten Gegenstand in der Mitte der Höhle.


  «Das, Splinter, ist der Grund, weswegen wir hier sind», verkündete Balthazar. Er packte eine Ecke der Leinwand und zog fest daran. Mit einem knallenden Flattern erhob sich die gesamte Stoffbahn in die Luft und segelte dann zu Boden. Und als sich die Staubwolken gelegt hatten, sahen die Tuesdays, was sich unter der Leinwand verborgen hatte.


  Es sah aus wie ein überdimensionaler Behandlungsstuhl, etwa von einem Zahnarzt, der auf einem hohen Ständer befestigt war. Von der Kopflehne ausgehend, ragte ein Baldachin über den Stuhl nach vorn hinaus, an dem eine ganze Anzahl von Hebeln, Linsen und Teleskopen hingen. An der vorderen Kante des Baldachins befand sich ein Okular, von dem aus der Baldachin rechtwinklig nach unten verlief, wobei er immer schmaler wurde. Am Fuß des Stuhls waren kreisförmig weitere Teleskope angebracht, die aneinander befestigt waren und wie ein Elefantenrüssel horizontal nach vorne ragten. Die Maschine ließ die Menschen wie Zwerge aussehen.


  «Ich wusste zu viel, ich sah zu viel, ich tat zu viel», rezitierte Balthazar. «Dieses Ding, meine Freunde, ist dafür verantwortlich, dass ich zu viel sah.»


  «Was ist das?», fragte Splinter atemlos. Er umkreiste das riesige Gerät im Licht der Fackel und bewunderte es.


  «Das ist eine Lauerliege», antwortete Balthazar. «Denjenigen, die wahrhaftig träumen, kann sie zeigen, wonach sie suchen.»


  «Wahrhaftig träumen?», sagte Splinter fragend.


  «Diejenigen, die außerhalb ihrer Gedanken träumen», erwiderte Balthazar. «Diejenigen, die im Schlaf nicht nur durch ihre eigene Fantasie wandern, sondern durch die Wirklichkeit.» Seine Stimme klang fest. «Ich habe gründlich über diese Sache nachgedacht. Vielleicht sollte ich euch nicht in die Geheimnisse dieses Apparats einweihen; mir hat er kein Glück gebracht. Durch ihn wurde ich getäuscht. Es ist ein nützliches Gerät, aber gleichzeitig ein sehr verräterisches.»


  «Warp-Technologie?», vermutete Splinter.


  «Richtig, Splinter, Warp-Technologie. Genauso wie das Omnikon, und als solches gefährlich und hilfreich zugleich. Aber ich glaube, wir haben keine andere Wahl. Ihr könnt nicht blindlings in die Fabrik hineinspazieren. Die Lauerliege kann euch einen Blick hinein gewähren, ehe ihr die Fabrik tatsächlich betretet.»


  Am Korpus der Maschine führten Sprossen hinauf zu dem langen, nach hinten geneigten Sitz. Splinter setzte seinen verletzten Fuß auf die unterste Sprosse.


  «Nein, Splinter, nicht du», winkte Balthazar ab. «Chess kann die Lauerliege benutzen, wenn sie möchte. Sie hat die Macht, sie träumt wahrhaftig, ihr Geist wandert auf Pfaden, die du nicht betreten kannst.»


  Ein Schatten seiner alten Boshaftigkeit wanderte über Splinters Gesicht. Dann lächelte er, etwas zu süßlich, trat von den Sprossen zurück und beschrieb mit seinem Arm eine einladende Bewegung. «Chess», sagte er auffordernd.


  Balthazar hatte sich eine Brechstange geholt, die an einer Kiste gelehnt hatte, und gab Box eine zweite. Die Fackel reichte er an Splinter weiter. Dann machten sich Balthazar und Box an den Holzbrettern zu schaffen, mit denen die Öffnung der Höhle verschlossen war. Muskeln wölbten sich, Münder grunzten, Holz splitterte und Nägel quietschten.


  Chess stand vor der Lauerliege. Sie fühlte sich von dem Gerät wie magisch angezogen. Es will, dass ich es benutze.


  Balthazars Warnung ängstigte sie, aber sie mussten mehr über die Fabrik herausfinden, und er hatte gesagt, dass die Lauerliege ihnen dabei helfen könnte. Welches Risiko sie auch einging, sie musste es tun.


  «Fackel aus!», rief Balthazar, als sich die Holzbretter lösten. Splinter stieß die Fackel in den sandigen Boden, und nachdem die Flammen gelöscht waren, schwamm die Höhle in tintengleicher Schwärze. Dann wurde ein breites, bleiches, mit Sternen besetztes Himmelsoval sichtbar. Davor ragte die mammutgroße Silhouette der Lauerliege empor.


  Rasselnd und klappernd kramte Balthazar in einer Kiste. Schließlich wurde es still, und dann tauchte ein schwaches, zitronengelbes Licht auf, kurz darauf ein zweites. Die Lampen sorgten für gerade so viel Helligkeit, dass die Formen der näheren Umgebung erkennbar waren.


  «Niedrig-Lux Lampen», sagte Balthazar. «Atombetrieben, niedrige Strahlenkonzentration. Hell genug, um etwas zu sehen, aber nicht hell genug, um alles zu erkennen. Und auch nicht hell genug, um aus der Ferne gesehen zu werden. Das ist wichtig, meine Freunde. Diese Höhle liegt hoch über dem Tal und ist auch vom Meer aus sichtbar. Helles Licht hier wäre von den Vulkanen links und rechts von uns wahrzunehmen.»


  Jetzt, da sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah Chess die dunkle Linie unter den Sternen, wo der Ozean auf den Himmel traf. Frische Luft, gewürzt mit salzigem Aroma, vertrieb den muffigen Geruch aus der Höhle.


  «Was muss ich tun?», fragte Chess unsicher.


  «Klettere hinauf», wies Balthazar sie an. Chess tat wie geheißen. Ihr in einen gelben Schimmer gebadeter Körper stieg zu dem geneigten Sitz unter dem Baldachin hinauf. Sie lehnte sich auf dem kalten Leder zurück. Es knarrte laut und seufzte dann, als es unter ihrem geringen Gewicht leicht eingedrückt wurde. Es begrüßt mich, dachte Chess.


  «Um die Lauerliege in Betrieb zu nehmen», sagte Balthazar, «musst du diesen Teil des Baldachins zu dir herunterziehen. Wenn das Okular auf deiner Augenhöhe ist, wird es ausfahren. Hab keine Angst. Es wird anhalten, wenn es deine Haut berührt.»


  Chess folgte seinen Anweisungen und erschauerte, als sich das kalte Metall gegen ihre Augenränder drückte.


  «Und jetzt», sagte Balthazar, «musst du schlafen.»


  «Wie soll sie das anstellen?», mischte sich Box ein.


  «Unterhalb des Okulars befindet sich ein Hebel», erklärte Balthazar.


  «Ja», sagte Chess, deren Finger das kurze Metallstück berührten.


  «Wenn du ihn nach unten drückst, wirst du im Okular Formen sehen, die sich bewegen. Schau sie an. Du wirst in den Schlaf gleiten, aber du wirst gleichzeitig in der Lage sein, durch die Lauerliege zu sehen und dich dorthin zu begeben, wo du sein möchtest, so schnell, wie es dir gefällt. Du kannst nach oben oder nach unten gehen, um Ecken schauen und durch Fenster fliegen. Und sobald du zurückkommen willst, wird dieser Gedanke dich wieder hierher bringen und aufwachen lassen. Dein Körper, Chess, befindet sich natürlich die ganze Zeit hier. Nur dein Geist ist auf Wanderschaft.»


  «Na, das hört sich doch ganz einfach an», sagte Box ermutigend.


  «Es ist einfach», stimmte Balthazar zu. «Aber es besteht immer das Risiko, dass dein Geist getäuscht wird, genauso wie deine Augen getäuscht werden können. Das ist die Gefahr bei der Sache.»


  «Ich will nur in die Fabrik hineingehen und mich umschauen», sagte Chess. «Ich will herausfinden, wo was ist.» Dann fragte sie: «Kann mich irgendjemand sehen?»


  «Nein», erwiderte Balthazar. «Aber es gibt Wesen, die deine Anwesenheit spüren können. Wir werden bei dir bleiben, während du die Maschine benutzt. Es ist wichtig, dass jemand Wache hält.»


  Chess fragte lieber nicht, warum es nötig war, dass sie bewacht wurde. Sie wurde zappelig. Das Okular drückte gegen ihr Gesicht, und sie hätte sich am liebsten aufgesetzt. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und sie konnte das Pochen in ihren Ohren fühlen. Eingeklemmt zwischen dem Baldachin und dem Sitz der Lauerliege, konnte man leicht den Eindruck bekommen, dass alles Mögliche schiefgehen könnte.


  Es gab nichts mehr zu sagen. Chess betätigte den Hebel. Ihre Hand fiel an ihre Seite herab und ihr Körper entspannte sich. Der Entspannung folgte der Schlaf. Sie atmete tief und regelmäßig.


  Box betrachtete Chess genau, soweit er seine Schwester in dem diffusen Licht erkennen konnte. Es gefiel ihm gar nicht, sie in dieser Konstruktion aus schwerem Eisen gefangen zu sehen, aber seine Aufmerksamkeit wurde von einer raschen Abfolge von schabenden und klackenden Geräuschen abgelenkt, die ihren Ursprung in dem Baldachin hinter dem Okular hatten. Er sah, wie unterschiedliche Linsen und Röhrchen von allen Seiten in das Okular glitten. Gleichzeitig schoben sich andere hinaus. Sie wurden von dünnen, starren Drahtstäben gehalten. Wieder und wieder fuhren Linsen und Teleskope hinein und hinaus, wanderten dabei über die gesamte Länge des Baldachins.


  «Chess!», schrie Box und fuhr erschrocken zusammen, als sich die gesamte Konstruktion auf dem Ständer ruckartig um fünfundvierzig Grad nach links drehte. Die Bewegung war plötzlich und heftig gewesen, aber Chess schlief ruhig weiter.


  «Keine Sorge, Box», beruhigte ihn Balthazar. «Sie hat sich gedreht, um zum Vulkan zu schauen. Ihr Geist treibt die Maschine an, und die Maschine ermöglicht ihr zu sehen.»


  Das schnelle Klicken und Schaben ging weiter, und jetzt fing das Teleskopbündel am Fuß des Baldachins an, sich zu bewegen. Es glitt nach rechts und nach links, nach oben und nach unten, so flink und ruckartig wie ein Auge.


  «Jetzt ist sie im Vulkan und schaut sich um», sagte Balthazar sanft. «Und wir passen auf und warten, bis sie zurückkommt.»


  Als Chess den Hebel nach unten drückte, sah sie Formen und Muster, die rasend schnell herumwirbelten. Sie hatte den Eindruck, als würde sie durch die Formen und Wirbel hindurchtauchen, und als sie an der anderen Seite wieder herauskam, schaute sie über den Wald, der das Tal bedeckte, und hinaus aufs Meer. Sie schaute nach links, zu dem Vulkan, wo sich die Fabrik befand, und die Landschaft raste an ihr vorbei. Sie lachte. Ich muss vorsichtiger schauen, dachte sie.


  Dort lagen die sanfteren Abhänge des Vulkans. Es war Nacht, aber trotzdem war die Szene, die Chess betrachtete, hell erleuchtet, wie von weißem Licht geflutet. Es war anders als Tageslicht, mehr wie das Licht von Scheinwerfern. Der Bereich, den sie nicht direkt anschaute, blieb grau und undeutlich. Sie suchte nach der Spalte, durch die sie, Splinter und Box aus dem Vulkan gekommen waren. Auf der Lauerliege nahmen ihre Augen die Umgebung viel schneller wahr als normal. In Sekunden hatte sie den gesamten unteren Teil des Abhangs abgesucht und die große Felsspalte mühelos gefunden.


  Chess schwamm auf die Spalte zu. So fühlte es sich an: als würde sie mit hoher Geschwindigkeit vorwärtsschwimmen. Wenn sie etwas von Nahem betrachtete, wirkte alles verzerrt, als ob es sich auf der Rückseite eines Löffels spiegelte. Der Bereich, der ihr am Nächsten war, wurde vergrößert, während sich die Dinge am Rand ihres Blickfelds zusammenzogen und verschwammen.


  Sie glitt in die Spalte und raste den Tunnel und dann den Versorgungsschacht entlang. Keine der Falltüren stand offen. Als sie die Biegung erreichte, wo sie in den Schacht geklettert waren, sah sie, dass die Luke noch geöffnet war. Sie konnte in den Raum mit den Kesseln und Rohren hineinsehen. Mit Hilfe der Lauerliege erkannte sie, wie riesig der Raum war, zu groß, um ihn mit einem Blick zu erfassen, und mit einem Netzwerk aus Rohren durchzogen.


  Sie wollte die Kinder finden. Weil ihr Geist sich so schnell bewegte, war sie in der Lage, verschiedene Wege sehr schnell zu überprüfen. In wenigen Augenblicken hatte sie die Route von dem Maschinenraum durch die Gänge bis zu den Türen gefunden, die zu den Käfigen auf der Plattform führten, wo sie angekommen waren. Aber keine Spur von den Kindern. Sie suchte noch schneller.


  Als sie das erste Mal auf eine Gruppe Hundemänner stieß, stieg Panik in ihr auf. Sie waren zu acht, spazierten lässig durch einen Gang und schienen sich zu unterhalten. Ihre Stimmen konnte Chess nicht hören. Einer ging voraus und sein Gesicht dehnte sich vor ihr aus. Es war mehr menschlich als tierisch, bestand hauptsächlich aus Haut, mit einigen Fellbüscheln bewachsen. Aber die Augen waren die eines Hundes, und der Unterkiefer wuchs weit nach vorn und wies lange Fangzähne auf, die wie Hauer über die Lippen hinausragten.


  Die Hundetruppen liefen durch die Stelle, wo sie sich befand. Ihre Gesichter verzerrten sich grotesk, während sie sie anstarrte. Sie konnte ihre Körper nicht fühlen, und die Hundemänner nahmen sie nicht wahr.


  Sie merkte, dass sie die Maschine mittlerweile besser kontrollieren konnte. Sie kam gut voran und ihre Augenbewegungen waren zielgerichtet. Sie war in die unterirdischen Stockwerke hinabgestiegen. Hier bestanden die Wände aus nacktem Stein; die Gänge waren schmal. Sie bewegte sich sehr schnell.


  Plötzlich explodierten Stimmen in ihrem Kopf, die Stimmen von Kindern, wie sie sie schon zuvor gehört hatte. Die Stimmen kamen von keinem Ort, den sie sehen konnte, aber vor ihrem geistigen Auge tauchte ein Korridor mit stählernen Wänden auf. Dann war sie wieder in dem Gang aus Stein, raste voran, in der Gewissheit, dass sie diesen Stahlkorridor finden musste.


  Stimmen. Schreie. Wieder das Bild dieses stählernen Korridors. Er war sehr lang. Rechts und links führten unzählige Türen in unsichtbare Räume dahinter. Sie waren geschlossen. In jeder Tür befand sich auf Augenhöhe ein kleines, rundes Fenster.


  Die Stimmen der Kinder drangen jetzt beständig in ihren Geist, eine deutlich vernehmbare Wand aus Klang, wo immer sie sich auch befand. Sie erkannte keine von ihnen, aber alle riefen sie nach ihr. Verängstigt. Verzweifelt. Um Hilfe bettelnd. Sie wollte ja helfen, aber wo waren sie? Woher kamen die Stimmen?


  Chess verlangsamte ihr Tempo, weil sie erkannte, dass es schwieriger wurde, ihren Standort zu bestimmen; ständig zuckte das Bild des Stahlkorridors vor ihr auf. Sie verhielt mitten in der Bewegung und versuchte, auf nichts Besonderes zu blicken. Sie atmete langsam. Das Schreien und Rufen der Kinder verblasste. Sie befand sich in einem Gang, wiederum aus Stein, tief im Vulkan, und an seinem Ende befand sich eine niedrige geschlossene Tür. Sie tauchte zum Schlüsselloch, und schon war sie hindurch, war auf der anderen Seite. Sie taumelte leicht, als sie die Szene vor sich erblickte.


  Sie erkannte General Vane sofort. Er stand mit dem Rücken zu ihr, aber der Fellmantel, der über die Schultern der hochgewachsenen, schlanken Gestalt lag, war unverkennbar. Er hatte den Kopf vorgebeugt und konzentrierte sich auf etwas, das sich auf dem Tisch vor ihm befand. Chess durchquerte den höhlenartigen Raum, um sich dieses Etwas genauer anzuschauen. Der General wurde durch das Okular der Lauerliege verzerrt, sodass sich seine Körpermitte auf sie zuwölbte und sehr breit wirkte, während sein Kopf winzig klein aussah.


  Der General sprach; seine Kiefer bewegten sich, aber Chess hörte nichts außer den weit entfernten Schreien der Kinder. Was ihre Aufmerksamkeit auf sich zog, war der Gegenstand auf dem Tisch. Er sah aus wie ein großes, flaches Gesicht, von dem vier lange, schwarze, spinnenartige Beine ausgingen. Als der General verstummte, schien der Gesichtsteil dieses Dings als Antwort zu vibrieren.


  Chess erschauerte angesichts der Kreatur auf dem Tisch. Sie hatte keine Ahnung, was es war, und zog sich vor dem General und dem Spinnending zurück. Sie verließ den Raum wieder durch das Schlüsselloch.


  Draußen im Gang brandeten die Stimmen auf sie ein. Sie musste herausfinden, woher sie kamen. Die unerbittlichen Schreie vermittelten ihr das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Sie war verzweifelt, aber auch wütend, weil sie spürte, dass etwas Schreckliches geschah. Treppen hinauf und Gänge entlang schwamm sie, immer den Stimmen nach, die lauter wurden. Schneller und schneller stießen Bilder zu ihr vor, die Gesichter von Kindern und hin und wieder blitzartig der Korridor aus Stahl.


  Warum passiert das ausgerechnet mir?, fragte sich Chess. Warum rufen sie ausgerechnet mich? Was geschieht mit ihnen?


  Was sie sah und was sie hörte, packte ihren Geist genauso fest wie der Anblick, als die Schlingpflanzen Box im Urwald gefesselt hatten, genauso, wie jenes Unbekannte sie gepackt hatte, als der Inspektor Gemma bedrohte.


  Und dann war sie in dem Korridor aus Stahl. Das Okular der Lauerliege befähigte sie, fast gleichzeitig nach rechts und links zu blicken. Der Korridor schien in beide Richtungen schier endlos zu verlaufen. In den Wänden befanden sich Türen, die alle geschlossen waren; Türen mit kleinen, runden Fenstern.


  Chess hatte diese Fenster schon gesehen, in ihren Träumen und in den Visionen, die sie überfallen hatten. Jetzt erblickte sie eine unendliche Reihe dieser Fenster. Jedes Fenster schimmerte gespenstisch grün, und der grüne Schein flackerte, als würde sich etwas bewegen. Und Chess wusste, dass sich auf der anderen Seite eines jeden Fensters ein Kind befand.


  Die Schreikammern, dachte Chess. Ich habe die Schreikammern gefunden.


  Sie wollte nicht mehr sehen. Sie wollte nicht mehr hören. Aber die Kinder riefen nach ihr, und sie schob sich auf die nächste Tür zu, auf die kleine, runde Glasscheibe. Sie wollte nicht durch das Fenster schauen. Sie wollte nicht sehen, was in dem geisterhaften grünen Licht passierte. Sie wollte nicht sehen, was das schaurige Flackern auf der Scheibe verursachte.


  «Ich will aufwachen.»


  KAPITEL 12
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  Box wollte Balthazar gerade auffordern, Chess zu wecken, denn er konnte sehen, wie sehr sie das, was sie erlebte, quälte. Ihr Körper zuckte, und ihr Atem kam stoßweise. Aber dann kehrte die Lauerliege mit einer fließenden Bewegung in ihre Ausgangsposition zurück und das Okular löste sich von Chess’ Gesicht. Sie öffnete die Augen.


  «Alles in Ordnung?», fragte Box.


  «Die Kinder.» Chess sprach laut und schnell. Sie setzte sich auf. «Wir müssen den Kindern helfen. Es ist schrecklich da drin. Wirklich schrecklich.» Sie war erregt. Box sah ihren Körper erschauern, und ihre Stimme zitterte.


  «Was ist schrecklich?» Splinter gierte nach Details. «Was ist passiert? Was hast du gesehen?»


  «Sie haben geschrien, und da waren diese vielen Kammern und in den Kammern war grünes Licht.» Chess’ große braune Augen schwammen vor Tränen.


  «Aber was passiert in diesen Kammern?», beharrte Splinter ungeduldig.


  «Ich weiß nicht.» Die Worte taumelten Chess gewaltsam aus dem Mund. «Aber wir müssen zurück. Wir müssen ihnen helfen. Ich muss noch mehr sehen. Ich muss noch mehr sehen, um ihnen zu helfen.»


  «Nicht jetzt, Chess.» Balthazars Stimme war ruhig. Er half Chess, von der Lauerliege zu steigen. «Du musst dich erst ausruhen.»


  Des schmalen Körpers ledig, sog der lange Ledersitz die Luft ein, sodass es klang, als würde die Lauerliege zufrieden seufzen.


  Sobald Chess wieder festen Boden unter den Füßen hatte, bestürmte Splinter sie mit Fragen. «Hast du ihn gesehen?», erkundigte er sich eifrig.


  «Wen denn?», fragte Chess.


  «Den Inquisitor», stieß Splinter inbrünstig hervor. «Hast du den Inquisitor gesehen?»


  Chess schüttelte den Kopf. «Nein.»


  Splinter stieß verächtlich die Luft durch die Nase aus und wandte sich ab. Chess und das, was sie zu sagen hatte, interessierten ihn nicht mehr.


  Box half Balthazar, die Leinwand über der Öffnung der Höhle zu befestigen, sodass die Gegenstände darin geschützt waren. Dann legte Balthazar die Niedrig-Lux-Lampen wieder in die Kiste. Sie fassten einander an den Händen, sodass niemand verloren gehen konnte, und Balthazar ging voran durch die Höhle und den kurzen Tunnel, der hinauf an die Oberfläche führte.


  Schweigend kehrten sie in Balthazars Haus zurück. Chess wollte die Bilder, die sie gesehen hatte und immer noch sah, die Schreie der Kinder, die sie immer noch hörte, aus ihrem Kopf loswerden. Aber jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, dachte sie an den Korridor aus Stahl und die Türen mit den grün schimmernden Fenstern.


  Box hielt sich dicht bei seiner Schwester, während Balthazar ihr einen Trank zubereitete, in den er Kräuter krümelte und aus einer kleinen Glasflasche, die er aus dem Observatorium geholt hatte, einige Tropfen einer Flüssigkeit träufelte. Als Chess ihm dafür dankte, merkte sie, wie ihre Muskeln weich und schwer wurden. Plötzlich war sie sehr müde. Sie wollte schlafen, und als sie sich auf ihrem Lager aus Tierhäuten niedergelassen hatte, schlief sie tief und fest und traumlos bis zum Morgen.


  Wie gewöhnlich war sie allein, als sie erwachte. Sie lag absolut still und wünschte sich, dass die Lauerliege und alles, was sie gesehen hatte, nur ein Traum gewesen war. Aber sie wusste, dass unter der Erde die Lauerliege auf sie wartete, und sie wusste, dass sie mehr über die Vorkommnisse in der Fabrik herausfinden musste, wenn sie den Kindern helfen wollte.


  «Hast du Splinter gesehen?», fragte Box, als sie über die Leiter nach unten ins Freie stieg. Sie schüttelte den Kopf. Box vertilgte Streifen von kaltem gebackenem Fisch und leckte sich die öligen Finger ab. Balthazar hatte die Fische am vorigen Morgen im Fluss gefangen.


  «Komisch», sagte Box zwischen zwei Bissen, «ich habe ihn gesehen, als er aufstand. Er meinte, er würde hoch in die Bibliothek gehen, und seitdem ist er verschwunden.»


  «Na, weit kann er ja nicht gekommen sein», bemerkte Chess. Sie stocherte mit einem Stock in einem Erdklumpen herum. Sie hatte keinen Hunger, und selbst wenn sie Appetit verspürt hätte, wäre kalter gebackener Fisch ganz und gar nicht nach ihrem Geschmack gewesen. Sie schaute über die Klippe hinweg und blinzelte im Morgenlicht.


  «Wo ist Balthazar?», fragte sie.


  Box schluckte ein Stück Fisch hinunter und sagte: «Keine Ahnung. Er strolcht irgendwo herum, nehme ich an.»


  Balthazar hatte wieder Fische gefangen. Er kehrte mit seinem Fang zurück, drei Fischen, die er auf der Harpune aufgespießt trug. Mit seinem Einbaum war er auf dem Fluss herumgepaddelt. Und auch er hatte Splinter nirgends gesehen.


  Sie schauten in der Bibliothek nach, im Observatorium, auf den Balkonen, selbst in der Seilkammer. Box warf einen Blick in die Höhle unter der Klippe. Splinter blieb verschwunden. Seine Abwesenheit gab Chess Rätsel auf, weil er in den vergangenen Wochen fast jede freie Stunde in der Bibliothek verbracht hatte und mit seinem verletzten Bein kaum gehen konnte, was bedeutete, dass er sich unmöglich weit vom Baumhaus entfernen konnte.


  Sie ließen den Chat-Unterricht ausfallen und auch Box’ Training, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Balthazar schien über Splinters Verschwinden sehr besorgt zu sein, aber Chess glaubte nicht, dass ihm irgendetwas passiert war, es sei denn er war über den Rand der Klippe in den Abgrund gefallen. Anfangs hielt sie das für undenkbar, aber im Verlauf des Tages beschlich sie zunehmend die Angst, dass genau dies geschehen war. Einen anderen Grund für sein Wegbleiben konnte sie sich einfach nicht vorstellen.


  Es war später Nachmittag, als Splinter wieder auftauchte. Chess, Box und Balthazar saßen auf den Felsen und schwiegen, als plötzlich das Windspiel leise klingelte. Und da kam Splinter die Leiter heruntergeklettert. Sein Gesicht war gerötet, aber ansonsten wirkte er völlig normal.


  «Wo warst du denn?», rief Box aus. «Wir haben dich überall gesucht.»


  «Ich dachte, du wärst in die Schlucht gefallen», fügte Chess hinzu.


  Balthazar betrachtete Splinter abschätzend mit seinen vorgewölbten Augen und strich sich über seinen dicken schwarzen Schnurrbart. «Was hast du gemacht, Splinter?», fragte er.


  «Nach dem Frühstück habe ich über die letzte Nacht nachgedacht», erklärte Splinter, «und dann habe ich einen Spaziergang gemacht, um … na ja, ihr wisst schon, ungestört nachdenken zu können.»


  «Wo?», hakte Balthazar nach.


  «Da draußen, am Rand der Klippe, in Richtung Fluss. Na ja, ich habe mich verlaufen.»


  «Verlaufen?», fragte Chess ungläubig. «Hier oben? Wie denn?»


  «Ich weiß nicht, es ist einfach passiert», beharrte Splinter.


  «Ich war auf dem Fluss fischen», erklärte Balthazar. «Ich habe dich nicht gesehen.»


  «Natürlich nicht», erwiderte Splinter schnell. «Wenn Sie mich gesehen hätten, hätte ich mich ja nicht verlaufen.» Dann fuhr er langsamer fort: «Als ich zurückkam, habe ich keinen von euch finden können.» Er lachte. «Ich war so müde, weil ich die ganze Zeit ohne Krücke herumgelaufen war und mir das Bein wehtat. Und da habe ich mich hingelegt und bin eingeschlafen. Ich bin gerade erst aufgewacht.»


  Balthazar wirkte alles andere als überzeugt, aber er fragte nicht mehr weiter. Chess fand Splinters Erklärung äußerst merkwürdig, aber sie akzeptierte sie, weil sie nicht wusste, welchen anderen Grund sein Verschwinden hätte haben können. Box erklärte, dass Splinter nach all der Anstrengung bestimmt hungrig sei, und schlug ein frühes Abendessen vor. Sie gingen zurück zum Haus. Balthazar stieg als Erster die Leiter hoch, dann Chess. Als die beiden Brüder allein am Fuß der Leiter standen, packte Splinter Box am Arm.


  «Jetzt kann ich besondere Dinge tun», zischte er seinem Bruder ins Ohr.


  Box schüttelte Splinters Hand ab und drehte sich um. «Wovon redest du?»


  «Das wirst du schon sehen», raunte Splinter geheimnisvoll. Mehr wollte er nicht sagen.


  «Ich muss noch einmal dorthin», sagte Chess, als sie alle in Balthazars Küche versammelt waren. Sie hatten etwas gegessen und saßen nun in der Abenddämmerung. Der Tag war irgendwie unfertig gewesen, wie zerrissen, und zwischen Splinter und den anderen herrschte eine merkwürdige Stimmung.


  «Ich mache mir Sorgen, Chess», sagte Balthazar. Seine tiefe Stimme war voller Zweifel. «Ich spüre etwas. Die Lauerliege hat dich willkommen geheißen. Sie will, dass du sie benutzt. Das ist nicht gut. Es ist nicht sicher.»


  «Aber wir müssen den Kindern helfen», beharrte Chess.


  «Möglicherweise habe ich mich schon zu sehr eingemischt», sagte Balthazar nachdenklich.


  «Ich muss wissen, ob es eine Möglichkeit gibt, ihnen zu helfen, und es ist mir egal, ob es dabei für mich gefährlich werden kann», erklärte Chess.


  «Chess», sagte Balthazar, «du bist sehr mutig, aber Mut ist nicht immer gleichbedeutend mit Klugheit.»


  «Sie haben zu Box gesagt, dass nur Mut und Hoffnung übrig bleiben, wenn alles andere verloren ist. Nun, etwas anderes haben wir nicht mehr. Wir müssen den Kindern helfen.» Chess starrte Balthazar ohne zu blinzeln an. «Ich muss die Lauerliege noch einmal benutzen.»


  «Ich werde sie begleiten», sagte Splinter, der offenbar begierig darauf war, sich nützlich zu machen. «Ich meine, ich kann mit ihr in die Höhle gehen. Nur, um aufzupassen, dass ihr nichts passiert.»


  Chess fand es merkwürdig, wie sich ein Mann, der so groß und so klug war wie Balthazar, abmühte, zu einem Entschluss zu kommen. Er runzelte die Stirn, schürzte die Lippen und fuhr sich wiederholt mit der Hand über den Hinterkopf.


  «Also gut», sagte er, nachdem er ausgiebig nachgedacht hatte. «Ich überlasse dir die Entscheidung. Splinter wird Wache halten, bis ich hinunterkomme. Es wird nicht lange dauern.»


  Box blieb bei Balthazar, während Chess und Splinter das Haus verließen. Es war später Abend. Der Spalt am Fuß der Felsen war noch offen – ein schwarzes Loch in der Dämmerung; sie hatten ihn letzte Nacht nicht verschlossen. Sie stiegen hinab und tasteten sich an der Wand entlang bis zur Höhle. Mit ausgestreckten Armen schob sich Splinter vorsichtig vorwärts, bis seine Finger den schweren Leinwandstoff berührten. Er zog an der Stoffbahn und sie löste sich von den Holzstäben, über die sie geworfen worden war.


  Inmitten der Höhle türmte sich die Lauerliege und wartete auf Chess.


  «Ich hole die Lampen», sagte Splinter. Er kramte in der Kiste, in der Balthazar die Niedrig-Lux-Lampen verstaut hatte. Seine geschickten Finger betasteten Stoffbeutel und Kerzen und die abgerundeten Griffe von Werkzeugen und Taschenlampen, ehe sie auf eine schmale Holzkiste stießen, die die richtige Form und Größe besaß. Er öffnete den Verschluss, hob den Deckel an und erkannte sofort das bleiche Schimmern. Jede Lampe war etwa so groß wie ein Löffelbiskuit, aber so glatt wie Glas. Er holte sie aus dem Kasten und stellte sie auf den Boden, wie er es bei Balthazar beobachtet hatte.


  «Okay, Chess», sagte er. «Hoch mit dir. Ich behalte dich im Auge.»


  Chess fand Splinters Freundlichkeit ungewöhnlich, aber sie war froh und dankbar, dass er ihr freiwillig half. Sie kletterte an der Lauerliege empor und verschwendete keinen weiteren Gedanken an die Frage, warum er so eifrig darauf bedacht war, sie zu unterstützen. Die Maschine seufzte tief auf, als sie sich auf dem Sitz zurücklehnte.


  Nachdem das Okular an seinen Platz geglitten war, tastete Chess nach dem Hebel, fand ihn und drückte. Linien und Figuren kreiselten vor ihren Augen, dann raste sie hindurch und schaute mit Hilfe des Okulars über das Meer hinaus, das strahlend hell vor ihr lag.


  Splinter wartete, bis die Maschine sich zum Vulkan hin ausgerichtet hatte. Sie drehte sich jetzt kontrollierter als gestern Nacht; Chess hatte gelernt, damit umzugehen. Die Bewegung war weich, und als sie anhielt, geschah es langsam und sanft. Chess atmete ruhig und gleichmäßig. Sie schlief und schaute in den Vulkan hinein. Jetzt hatte Splinter genügend Zeit, sich die Gegenstände in der Höhle näher zu betrachten.


  Chess war in der Fabrik. Wenn sie eine Möglichkeit fand, die Vorgänge in den Schreikammern zu unterbrechen oder die Kinder zu befreien, dann konnten sie und ihre Brüder vielleicht in die Fabrik zurückkehren und die Theorie in die Praxis umsetzen. Es musste doch Schalträume geben, ein Kontrollzentrum, in dem alle Fäden zusammenliefen. Sie bekam langsam einen guten Überblick über den Grundriss der Fabrik und würde in der Lage sein, sich auch im Wachzustand hier zurechtzufinden. Jetzt musste sie nur noch herausbekommen, wo sich das Herz der Fabrik befand.


  Sie bewegte sich aufwärts. Sie wusste bereits, dass sich in den Untergeschossen der Fabrik die Quartiere der Hundemänner und die Maschinenräume befanden. Die Schreikammern lagen höher, aber dorthin wollte sie nicht. Also konzentrierte sie sich auf die Stockwerke darüber.


  Sobald sie die unterirdischen Bereiche verlassen hatte, hörte sie die Stimmen. Die schrillen Schreie rissen an ihr, aber sie versuchte, sie zu ignorieren. Es war nicht leicht. Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Strecke, die sie zurücklegte, um ihren Weg nicht aus den Augen zu verlieren.


  Die Vorratskammern und die Labors beachtete sie gar nicht, genauso wenig wie die großen Räume, durch die lange Stahlrohre in konzentrischen Kreise verliefen. Aber sie verharrte einen Moment und beobachtete die Vorgänge in einer riesigen Verladestation, wo Hundetruppen aus den Heckluken eines großen Schiffs mit flachem Rumpf Waren ausluden. Chess konnte nur das Heck des Schiffs sehen, das mindestens hundert Meter breit und so hoch wie ein mehrstöckiges Gebäude war. Die Hundemänner wirkten neben dem Gefährt wie Ameisen, die Kisten und Fässer über Rampen nach unten beförderten und sie dort sorgfältig auf Gabelstaplern aufschichteten.


  Was Chess den Atem raubte, war nicht so sehr die Größe des Schiffes, sondern die Tatsache, dass sie wahrhaftig nur das Heck erkennen konnte – es schien fast so, als ob in der Verladestation überhaupt nur Platz für das Heck war.


  Sie musste daran denken, dass Ethel ihnen erklärt hatte, wie Waren durch den Wirbel über riesige Entfernungen, ja selbst zwischen Universen hin und her transportiert wurde. Vielleicht befand sich der Rest des Schiffes anderswo, in einer anderen Dimension. Der Gedanke war bizarr, aber mittlerweile hatte sie sich an solche Überlegungen gewöhnt. Chess hatte gelernt, dass die Dinge nicht immer das waren, was sie zu sein schienen. Es gab mehr Raum in den Universen, als die Menschen sehen konnten. Aber sie war nicht hier, um die gigantischen Operationen der Verbogenen Symmetrie zu bewundern, und so machte sie sich wieder auf die Suche nach einem Weg, der sie nach oben führen würde.


  Sie kam an eine eiserne Treppe, die etliche Stockwerke hinunter- und hinaufzuführen schien. Obwohl es überall in der Fabrik von Hundetruppen nur so wimmelte, waren in diesem Bereich keine Soldaten. Am Ende der Treppe befand sich eine Tür mit einer Inschrift darüber. Chess verkrampfte sich immer, wenn sie gezwungen war, etwas zu lesen, aber das hier schien nicht allzu schwierig zu sein.


  Es war ein Wort, allerdings ein langes. Den zweiten Teil konnte Chess leicht identifizieren; er hieß «raum». Chess kämpfte sich durch den ersten Teil: «Kontroll». – Kontrollraum. Die Tür stand einen Spalt offen. Mit Hilfe des Okulars der Lauerliege konnte Chess durch den Spalt sehen und nachschauen, was sich auf der anderen Seite der Tür befand.


  Danach hatte sie gesucht. Es war ein großer Raum mit einer gewölbten Decke und ganz aus Glas. Weil es Nacht war, konnte sie nicht durch die Kuppel nach draußen sehen. Das Glas spiegelte lediglich den Raum darunter. Überall standen Bildschirme. Es waren Hunderte, die in Reihen angeordnet waren. Am Rahmen eines jeden Bildschirms war ein Metallschild befestigt, auf dem eine Nummer stand. Chess näherte sich. Auf jedem Bildschirm waren Kinder zu sehen. Die Kinder waren in engen Zellen zusammengedrängt. Sie wirkten schmutzig und unglücklich. Von Zeit zu Zeit zuckte eins zusammen, aber meistens hockten sie nur reglos und wie erstarrt da.


  Ihre Brust zog sich zusammen, als sie die Kanalratten entdeckte. Es waren zu viele, um sie zu zählen, zusammengepfercht in einem Dutzend Zellen. Sie waren zerlumpter und abgemagerter, als Chess es bei einem Lebewesen je gesehen hatte. Es war unmöglich, einzelne Gesichter zu erkennen, weil sie so eng gedrängt standen.


  Chess riss sich von den Bildschirmen los und konzentrierte sich auf die Mitte des Raums, wo ein Schreibtisch von der Größe einer Tischtennisplatte stand. Er war mit Hebeln, Knöpfen und Anzeigetafeln gespickt. Obwohl die ganze Ausstattung des Tischs auf den ersten Blick unglaublich kompliziert wirkte, erkannte Chess schnell, dass es für jede Zelle, die auf den Bildschirmen zu sehen war, einen Hebel gab, denn auf jedem Hebel stand eine Nummer, die ihre Entsprechung auf den Bildschirmen hatte. Die Nummern gingen bis fünfhundert. Alle Hebel befanden sich auf der oberen Position, die mit Zu bezeichnet war. Unter der unteren Position befand sich das Wort AUF.


  Es gab für Chess keinen Zweifel, dass sie die Kinder aus ihren Zellen befreien konnte, indem sie den Hebel auf AUF stellte – wenn sie nicht nur im Geiste, sondern auch körperlich in die Fabrik zurückkehrte. Sie wusste nicht, was danach passieren würde, aber es war gewiss besser für die Kinder, sich außerhalb der Zellen zu befinden als innerhalb; solange man weglaufen konnte, hatte man eine Chance.


  Sie wollte den Kontrollraum gerade verlassen, als etwas an ihren Augen riss. Alles zog rasend schnell in einem einzigen Schemen an ihr vorbei, wie auf einem Karussell, und dann schaute sie auf den Nachthimmel. Sie versuchte, wieder zur Fabrik zu sehen, aber sofort wurde ihr Blick wieder zum Himmel gezerrt. Sie kämpfte gegen das an – was immer es auch war –, was sie dorthin zog, wo sie nicht hinwollte.


  «Ich will aufwachen», sagte Chess. Aber sie konnte nicht.


  Splinter steckte bis zu den Ellbogen in einer Kiste voller Waffen, als er hörte, wie die Lauerliege ratterte und ruckelte. Er schaute über seine Schulter und sah überrascht, dass sie auf das Meer wies. Dann richtete sie sich abrupt auf die Fabrik aus, zuckte aber gleich darauf zurück und zeigte wiederum auf den Ozean. Die ganze Maschine erzitterte, als ob sie sich gewaltsam erst in die eine Richtung und dann in die andere kämpfen müsste.


  Chess stöhnte und litt offensichtlich Qualen. Mit einem schnellen Blick in den Tunnel versicherte sich Splinter, dass er allein war, und schlich sich dann zur Lauerliege. Er wusste, dass er jetzt eigentlich seine Schwester aufwecken oder zumindest Balthazar holen musste, aber er tat nichts dergleichen. Er fand es viel interessanter zu beobachten, was mit Chess passieren würde.


  Die Maschine wurde immer noch von krampfartigen Anfällen geschüttelt, aber sie veränderte nicht mehr ihre Position. Sie wies schnurgerade aufs Meer. Splinter kletterte die Leiter hoch, um Chess’ Gesicht zu betrachten. Ihre Züge zuckten, und sie ruckte mit dem Kopf von einer zur anderen Seite, konnte sich aber nicht von dem Okular lösen. Ihre Lippen bewegten sich, formten aber keine Worte. Manchmal erzitterte ihr ganzer Körper und sie schrie leise auf.


  Splinter war fasziniert. Sein Gesicht war dem von Chess ganz nah, und auf seinen Zügen lag derselbe angespannte Ausdruck wie früher, wenn er Ameisen gequält hatte. Er war so versunken, Chess’ Leiden zu beobachten, dass er nicht bemerkte, wie Balthazar die Höhle betrat.


  «Was tust du da?!», brüllte Balthazar. Er stand am Eingang, mit dem Stab in der Hand, und funkelte Splinter wütend an.


  «Sie muss aufwachen», stammelte Splinter. «Ich wusste nicht, was ich machen soll.» Seine Stimme klang wie die eines quengeligen Kleinkindes.


  Mit wenigen langen Schritten war Balthazar am Fuß der Lauerliege und zerrte Splinter von Chess weg. Splinter landete taumelnd auf seinem verletzten Fuß und heulte auf, aber Balthazar schenkte ihm keine Beachtung. Er legte Chess seine Hand auf die Wange. Chess zuckte zusammen und Balthazar rief: «Warum kann ich niemals dazulernen?»


  Box, der Balthazar in die Höhle gefolgt war, starrte Splinter böse an. «Warum?», hauchte er.


  Splinter sagte nichts. Er senkte den Blick zu Boden und verzog den Mund zu einem Schmollen.


  «Wir warten», knurrte Balthazar und zog sich ein Stück von der Maschine zurück. Chess’ lang gestreckter Körper lag jetzt still. «Es könnte gefährlich werden, sie jetzt zu wecken, und sie entspannt sich gerade. Wir müssen warten.»


  Als Chess die Augen aufschlug, lag sie auf einem Teppich auf dem Boden der Höhle. Sie lächelte zu Box und Balthazar hinauf, die sich über sie beugten.


  «So ein schöner Traum», sagte sie. «Ich habe Gesang gehört, wunderschönen Gesang. Ich liebe diese Stimme. Mums Stimme.» Sie fing an zu summen.


  Balthazar legte seine Hand auf Chess’ Schläfe und schob eine Haarlocke zur Seite. «Gut. Das ist sehr gut, Chess.» Er zögerte, ehe er weitersprach. «Aber war da nicht noch etwas? Vor dem Gesang, meine ich.»


  Chess runzelte die Stirn. Sie wollte sich nur an die Stimme erinnern, an das Singen. Aber da war wirklich noch etwas gewesen vor dem Gesang. Jetzt erinnerte sie sich wieder. Sie hatte den Tisch in dem Kontrollraum betrachtet, und dann waren ihre Augen gewaltsam weggedreht worden und sie hatte aufs Meer geschaut. Sie hatte den Blick nicht mehr abwenden können. Jetzt wusste sie es wieder; es war Nacht und das Wasser war ölig dunkel, und da, vor ihr, war …


  «Ein Mann», sagte Chess langsam. «Ich erinnere mich an einen Mann. An einen sehr alten Mann. Sehr dünn, mit langen Händen und Fingern. Einen schmalen, dünnen Mann.»


  «Was ist mit seinen Augen?», bedrängte Balthazar sie. «Hast du seine Augen gesehen?»


  Chess zerbrach sich den Kopf. Das Bild verblasste bereits. «Nein.» Dann fügte sie noch hinzu: «Ich glaube, er hatte gar keine Augen. Seine Augenlider waren ganz runzlig und wie zugeklebt.»


  Balthazar wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf.


  «Der dünne Mann verschwand, als meine Mutter mir vorsang. Er ging einfach weg und alles wurde weiß.»


  «Ihr Lied hat ihn vertrieben», sagte Balthazar. «Deine Mutter muss dich sehr lieben.»


  «Meine Mutter ist tot», erwiderte Chess.


  «Dann muss sie dich sehr geliebt haben. Liebe überdauert Zeit und Raum. Sie ist ewig. Großes Übel kann nur durch große Liebe besiegt werden, durch ein Opfer.»


  Splinter hatte sich bislang zurückgehalten, aber jetzt hielt er es nicht mehr aus. «War das ein Inquisitor?», fragte er. «Der dünne Mann?»


  «Nein, kein Inquisitor», erwiderte Balthazar. «Ich habe euch doch erklärt, dass es Mächte in den Universen gibt, die älter und mächtiger sind als die Inquisitoren. Der dünne Mann, wie ihr ihn nennt, ist eine solche Macht, die selbst die Kräfte der Inquisitoren in den Schatten stellt.» Dann nahm er Chess’ Hand in seine mächtigen Pranken und fragte sanft: «Wer bist du, Chess? Was wollen sie von dir?»


  «Wissen sie jetzt, wo ich bin?», fragte Chess erschrocken.


  Balthazar drückte beruhigend ihre Hand. «Ich glaube nicht. Wenn der Gesang den dünnen Mann nicht vertrieben hätte, hätten sie dich vielleicht lokalisieren können, aber wenn sie dir keinen Spuk auf die Fersen gehetzt haben, bist du hier sicher.»


  Chess’ Herz setzte einen Schlag aus. Sie haben mein Blut, dachte sie. Ich weiß es genau. Aber sie konnte nicht sagen, warum sie sich da so sicher war. Sie wollte es nicht herausfinden. Instinktiv verweigerte sie sich der Antwort auf diese Frage.


  Abrupt stand Balthazar auf und packte seinen Stab mit beiden Händen. «Ich hätte euch niemals hierher bringen dürfen», erklärte er. «Aber das hier wird niemals mehr Schaden anrichten.» Und damit wirbelte er herum und hob den Stab in die Höhe.


  Splinter, der hinter ihm stand, hastete aus dem Weg, weil er glaubte, der Hieb mit dem eisenbeschlagenen Stab sei für ihn bestimmt. Aber auf ihn hatte es Balthazar gar nicht abgesehen. Mit voller Wucht ließ er den Stab nach unten sausen, und mit einem ohrenbetäubenden Bersten und mit einem Regen aus Glassplittern zerschlug er das Okular der Lauerliege.


  Zwei Tage später saßen sie morgens draußen auf den Felsen und waren mit dem Chat-Unterricht beschäftigt. Seit dem Tag, an dem er verschwunden gewesen war, hatte Splinter die Bibliothek nicht mehr betreten, und er hatte sich Mühe gegeben, so zuvorkommend und liebenswürdig wie möglich zu sein, nachdem er in der Höhle Balthazars Zorn auf sich gezogen hatte. Nach dem Unterricht bat er Balthazar, ihnen alles über die Inquisitoren zu erzählen.


  «Warum?», fragte Balthazar misstrauisch.


  «Wir müssen unseren Feind kennen», begründete Splinter sein Interesse. «Meinem Knöchel geht es schon viel besser. Chess hat gesehen, was wir tun müssen, und nächste Woche werden wir wieder in die Fabrik gehen, um den Kindern zu helfen. Und dort befindet sich ein Inquisitor. Es wäre doch besser, wenn wir so viel wie möglich über ihn wüssten, oder nicht?»


  «Ich weiß nicht, welcher es ist», erklärte Balthazar ausweichend.


  «Dann erzählen Sie uns von allen», schlug Splinter vor. «Nur, um ganz sicher zu gehen.»


  «Es gibt fünf Inquisitoren», begann Balthazar, der keine Frage lange unbeantwortet lassen konnte. Chess war sich mittlerweile sicher, dass Balthazar Broom in Bezug auf die Verbogene Symmetrie ins Wanken geriet. Es hatte vermutlich eine Zeit gegeben, als er an ihrem Haken gezappelt hatte. «Ihre Namen lauten Azgor, Malbane, Veer, Snargis und Behrens. Ihr oberstes und einziges Ziel ist das ewige Leben. Glück oder auch nur Vergnügen interessiert sie nicht. Immerwährende Existenz ist das, wonach sie streben.»


  «Was? Bloß herumzuhängen und immer und ewig nichts zu tun?» Box verzog das Gesicht. «Hört sich höllisch langweilig an.»


  Balthazar nickte. «Das unbedingte Streben einiger weniger nach einer einzigen Vision kann die Welt für alle anderen in eine Hölle verwandeln.» Er riss einen Halm des weizenfarbenen Grases aus. «Es gibt Möglichkeiten, das sterbliche Leben zu verlängern, aber wahrhaft ewiges Leben erreicht man nur, wenn man die Zeit anhält und den pan-dimensionalen – und endgültigen – Zusammenbruch von Zeit und Raum überlebt, der dann folgt. Das ist das Ziel der Inquisitoren, egal zu welchem Preis.»


  Splinter kratzte ein großes S in die Erde. «Wenn die Inquisitoren so mächtig sind, warum tun sie es nicht einfach?»


  «Die Inquisitoren beherrschen die Wissenschaften aller Dimensionen; sie können Leben verlängern, durch die Zeit reisen und den Raum auffalten. Aber um ihr eigentliches Ziel zu erreichen, brauchen sie die entsprechende Energie und einen Weg, um sie freizusetzen.»


  «Sind sie menschlich?», fragte Chess.


  «Nein», sagte Balthazar. «Aber sie können die menschliche Form annehmen. So zeigen sie sich gerne unter uns anderen.»


  «Also können sie überall sein?» Chess bemühte sich, nicht allzu genau zu den sich kräuselnden Wellen auf dem Fluss, in die Schatten zwischen den Dornbüschen und die Vertiefungen im Staub zu schauen.


  Balthazar fixierte sie mit großen, ernsten Augen. «Überall.»


  «Wie wird man ein Inquisitor?», fragte Splinter so unschuldig, als würde er nach dem Weg zum nächsten Eiscafé fragen. Chess bemerkte, dass er die beiden offenen Enden des Buchstabens S miteinander verbunden und ihn so in eine Lemniskate verwandelt hatte.


  «Einstmals war ich genauso wie du, Splinter», erwiderte Balthazar. «Ich hielt mich für sehr clever und raffiniert und dachte, das Wissen Macht und Macht gut sei. Aber ich wurde hereingelegt und benutzt. Nach fünfhundert Jahren im Exil bin ich immer noch genauso dumm wie früher.»


  «Ich gehe spazieren», verkündete Chess, die genug von den Inquisitoren hatte.


  «Ich komme mit», sagte Box.


  «Ich auch», meldete sich Splinter zu Wort, allerdings ohne jede Begeisterung.


  Sie folgten einem Pfad, den sie in den vergangenen Wochen zwischen den Palmen und fleischigen Büschen hindurch zum Fluss getrampelt hatten. Der Pfad endete an einem Felsenring, wo sich ein Teich gebildet hatte, in dem sie plantschen und sich waschen konnten. Der Teich war flach, das Wasser erfrischend kühl, und die Luft duftete nach Erde und Gras. Auf der anderen Seite des Felsenrings glitt breit und flach der Fluss dahin.


  Sie zogen sich aus, ließen ihre zerlumpte Kleidung auf den Felsen liegen und stiegen ins kühle Wasser. Die Kälte betäubte Chess vom Bauch bis zum Kopf, aber nachdem sie eine Minute lang gezittert hatte, wurde ihr warm, und sie ließ sich auf dem Rücken liegend treiben, schaute dabei hinauf zu dem blassblauen Himmel. Sie hatte sich noch nie so oft gewaschen wie in jenen Wochen, die sie bei Balthazar verbracht hatte, und mittlerweile liebte sie das Gefühl des Wassers, das ihren Körper umschloss und schützte. Sie fühlte sich sicher und geborgen.


  Box und Splinter kletterten auf die Felsen, um sich in der Sonne trocknen zu lassen, und Chess tat es ihnen nach. Sie bemerkte einen Schmetterling, der so groß wie ein Pfannkuchen war, mit kräftig purpurfarbenen Flügeln und bernsteinfarbenen, leicht verschwommen wirkenden Augen darauf. Er flatterte am Ufer entlang flussaufwärts. Chess zog ihre Jeans und das T-Shirt an. Sie musste ziehen und zerren, weil sie noch nass war, und das brachte sie fast zur Weißglut. Dann folgte sie dem Schmetterling.


  Ihre Brüder waren nicht weit entfernt. Sie konnte ihre Stimmen hören. Aber schon bald wurde sie von der dichten Vegetation verschluckt, sodass Box und Splinter nicht mehr zu sehen waren. Sie verlor den wunderschönen Schmetterling bald aus den Augen und wollte schon auf demselben Weg zurückgehen, als plötzlich die Haut auf ihrem Nacken zu prickeln begann und ihr ganzer Körper erzitterte. Es war genau dasselbe Gefühl wie damals in dem Maschinenraum. Sie war nicht allein. Etwas beobachtete sie.


  Sie erstarrte.


  Sie konnte weder etwas sehen noch etwas hören, aber das, was Balthazar ihr über Spuks erzählt hatte, schoss ihr durch den Kopf.


  Es lauscht auf meinen Herzschlag, dachte Chess. Jetzt keinen Laut. Wenn es mich nicht hören kann, kann es mich nicht finden.


  Aber je mehr sie versuchte, ruhig zu atmen, desto lauter schien ihr Atem zu gehen. Ihr Puls hämmerte. Sie konnte ihn hören. Sie fühlte ihr Herz, das sich in ihrer Brust so fest zusammenzog, dass es schmerzte.


  Sei still, bitte sei still, flehte Chess.


  Geräusche in dem hohen Gras zu ihrer Linken. Ein leises Rascheln. Vielleicht ein kleines Tier. Aber normalerweise liefen kleine Tiere von ihr weg. Dieses Rascheln jedoch kam näher.


  Chess’ Atem klang wie Sandpapier auf Holz, ihr Herz pochte zum Zerbersten. Langsam drehte sie den Kopf nach links. Die schulterhohen Grashalme bogen sich nach rechts und links und bildeten ein V. Es war nur ein paar Armlängen entfernt. Chess war sich nicht sicher, ob die Lücke im Gras natürlichen Ursprungs war oder ob jemand die Halme auseinanderdrückte, um sie leichter ausfindig machen zu können.


  Ihr Mund war trocken, aber sie musste dringend schlucken. Sie wagte nicht zu blinzeln. Ihr Atem klang so, als würde ein schwerer Sack über Schotter gezerrt. Ihr Herz klopfte immer lauter und lauter.


  Dann, mit einer plötzlichen Bewegung, als würde der Wind hindurchfahren, lehnte sich das Gras ihr entgegen, und etwas, das sie nicht sehen konnte, sauste an ihr vorbei. Chess schrie auf und sprang aus dem Dickicht wie eine aufgeschreckte Gazelle. Innerhalb von Sekunden waren ihre Brüder bei ihr.


  «Eine Schlange», keuchte Chess, während die beiden sie zu den Felsen zurückbrachten. «Sie hat mich erschreckt.» Sie schaute zurück. Von dem Ding, das sie beobachtet hatte, war keine Spur zu sehen.


  «Du hast mich erschreckt», lachte Box.


  Sie erzählte ihnen nicht, was sie wirklich glaubte, wahrgenommen zu haben. Sie hoffte, dass sie sich irrte, dass es vielleicht tatsächlich eine Schlange gewesen war. Sie hoffte, dass sie sich irrte, denn wenn sie von einem Spuk aufgespürt worden war, bedeutete das, dass die Verbogene Symmetrie genau wusste, wo sie sich befand. Und das bedeutete, dass sie akzeptieren musste, was sie so lange von sich gewiesen hatte – dass es nur eine Möglichkeit gab, wie die Verbogene Symmetrie an ihr Blut gekommen sein konnte.


  Saul.


  Saul hatte ihre Hand verbunden, nachdem Jerome sie aus dem Käfig gezerrt hatte. Aber bevor er das tat, hatte er das Blut aus dem Schnitt auf ihrer Handfläche gewischt. Was war mit dem Tuch geschehen, mit dem Saul die Wunde gesäubert hatte?


  Splinter hatte gesagt, dass man Saul nicht trauen durfte.


  Aber Chess vertraute auch Splinter nicht mehr völlig, wogegen sie Saul vertrauen wollte. Es war alles so verwirrend. Saul schien enger mit der Verbogenen Symmetrie zusammenzuarbeiten, als er zugegeben hatte. Doch Chess wollte das einfach nicht glauben.


  Und so erwähnte sie die Vermutung, dass ihr ein Spuk auf den Fersen war, mit keinem Wort.


  In dieser Nacht ging Chess früh zu Bett, während sich Balthazar, Splinter und Box im Observatorium unterhielten. Aber obwohl die Nacht ruhig und mild war, konnte sie nicht einschlafen. Die Sorge über das, was sie am Fluss möglicherweise beobachtet hatte, nagte an ihr. Sie fragte sich, ob es nicht falsch war, die anderen nicht zu warnen. Aber sie wollte nicht zugeben, dass Splinter möglicherweise mit seinem Verdacht gegen Saul recht behielt.


  Vertraue niemandem.


  Das Klingeln des Windspiels riss sie aus ihren Gedanken. Dann herrschte Stille. Kurz darauf erklang das gleiche Glissando noch einmal.


  Aber es wehte kein Wind.


  Wieder klingelte das Windspiel, und Chess wusste mit einem Mal, dass sich etwas – oder jemand – heimlich in Balthazars Haus schlich. Als ob diejenigen, die sich darin befanden, überrascht werden sollten.


  Jetzt näherten sich Schritte dem Schlafgemach. Vorsichtig. Das Holz knarrte leise. Chess schob sich unter den Tierhäuten hervor und blieb in der Hocke, überlegte, wohin sie fliehen konnte. Ihre Gedanken flogen, wie bei einer Ratte, die in die Falle getappt war. Sie konnte versuchen, durch die Tür hinauf zum Observatorium zu rennen, aber an der gegenüberliegenden Tür zeigte sich schon ein Schatten. Was immer auch den Raum betreten wollte, würde sie sehen und fangen, wenn sie losrannte. Sie konnte sich unter den Häuten verstecken und hoffen, nicht entdeckt zu werden.


  Aber ihr blieb keine Zeit mehr.


  Chess hörte, wie flüsternd knurrende Worte ausgetauscht wurden, und dann schob sich die mit scharfen Zähnen besetzte Schnauze eines Hundemannes durch den Türspalt.


  KAPITEL 13


  [image: image]


  Chess rollte sich von ihrem Lager in die Seilkammer. Sie landete auf harten Rollen aus getrockneten Schlingpflanzen und hörte Schritte in ihrem Schlafzimmer und gedämpftes Knurren, als sich die Hundemänner leise unterhielten. Sie rutschte auf dem Bauch durch die Seilkammer. Es war sehr dunkel. Vorsichtig tastete sie so lange auf dem Boden herum, bis ihre Hände ins Leere griffen: das Loch, durch das Box beinahe in die Tiefe gestürzt wäre. Chess wusste, dass sich unterhalb der Bodenplanken eine zweihundertvierundsiebzig Meter tiefe Schlucht befand – ein weiter Weg bis zum Grund des Tals. Aber keine drei Meter von ihr entfernt durchsuchte ein Hundemann die Dunkelheit nach ihr. Sie schwang ihre Beine über den Rand des Lochs und ließ sich langsam hinab, sodass ihr ganzes Gewicht an ihren Händen hing.


  Die Schlucht lag zu weit unter ihr und es war viel zu dunkel, als dass Chess die Bäume hätte erkennen können. Alles, was sie sehen konnte, war das schwarze Viereck der Öffnung über ihr und den Stamm des Baums, wo er nicht von Balthazars Haus eingehüllt war.


  Es verging keine Minute, bis ihre Schultern, Unterarme und ihre Finger vor Anstrengung brannten. Aber die jahrelangen Entbehrungen – kaum etwas zu essen und ständig auf der Flucht – hatten dafür gesorgt, dass Chess’ Körper leicht, ihr Griff dagegen stark war. Sie bezwang den Schmerz, indem sie stumm vor sich hin zählte, und sie versuchte, nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn ihre Finger sie im Stich ließen.


  Schwere Stiefel schlugen auf die Holzplanken über ihr. Chess kniff die Augen zu, als ob sie sich dadurch unsichtbar machen könnte. Sie hörte, wie der Hundemann über ein Seil stolperte und leise fluchte. Sie hörte, wie er schnüffelnd die Luft einsog. Sie hörte, wie er erst in die eine, dann in die andere Richtung ging, aber er war nicht weit in den Raum hineingetreten und er schaltete seine Taschenlampe nicht ein. Chess wusste, dass er sie nicht sehen konnte, es sei denn, er stolperte über das Loch im Boden.


  Erst etliche Minuten nachdem alle Geräusche über ihr verklungen waren, hielt es Chess für sicher genug, sich wieder hinauf in die Seilkammer zu ziehen.


  Splinter wäre stolz auf mich, dachte sie. Er würde sagen, dass nur eine Kanalratte darauf kommen könnte, sich dort zu verstecken. Nur eine Kanalratte hätte den Mut, wie eine Fledermaus in der Dunkelheit über einem Abgrund zu hängen, und dann noch die Kraft, sich wieder nach oben zu hieven.


  Dann dachte Chess wütend: Was spielt es für eine Rolle, was Splinter denkt? Und sie fing an, sich wieder hochzuziehen.


  Es tat weh. Es tat richtig weh. Ihre Schultern und Arme waren steif. Sie hatte den Eindruck, dass alle Kraft aus ihr herausgeflossen war. Chess zwang ihre Arme, sich zu beugen, obwohl sie so taub waren, dass sie kaum fühlen konnte, was sie taten. Ihr war klar, dass sie nicht aufhören durfte, sich nach oben zu drücken, denn wenn sie innehielt oder sich gar wieder nach unten sinken ließ, würde sie es niemals schaffen. Sie hatte nur einen einzigen Versuch.


  Sie ächzte, weil sich die Muskeln zwischen ihren Schulterblättern so anfühlten, als würden sie jeden Moment reißen, und weil ihre Füße vorwärts schwangen, was es noch schwieriger machte, nach oben zu kommen. Sie fluchte. Ihre Zähne knirschten und ihr Gesicht verzog sich, aber Kopf und Schultern hatten sich schon in die Seilkammer geschoben. Mit einem letzten Aufstöhnen warf sich Chess nach vorn und schleuderte einen Arm vor, längs über den Holzboden. Mit diesem Arm drückte sie ihren Körper durch die Öffnung nach oben. Dann rollte sie sich von dem Loch weg und blieb keuchend liegen, während vor ihren Augen blitzende Wirbel aufleuchteten.


  Die Geräusche, die von oben kamen, veranlassten sie, sich aufzusetzen.


  Ein Schrei, ein Ruf, ein Aufprall auf dem Boden. Weitere Schreie. Dann Stille. Stiefel, die auf Holz trampelten – kein Versuch mehr, sich still und leise durchs Haus zu schleichen. Die Hundetruppen kamen wieder nach unten, zurück zum Schlafzimmer.


  Chess legte sich flach hin und zog Seile über ihr Gesicht, damit man das helle Oval nicht mehr erkennen konnte, falls die Hundemänner noch einen Blick in die Seilkammer warfen. Sie zählte die Schatten – sechs Hundemänner kamen an ihrem Zimmer vorbei. In ihrer Mitte zerrten sie Splinter und Box, deren Hände hinter dem Rücken gebunden waren. Mit groben Stößen wurden sie vorwärtsgetrieben. Keiner schaute in Richtung der Seilkammer.


  Das Getrappel der Stiefel verklang und Chess hörte das Windspiel klingeln, als die Hundetruppen das Haus mit ihren Gefangen verließen. Chess dachte, dass nun alles ruhig sein würde, aber zu ihrer Überraschung brach nur Sekunden, nachdem das Windspiel verstummt war, draußen ein wahrer Tumult los.


  Sie hörte Bellen und Kläffen und dann das Knattern von Maschinengewehren. Dann, endlich, herrschte Stille.


  Es dauerte lange, bis Chess sich traute, die Seilkammer zu verlassen. Schließlich fasste sie sich ein Herz und schlich durch das Haus. Sie merkte, dass sich das samtige Aroma von Harz mit etwas anderem vermischte, das nach abgebranntem Feuerwerk roch. Als sie an die Leiter kam, die aus dem Haus führte, wartete sie mit angehaltenem Atem und lauschte. Als sie sicher war, dass sich da draußen nichts rührte, schlüpfte sie hinaus – und hielt bei dem Anblick, der sich ihr bot, erschrocken inne.


  Verstreut über die Lichtung lagen die sechs Hundemänner, einige mit dem Gesicht nach unten, andere auf dem Rücken. Einer hatte den Arm über den Kopf gereckt, den Feuerkarabiner in der Hand, die Finger immer noch um den Abzug gekrümmt. Keiner von ihnen rührte sich. Sie waren tot.


  Von Box und Splinter war keine Spur zu sehen.


  Chess wagte nicht, nach ihnen zu rufen. Eilig kletterte sie wieder die Leiter hoch, um Balthazar zu suchen. Sie fand ihn ausgestreckt auf der Galerie vor dem Observatorium liegend. Er war bewusstlos, aber er lebte. Sie schüttelte ihn an der Schulter. Ihre Hand wirkte vor dem von dunkler Haut bedeckten Muskelstrang winzig und weiß, fast gespenstisch. Er rührte sich nicht, auch als sie ihn fest anstieß. Soweit sie erkennen konnte, war er nicht verletzt, also setzte sie sich hin und wartete.


  Als Balthazar zu sich kam, rappelte er sich mühsam auf die Knie. Gleich darauf wurde er von einem Krampf geschüttelt, beugte sich vor und übergab sich über den Rand der Galerie.


  «Ist alles in Ordnung?», fragte Chess besorgt. «Was ist passiert?»


  «Hundetruppen», spuckte er hervor und rang nach Atem. «Aus heiterem Himmel. Sie haben mich mit einer Nervenzange außer Gefecht gesetzt. Ich hatte das Gefühl, dass mir der Kopf abgeschraubt wird. Wenn ich’s recht bedenke, habe ich das immer noch. Wo sind Box und Splinter?» Er schaute sich mit weit aufgerissenen Augen um, in denen das Weiße vortrat.


  «Ich weiß nicht», erwiderte Chess. «Die Hundemänner hatten sie, aber jetzt sind die Hundemänner tot.»


  «Tot? Aber wie?»


  «Keine Ahnung.»


  Balthazar rieb sich über den Schnurrbart. «Ich möchte mal wissen, wie sie überhaupt mein Haus finden konnten. Die Hundetruppen haben sich noch nie hier in der Nähe blicken lassen, und vom Wald aus kann man es nicht sehen.»


  Chess zuckte unschuldig mit den Schultern, aber ihr war klar, dass der Spuk sie gefunden hatte. Allerdings hatte sie nicht vor zuzugeben, dass sie die anderen hätte warnen können.


  «Du hast dich versteckt?», vermutete Balthazar.


  Chess nickte. «In der Seilkammer, wo das Loch im Boden ist.»


  «Gut.» Balthazar schien über alle Maßen erleichtert. «Es wäre schlimm gewesen, wenn man dich gefangen genommen hätte.»


  Chess wollte ihn fragen, was daran so besonders schlimm gewesen wäre. Sie fand es schlimm genug, dass man Box und Splinter verschleppt hatte.


  Balthazar wollte ins Observatorium hineingehen, aber vorher bückte er sich und hob einen kleinen, runden Gegenstand auf. Er betrachtete ihn eingehend, warf ihn in die Luft und fing ihn wieder auf.


  «Merkwürdig», sagte er, und dann, zu Chess gewandt: «Weißt du, was das ist?» Er zeigte ihr, was auf seiner Handfläche lag.


  Chess wusste genau, was es war, aber die Lüge kam instinktiv. «Nein.» Es war am sichersten, die Unwissende zu spielen, sogar Balthazar gegenüber. Die Leute wurden misstrauisch, wenn man zu viel wusste.


  «Das ist ein Tesseract, Chess. Ein Gerät, mit dessen Hilfe man sich in den verborgenen Dimensionen zurechtfinden kann. Vielleicht erklärt dies das plötzliche Auftauchen der Hundetruppen.» Er steckte das Tesseract in seine Hosentasche und schenkte Chess ein kurzes Lächeln. «Pech für sie, dass sie es verloren haben. Und vielleicht Glück für mich. Wir müssen nach den Hundemännern schauen, um sicher zu gehen, dass sie wirklich tot sind. Außerdem will ich wissen, was ihnen widerfahren ist.»


  Auf dem Weg nach unten holte er ein kurzes Messer aus der Küche, aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Die Hundemänner waren tot, genauso wie Chess gesagt hatte.


  «Siehst du das?» Balthazar ließ sich neben einer Leiche auf ein Knie sinken. Er deutete auf einen dünnen Eisenstab, etwas kürzer als ein Pfeil. Er ragte aus dem Nacken eines Hundemannes. Chess hatte ihn nicht bemerkt, als sie die Körper von der Leiter aus gesehen hatte. «Das ist ein Bolzen von der Armbrust eines Steindrachen. Er ist dem Hundemann ins Rückenmark eingedrungen. Die Steindrachen sind erstklassige Schützen.»


  Balthazar unterzog jeden Leichnam einer Untersuchung und erkannte, dass alle Hundemänner auf die gleiche Art und Weise ums Leben gekommen waren: jeder durch einen tödlichen Schuss aus einer Armbrust. Nur derjenige, der den Feuerkarabiner in der Hand hielt, war in die Schulter getroffen worden, was ihm Gelegenheit gegeben hatte, eine Salve abzufeuern. Dann war auch er durch einen zweiten Bolzen in die Kehle niedergestreckt worden.


  «Keine toten Steindrachen», erklärte Balthazar, nachdem er die Umgebung abgesucht hatte. «Vermutlich sind sie den Hundetruppen bis hierher gefolgt, haben ihnen einen Hinterhalt gelegt und Box und Splinter mitgenommen.»


  «Aber was wollen die Steindrachen mit Box und Splinter?», fragte Chess. «Wir haben doch nichts mit ihnen zu tun.»


  «Das wissen sie aber nicht, Chess», entgegnete Balthazar. «Das letzte Mal, als sie euch sahen, haben sie mit einer Meereskalverine auf euch geschossen. Wer weiß schon, was in den Köpfen der Steindrachen vorgeht?»


  «Ich muss meine Brüder finden.»


  «Nicht heute Nacht. Du musst schlafen, wenn du kannst. Und ich werde nachdenken. Ich muss nachdenken.» Balthazar ging mit langen Schritten unter dem Baum auf und ab. «Warum konnte ich die Welt nicht ihrem Schicksal überlassen? Warum musste ich mich einmischen? Warum nur, Chess, warum?» Er rückte mit seinem langen Gesicht ganz nah an sie heran. «Warum konnte ich nicht abwarten, bis ich meine Zeit wiedergewonnen hatte?»


  Chess wusste darauf keine Antwort, und so schaute sie ihn nur mit weit aufgerissenen Augen an, während der große Mann immer erregter wurde.


  «Was habe ich getan?», klagte er. «Was habe ich durch meine Einmischung erreicht? Deine Brüder sind Gefangene, die Symmetrie weiß von dir, und ich habe alles verloren: fünfhundert Jahre – alles umsonst!»


  Da merkte Balthazar, wie verängstigt Chess aussah. Er knirschte mit den Zähnen, wandte sich von ihr ab und senkte den Kopf. Chess rührte sich nicht. Sie betrachtete den langen schwarzen Zopf, der leicht auf und ab wippte, während seine Schultern zuckten.


  «Was habe ich getan?», schluchzte er.


  Unsicher, ob es das Richtige war, ging Chess langsam zu ihm und legte ihre kleine Hand auf seinen Rücken.


  «Sie haben versucht, uns zu helfen», sagte sie.


  «Ja», sagte er und holte tief Atem. «So einfach ist das. Ihr brauchtet meine Hilfe.» Und dann fügte er mit einem matten Lächeln hinzu: «Diese Strafe hast du dir wirklich schlau ausgedacht, Mevrad.»


  Am Morgen waren die Leichen verschwunden. Abgesehen von den schwarzen Flecken getrockneten Bluts auf der Erde, erinnerte nichts mehr an die Ereignisse der vergangenen Nacht.


  Nachdem Chess blinzelnd aus dem Haus getreten war, brachte ihr Balthazar eine Schüssel mit Süßkartoffelbrot und Obst. Sie schnüffelte. Der Geruch verursachte ihr einen Würgereiz, aber sie war sehr hungrig, und so schaufelte sie das Essen in sich hinein und versuchte, nicht allzu viel davon zu schmecken.


  «Ich habe die Leichen im Gebüsch versteckt. Und es tut mir sehr leid, dass ich gestern Nacht die Beherrschung verloren habe.» Er sprach bedauernd und schaute ihr beim Essen zu. «Ich war wütend auf mich selbst, nicht auf dich.»


  «Ich weiß», sagte Chess. «Ich vertraue Ihnen.»


  «Vertrauen ist auf dünnem Eis gebaut. Du bist ein merkwürdiges kleines Mädchen», sagte Balthazar nachdenklich, und dann strubbelte er durch ihr langes braunes Haar, ehe er sich sein Frühstück holte.


  Als er zurückkehrte, sagte Chess: «Sie müssen mich zu den Steindrachen bringen.»


  «Natürlich», nickte Balthazar. «Aber mehr kann ich nicht für dich tun, Chess.»


  «Warum nicht?»


  «Ich bin der Dunkelheit wieder sehr nahe gekommen.» Balthazars Stimme klang unsicher, als ob er nach den passenden Worten suchte. «Ich muss vorsichtig sein.»


  «Aber Sie könnten uns helfen», flehte Chess. «Sie sind so stark und klug und Sie wissen alles über die Verbogene Symmetrie. Wir brauchen Ihre Hilfe, Balthazar. Ich weiß nicht, was mit Box und Splinter geschehen ist, und selbst wenn sie hier wären, glaube ich nicht, dass wir die Sache mit der Fabrik allein schaffen könnten. Ich kann nicht alles allein machen.»


  «Ich möchte dir etwas erklären, Chess. Vor vielen Wochen hast du mir von einem Mann mit einem halben Gesicht erzählt. Ein Mann namens Julius.»


  «Und Sie meinten, Sie hätten an ihn keine glücklichen Erinnerungen.»


  Balthazar las die Anklage in Chess’ Augen, die schmal und dunkel geworden waren. «Ich will meine eigene Dummheit nicht entschuldigen, Chess», erklärte er, «aber du musst begreifen, wie die Dunkelheit vorgeht.»


  «Dann sagen Sie es mir.» Chess blieb hart. «Sagen Sie mir, was Sie über die Dunkelheit wissen.»


  «Wir benötigen Geschichten, um die tiefsten Wahrheiten zu erfahren», begann Balthazar. Chess starrte ihn mit leerem Gesicht an. Balthazar fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. «Als die Götter und die Engel die Universen durchstreiften, gaben sie an ihre sterblichen Kinder einen hellen Funken weiter. In unseren Geschichten nennen wir diese Kinder Helden, Halbgötter, Nephilim. Aber die Universen sind dunkel und schätzen jene nicht, die zu hell strahlen. Der Untergang der Helden stand schon in ihrem Blut geschrieben. Julius ist das letzte dieser Kinder.»


  «Also kann er ewig leben?»


  «Sein Geist ist unsterblich», erwiderte Balthazar.


  «Professor Breslaw meint, dass einige Geister stärker sind als andere. Das ist der Grund, warum sie ewig leben.» Sie verspürte ein warmes Gefühl bei der Erwähnung von Joachim Breslaws Namen.


  «Dein Professor ist ein kluger Mann. Und du hast ein gutes Gedächtnis.»


  «Splinter sagt immer, dass mein Kopf leer ist, weil mir niemand etwas beigebracht hat.»


  «Da muss ich widersprechen. Du kannst dich so gut erinnern, weil dein Kopf niemals mit Wissen überhäuft wurde. Es ist noch Platz für die wichtigen Dinge vorhanden.» Balthazar hätte genauso gut einem Backstein ein Kompliment machen können; Chess’ Gesicht blieb unbeweglich, und er fragte sich, welches Band zwischen ihr und Julius bestand. «Julius war ein mächtiger Krieger.»


  «War ein mächtiger Krieger?», wiederholte Chess fragend.


  «Hör mir gut zu, Chess. Er entschloss sich, die Symmetrie zu bekämpfen. Er hatte schon Schlachten gegen die Dunkelheit geschlagen, lange bevor ich oder meine Vorväter geboren waren. Er kämpfte mit jeder Waffe, die ihm zur Verfügung stand, sogar mit seinem Blut.»


  «Mit seinem Blut?» Chess konnte sich nicht vorstellen, wie man Blut als Waffe einsetzen konnte.


  «Er teilte sein Blut mit Menschen, mit besonderen, auserwählten Menschen, in denen ein Nachhall jener Unsterblichkeit überlebt. Man nennt diesen Prozess genetische Verschmelzung. Die Empfänger wurden ein bisschen wie Julius; sie erbten einen Teil seiner Macht. Diese Menschen werden Blutwächter genannt, und sie kämpften an seiner Seite, aber niemals sehr lange, denn der Kampf war gnadenlos. Sie waren immer zu zwölft, und das obwohl die Suche nach einem neuen Wächter oft viele Jahre dauerte.»


  «Was haben Sie mit Julius gemacht?» Im Augenblick waren Chess diese Blutwächter völlig egal.


  «Ich weiß jetzt, dass ich die Dunkelheit zu lange studiert hatte; ich war ihr zu nahe gekommen. Aber mein Wissen war nützlich für Julius. Er baute auf mich als Führer durch die Schattenwelten.» Balthazar räusperte sich. «Zu dieser Zeit war ich im Besitz einer Lauerliege.»


  «Derselben, die unten in der Höhle steht?», fragte Chess. Plötzlich verabscheute sie die Vorstellung, dass die Maschine ihren Körperkontakt regelrecht genossen hatte.


  «Genau.» Balthazars Gesicht war ernst. «Ich hatte einen hohen Preis dafür bezahlt.» In Erinnerungen versunken, schüttelte er den Kopf. «Ich habe die Inquisitoren ausspioniert. Ich dachte, dass Julius und ich sie überraschen und auslöschen könnten. Natürlich erzählte ich Julius nichts von meinem Plan, denn er hätte ihn als närrisch und von vornherein zum Scheitern verurteilt verworfen – was auch der Wahrheit entsprach.


  Und so brachte ich Julius zu den Inquisitoren, aber sie waren ganz und gar nicht überrascht. Sie hatten uns erwartet, alle fünf. Es war Julius, der unvorbereitet war. Sie stachen mit ihren langen Messern auf ihn ein. Sie ermordeten ihn, aber mich ließen sie leben. Ich weiß nicht, warum.»


  So kommt Julius also ums Leben, dachte Chess. «Sie Idiot», sagte sie.


  «Es tut mir leid», stammelte Balthazar, bat das Mädchen für sein Verbrechen um Verzeihung. «Aber das macht die Dunkelheit, Chess. Jetzt weißt du, warum ich es nicht wage, dich weiter auf deinem Weg zu begleiten. Ich kann mir nicht trauen.»


  «Also stirbt Julius in etwa fünfhundert Jahren?», erkundigte sich Chess.


  «Nein, nein, nein», erwiderte Balthazar mit müder Stimme. «In dem Moment, in dem ich mich mit dir und deinen Brüdern eingelassen habe, hat sich meine Zukunft verändert. Indem ich euch geholfen habe, ist das, was meine Zukunft war, verschwunden. Ich werde niemals zurückkehren können. Die Zeit wird mich einholen.»


  «Wenn Ihre Zukunft sich verändert hat, wird Julius dann nicht von den Inquisitoren umgebracht? Er wird leben?» Wenn Balthazar Mitleid von Chess erwartet hatte, wurde er enttäuscht.


  «Ja. Es sei denn, jemand anderer tötet ihn», erwiderte Balthazar. «Aber dafür könntest du mich nicht verantwortlich machen.»


  «Und Sie wussten, dass dies geschehen würde, als Sie sich entschlossen, uns zu helfen?»


  «Es war meine Entscheidung», erklärte Balthazar, «und ich bereue sie nicht. Ihr brauchtet meine Hilfe. Ich freue mich, dass ich Julius vor seiner Zukunft bewahrt habe, was immer ich auch meiner eigenen damit angetan habe.» Dann verzog sich Balthazars Gesicht zu einem breiten Lächeln. «Wie ich schon sagte, Chess, Mevrad ist sehr, sehr klug.»


  Chess wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger und sagte: «Tausend Jahre ist eine lange Zeit für eine Strafe. Und eigentlich war es gar nicht Ihre Schuld.»


  «Es war meine Schuld», widersprach Balthazar. «Ich habe zwar nicht eigenhändig das Messer geführt, aber ich habe Julius buchstäblich hineingestoßen.» Dann klatschte er in die Hände. «Aber wir sollten uns jetzt nicht mit Metaphysik beschäftigen. Wir brauchen zwei Tage bis zur Stadt der Steindrachen, und außerdem wird es gar nicht lange dauern, bis es hier oben auf dieser schönen, einsamen Klippe von Hundetruppen nur so wimmelt. Wir werden noch heute Morgen aufbrechen. Ich werde dich zu den Steindrachen bringen, und dort muss ich dich verlassen. Mehr kann ich nicht für dich tun, Chess. Du weißt jetzt, warum.»


  Chess wollte, dass Balthazar bei ihr blieb, trotz seiner Ausführungen. Egal, wie dumm er gewesen war, er war freundlich und stark und klug. Aber sie wusste, dass er seine Entscheidung getroffen hatte, genauso wie sie die ihre. Sie würde ihre Brüder finden und dann würde sie den Kindern in der Fabrik helfen. Aus diesem Grund war sie hier. Sie hatte nur dieses eine Ziel.


  «Ich werde zusammenpacken, was wir für unsere Reise brauchen.» Balthazar ging zum Baum.


  Als er zurückkam, hatte er einen kleinen Rucksack auf den Schultern. In einer Hand hielt er seinen Vierkantstab und in der anderen eine brennende Fackel. Hitzewellen ließen die Luft erzittern und ein dünner schwarzer Rauchfaden kräuselte sich von der geteerten Spitze der Fackel in die Höhe.


  «Wofür ist die denn?», fragte Chess verwirrt. Es war helllichter Tag, und sie hatte keine Ahnung, was Balthazar mit einer Fackel wollte.


  Balthazar stellte sich breitbeinig und aufrecht unter sein verschachteltes, hoch aufstrebendes Haus.


  «Meine Zeit neigt sich dem Ende zu», sagte er mit lauter Stimme. «Ich werde nicht an diesen Ort zurückkehren.» Still stand er da und schloss die Augen. Seine mächtige Brust hob und senkte sich. Dann drehte er sich um und hob die Fackel, sodass die brennende Spitze die unteren Stufen der Leiter berührte.


  Die Flamme der Fackel hatte im hellen Tageslicht unscheinbar gewirkt, aber die Flammen, die jetzt das Holz ergriffen, brannten dunkel orange. Balthazar schwenkte die Fackel unter den Holzbalken, auf denen die Werkstatt errichtet war, hin und her. Zunächst passierte nichts. Dann war ein Knacken und Krachen zu hören, und eine lange Flammenzunge rollte unter den Bodendielen hervor und zuckte an der Außenwand hinauf.


  Mit festen Schritten ging Balthazar zu den Felsen, an Chess vorbei, die wie gebannt dastand und das Feuer anstarrte, das sich schnell im unteren Bereich des Baums ausbreitete. Die brennende Fackel immer noch in der Hand, stieg er durch den Felsspalt hinunter in die Höhle.


  Während Balthazar verschwand, fraß sich das Feuer weiter am Haus nach oben. Mit einem bösartigen Knistern verströmte es eine derartige Hitze, dass Chess zurückweichen musste. Flammen rasten an den Wänden hinauf, hüllten sie in grellgelbe Laken ein, die sich aufblähten, als eine Windböe hindurchfuhr. Auf allen Seiten züngelte das Feuer nun an Sparren und Brettern empor, ergoss sich durch Fenster. Holz splitterte, Glas zersprang und rußschwarzer Rauch wölbte sich über der Klippe auf.


  Als Balthazar hustend und schwitzend wieder aus der Felsspalte auftauchte, hatte sich das Haus in einen rasenden Kokon aus Feuer gehüllt. Er rieb sich die Augen, die rot unterlaufen waren. Chess fragte sich, ob er geweint hatte, aber dann sah sie aus der Spalte im Felsen weißen Rauch dringen.


  «Alles, was verbrannt werden kann, muss brennen», sagte er. Dann krümmte er sich in einem Hustenanfall. Chess packte ihn am Handgelenk und zog ihn von den Felsen weg.


  Mit einem Aufkreischen und einem ohrenbetäubenden Krachen brach ein Teil des Hauses ab und stürzte wie ein Feuerball in den Wald unten in der Schlucht. Die Hitze war unerträglich.


  «Ich bin fertig», seufzte Balthazar, als er sich den Rauch aus den Lungen gehustet hatte. «Wir müssen uns beeilen. Das Feuer wird meilenweit zu sehen sein. Schon bald werden andere hier sein.»


  «Na, dann gehen wir besser.» Chess hatte mehr Angst, von einem brennenden Holzbalken getroffen zu werden.


  Ohne einen einzigen Blick zurück auf das Inferno zu werfen, in das er sein Haus verwandelt hatte, marschierte Balthazar mit Chess an seiner Seite zum Fluss.


  Sie verließen die Klippe nicht auf dem Weg, den sie einst gekommen waren. Hätten sie es getan, wären sie womöglich den Hundetruppen in die Arme gelaufen, die sich wahrscheinlich schon auf den Weg gemacht hatten, um nachzusehen, was auf der Klippe passiert war. Stattdessen wandte sich Balthazar flussaufwärts, wo er sein Kanu angebunden hatte. Er setzte mit Chess ans andere Ufer über, von wo aus er sie hinunter ins Tal brachte. Bei Einbruch der Nacht waren sie bereits tief im Wald und weit weg von der Schlucht.


  Der Urwald war genauso brütend heiß und undurchdringlich, wie Chess ihn in Erinnerung hatte. Aber Balthazar kannte Pfade, die sie allein niemals gefunden hätte, und er folgte einer Route, die um Sumpfland herumführte, unter Schlingpflanzen hindurch und durch dicht wachsendes Unterholz. Wenn ein Durchkommen unmöglich schien, hackte er mit seiner Machete einen Weg frei. Obwohl Chess schweißüberströmt war und von beißenden und krabbelnden Insekten geplagt wurde, war sie froh, bei ihm zu sein.


  Schweigend wanderten sie durch den Urwald, aber es war kein unbehagliches Schweigen. Als der zweite Tag sich dem Ende zuneigte und die schwüle Luft einen Sturm ankündigte, legte sich allerdings eine Düsternis über die beiden Gefährten.


  Chess hatte bemerkt, dass die Erde unter ihren nackten Füßen immer trockener und die Vegetation langsam spärlicher wurde. Jetzt spürte sie Sandkörner zwischen dem fauligen Laub.


  «Wir sind bald am Meer», erklärte Balthazar.


  «Ich weiß», sagte Chess, die den scharfen Salzgeruch durch die süße Feuchtigkeit des Waldes riechen konnte.


  «Ich muss dich bald verlassen.» Seine Stimme klang schwer und hoffnungslos.


  «Ich weiß», wiederholte sie, im Stillen wünschend, dass er bei ihr bleiben würde.


  Es wurde früh dunkel. Gewitterwolken warfen einen Schleier über den Himmel. Ein grollendes Murmeln zog von den Bergen her. Wind bürstete die Baumkronen und bog sie in Richtung des Meeres, als ob er mit Fingern an ihren Ästen zerren würde. Lauter rumpelte jetzt der Donner über den Wald.


  Durch das Rascheln des Laubs und das trommelnde Heranrücken des Donners konnte Chess noch ein weiteres Geräusch hören: das stetige Brausen und Zischen der Brandung.


  «Wir sind gleich am Waldrand», sagte Balthazar zu ihr. Er deutete auf die Bäume, die sich im Wind wiegten. «Ich habe dich ans obere Ende der Bucht gebracht, Chess. Hinter diesen Bäumen liegt der Ozean und die Berge, die bis zum Meer hin abfallen. Dort wirst du die Steindrachen finden. Ihre Stadt ist in dem ersten Vulkan errichtet. Wenn du die Küste ein Stück entlanggehst, wirst du sie finden.»


  Regen tropfte von den Blättern über ihnen.


  «Bitte, können Sie nicht doch mitkommen?», flehte Chess. Vor ihr lichteten sich die Baumreihen und zwischen den Stämmen konnte sie die dunkle Kulisse von Wasser und Himmel sehen. Die schwarze Weite des Meers war dort, wo sich die Wellen brachen, grau gefleckt.


  «Nein.» Balthazar bliebt hart. «Ich bin schon weiter mit dir gegangen, als ich hätte tun sollen, Chess. Du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich mir nicht trauen kann. Die Steindrachen und die Symmetrie werden aneinandergeraten. Ich darf der Symmetrie keinen Schritt näher kommen.»


  Der Himmel wurde von einem blauweißen Blitz zerrissen und der Donner brüllte. Chess sah für einen Augenblick Balthazars Gesicht, angespannt und verschwitzt, mit weit aufgerissenen Augen. Dann hüllte die Dunkelheit sie beide wieder ein. Der Regen prasselte auf die Bäume, und Chess fühlte sich einsamer und elender als je zuvor.


  Balthazar kniete sich hin und zog den kleinen Rucksack von seinen Schultern. «Nimm du ihn jetzt», sagte er. «Da ist ein wenig zu essen drin und noch etwas anderes.» Er löste die Riemen der Klappe und schlug sie nach hinten. «Etwas, von dem ich möchte, dass du es bekommst.» Er zog eine in Stoff gewickelte Rolle hervor.


  Im Licht des nächsten Blitzes sah Chess, dass der Stoff rot war und Balthazars Gesicht voller Zweifel, als ob er es schon jetzt bedauern würde, ihr das Bündel gereicht zu haben.


  Er wiederholte die Worte, die er schon dreimal zuvor ausgesprochen hatte: «Ich wusste zu viel. Ich sah zu viel. Ich tat zu viel.» Dann half er Chess, den Stoff abzuwickeln, und sie fühlte, wie seine Hände dabei zitterten. «Ich tat zu viel, und dadurch habe ich Julius getötet.»


  «Die Inquisitoren haben Julius getötet», widersprach Chess, aber Balthazar hörte ihr gar nicht zu.


  Sie sah, dass er eine Scheide in der Hand hielt, aus der er ein langes, schmales Stilett zog. Ein Blitz erleuchtete den hellblauen Griff und den einfachen, halbkreisförmigen Handschutz.


  «Das ist ein Kristallmesser», sagte er mit rauer Stimme. «Die Klinge besteht aus reinem Amarantium. Ihr kann nichts und niemand entkommen; eine Wunde, verursacht durch dieses Messer, durchdringt Zeit und Raum und wird niemals heilen. Es ist eine Waffe der Dunkelheit, erschaffen von den Warps.»


  Der Sturm peitschte auf das Dach des Urwalds ein und der Regen strömte an den Baumstämmen entlang. «Woher haben Sie es?», fragte Chess und erschauerte, als ihr das Regenwasser durch die Haare über den Rücken lief.


  «Dies ist eines der Messer, die Julius umgebracht haben. Ich zog es aus seiner Brust, aber es war zu spät. Dieses hier und seine Brüder hatten ihr Werk bereits vollbracht. Nachdem es einmal in seinen Körper eingedrungen war, gab es für ihn keinen Zufluchtsort mehr, nicht einmal für seinen unsterblichen Geist.» Er hielt es Chess hin. «Nimm es. Manchmal ist die Dunkelheit ihr eigener Untergang. Ich will, dass du es bekommst, aber berühre nicht die Klinge. Nur in der Scheide ist es sicher verwahrt.»


  Chess wusste, dass der Kristall ihr nichts anhaben konnte. Sie hatte sich durch den mit Amarantium getränkten Leib des Zerebraltorus gekämpft, mit ihren bloßen Händen. Aber sie wusste nicht, warum sie dazu in der Lage war. Sie nahm das Messer, hielt es in die Höhe und packte die Klinge mit ihrer Faust. Balthazar fuhr nach vorn und wollte ihr Handgelenk fassen, aber sie riss es weg.


  «Wer bin ich, Balthazar?», verlangte sie zu wissen und hielt das Messer mit dem Griff nach oben in die Höhe. «Wer bin ich?» Ihre Stimme war verzweifelt.


  «Ich weiß es nicht», keuchte Balthazar. Er schüttelte den Kopf und schaute mit hellen Augen auf Chess’ bleiche Hand, die die Klinge aus Amarantium umklammert hielt. Dann sah er ihre Augen und sagte: «Es tut mir so leid, Chess. Ich wünschte, ich könnte es dir sagen. Ich wünschte, ich könnte dir helfen.»


  Sie ließ zu, dass er ihr Handgelenk umfasste und es nach unten zog, sodass er das Messer am Griff nehmen konnte. Er steckte es in die Scheide und rollte es wieder in den roten Stoff ein. Dann legte er die Rolle in den Rucksack, den er Chess in die Arme drückte.


  «Da ist noch etwas, etwas, das ich wissen muss», sagte Chess. Sie wischte sich die Regentropfen aus dem Gesicht und schob die nassen Haarsträhnen beiseite. «Wenn ich Sie jetzt nicht frage, dann … dann … nun, ich weiß nicht, wann ich wieder eine Gelegenheit dazu bekomme.»


  «Was möchtest du wissen?», fragte Balthazar. Er hob seinen Stab auf, der auf dem Boden gelegen hatte.


  «Die Ewige», sagte Chess. «Was ist die Ewige?»


  Balthazar ließ sich viel Zeit mit seiner Antwort. Es blitzte und donnerte, dann blitzte es noch einmal. Chess fragte sich, wie lange sie noch so dastehen würden, Auge in Auge, während es in Strömen regnete. Als Balthazar endlich sprach, war seine Stimme dumpf und ernst.


  «Die Ewige ist das Ende aller Dinge und – vielleicht – der Anfang. Sie kann Welten verändern. Aber diese Macht beherrschen? Ich glaube, das kann niemand.»


  «Aber was ist sie?», beharrte Chess.


  «Ich weiß es nicht genau», gestand Balthazar. «Aber ich weiß etwas darüber, wo man sie finden kann. Mein Studium der Geschichte und der Zeitkarten hat mir diese Erkenntnis geschenkt.» Und dann sagte er, obwohl Chess ihn nicht danach gefragt hatte: «Wo die zwölf Sonnen eins sind. Dort befindet sich die Ewige. Mehr weiß ich nicht. Ich könnte Vermutungen anstellen, aber dann besteht die Gefahr, dass ich mich irre, und ich weiß nur zu gut, wohin leichtfertige Spekulationen führen können. Aber: Wo die zwölf Sonnen eins sind – das haben meine Nachforschungen zweifelsfrei ergeben.»


  Damit kann ich gar nichts anfangen, dachte Chess.


  Balthazar stand mit dem Stab in der Hand auf. Mit der anderen umfasste er sanft Chess’ Gesicht. Sie schloss die Augen und sog so viel von seiner Wärme und Fürsorge ein, wie sie konnte.


  «Geh jetzt», drängte Balthazar. «Durch die Bäume und an der Küste entlang.»


  Chess blieb, wo sie war, und so war es Balthazar, der von ihr wegging.


  «Geh», sagte er noch einmal. Der Donner grollte. «Geh jetzt, Chess.»


  Mit einem Gefühl der Übelkeit im Magen wandte sich Chess dem Meer zu und fing an zu laufen. Der Wind beutelte die Baumwipfel und der Regen brannte in ihren Augen. Sie blickte zu Balthazar zurück, um sich zu versichern, dass sie nicht ganz allein war. Seine hochgewachsene Gestalt stand noch immer zwischen den Bäumen. Er rührte sich nicht.


  Als Chess aus dem Wald trat, war sie zwischen Himmel und Meer gefangen. Sie lehnte sich nach vorn, weil der Wind gegen sie peitschte, und sie folgte der Baumlinie, weil ihr Laub und Äste etwas Schutz boten. Über dem Meer wurde der schwarze Abgrund des Himmels von gezackten Lichtblitzen durchstoßen, und wieder schaute sie sich nach Balthazar um. In der Dunkelheit konnte man kaum etwas erkennen, aber als die Nacht das nächste Mal einem weißen Aufleuchten weichen musste, sah sie, dass der Platz, auf dem er gestanden hatte, leer war.


  Sie packte die Schulterriemen des Rucksacks, zog sie fest an ihren Körper und wandte sich wieder dem Wind zu. Der Regen ergoss sich über sie. Vor ihr entblößten die Blitze die scharfen, gezackten Bergrücken. Chess taumelte voran. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie ging und was mit ihr geschehen würde.


  KAPITEL 14


  [image: image]


  «Du stehst auf meinem Fuß», beschwerte sich Splinter.


  «Entschuldigung», sagte Box. «Ich wusste ja nicht, dass er da war.» Dann wurde ihm der Sack vom Kopf gezogen und er schaute sich blinzelnd im Schein der qualmenden Fackeln um.


  Sie standen in einer niedrigen Kammer, die aus dem massiven Gestein gehauen worden war. Die schwarze, gewölbte Decke war nur einen Meter über ihren Köpfen und wurde von unzähligen Säulen getragen, die Teil des natürlichen Felsens waren. Sie verjüngten sich teils nach oben, teils nach unten, wie Stalagmiten und Stalaktiten. Die Höhle war so riesig, dass Box ihr Ende nicht sehen konnte.


  Seine Arme waren mit rauen Seilen vor dem Körper gefesselt. Die Kerkermeister hatten ihm das Messer und Splinter den Frack weggenommen. Auch Splinters Hände waren gebunden, und als man ihn von dem Sack über dem Kopf befreite, schüttelte er sich das lange weiße Haar aus dem Gesicht, schaute nach rechts und links und murmelte dann: «In was für eine Freakshow sind wir denn hier geraten?»


  Zu beiden Seiten standen insgesamt vier Wachen, die sie aus der feuchten Zelle eskortiert hatten, in der sie seit ihrer Verschleppung vor zwei Nächten gefesselt, mit dem Sack über dem Kopf und mit knurrendem Magen gehockt hatten. Die Wachen trugen lange weiße Gewänder, Lanzen, die bis kurz unter die Decke ragten, und Brustplatten, die im Licht der an den Felssäulen befestigten Fackeln schimmerten. Ihre Haut war schwarz und glatt, glänzte im Licht wie polierte Schuppen. Die schmalen gelben Augen standen in haarlosen, schön modellierten Gesichtern, die in elfenhaft spitze Schnauzen mit winzigen Nasenlöchern ausliefen. Die langen Echsenschwänze waren muskulös und zuckten beständig hin und her.


  «Balthazar hatte recht», flüsterte Box. «Es sind tatsächlich Echsen. Erstaunlich.»


  Splinter beäugte seinen Bruder voller Verachtung. «Echsen mit Lanzen, Fliegenkopf. Keine schönen Aussichten.»


  Box zuckte mit den Schultern. «Vielleicht sind sie freundlich.»


  Eine der Wachen stieß ein scharfes Klicken aus und wiederholte diesen Ton mehrmals schnell hintereinander, wobei sich ihre Kehle jeweils zusammenzog und wieder hervorwölbte. Dann stieß sie Splinter mit dem stumpfen Ende ihrer Lanze in die Rippen.


  Splinter fluchte und stolperte in die Richtung, in die man ihn geschubst hatte. «Ja, wirklich sehr freundlich.»


  «Geh einfach ruhig weiter, Splinter.» Box wusste, wann es ratsam war, nachzugeben.


  Sie wurden auf einen Höhlenbereich zugetrieben, der von einem Kreis aus Licht erleuchtet wurde. Box spähte in die Dämmerung, die sich dahinter erstreckte und den niedrigen Raum der Höhle förmlich versiegelte. «Sie bringen uns zu jemand Wichtigem.»


  Splinter wurde von einem rauen, schabenden Geräusch abgelenkt, das jeden ihrer Schritte begleitete. Es dauerte eine Weile, bis er erkannte, dass es von den über den Boden gleitenden Schwänzen der Wachen verursacht wurde.


  «Er liegt auf einer Art Steinaltar», fuhr Box fort, «mit jeder Menge Kissen. Schicke Klamotten.» Seide, vermutete er, blassgrün und sehr zart. Mit einer in die Höhe gezogenen Augenbraue flüsterte er: «Scheint es tierisch bequem zu haben, der Knabe.»


  «Seine beiden Freunde wirken gar nicht erfreut, uns zu sehen», raunte Splinter und nickte zu den zwei Gestalten, die rechts und links der Steinliege standen.


  Während die Brüder in den Lichtkreis gestoßen wurden, schaute Box nach oben und sah, dass sich hier das Dach der Höhle hoch aufwölbte und der Stein poliert war, sodass die Flammen, die in Hängelampen flackerten, nach unten reflektiert wurden.


  Die Eskorte kam einige Lanzenlängen vor dem Steinpodest zum Stehen. Jetzt konnte Box die Gestalt, die dort lässig auf den Kissen ruhte, genau sehen: die mandelförmigen gelben Augen mit den geschlitzten Pupillen und dem durchdringenden Blick, das ovale Gesicht, das zierlich spitz in zwei kleinen Nasenlöchern auslief, ein schmaler Mund mit dünnen Lippen, sogar noch schwärzer als die Haut, auf der alle Farben des Regenbogens schimmerten wie Öl auf Wasser. Unter der hauchzarten Seide erstreckte sich ein makellos glatter Körper.


  «Ich glaube, dein Er ist eine Sie», bemerkte Splinter.


  Box stand der Mund offen. «Sie ist wunderschön.»


  «Das ist eine Echse, du kleiner, perverser Fliegenkopf.»


  Die Echsenkönigin lag auf ihrer Liege und betrachtete die beiden Gefangenen mit kühlem Blick. Obwohl sie von einer bewaffneten Eskorte vorgeführt worden waren, war sie so höflich gewesen, sie mit einem Klicklaut zu begrüßen, der so viel hieß wie «Steht bequem». Sie versuchte, die beiden zu befragen, aber sie waren nicht in der Lage zu wechseln: Sie wussten nicht, wie man in Gedanken sprach. Auf ihre höflichen Fragen antworteten sie nur mit tollpatschigen emotionalen Vibrationen.


  Sie blinzelte langsam, zuckte mit der Spitze ihres graziösen Schwanzes und betrachtete die beiden. Einer war gedrungen, mit dunklen, lockigen Haaren überall auf seinem Kopf. Der andere war größer, bleich und spitz, mit weißen Haaren und eisblauen Augen, deren Ausdruck die Königin misstrausch machte. Sie befahl ihrer Eskorte, besonders auf diesen ein Auge zu haben. Die Königin staunte über die weiße, weiche Haut der beiden, die so ganz anders aussah als ihre eigenen obsidianschwarzen Schuppen, die so glatt wie Seide wirkten und doch so hart waren wie Leder.


  «Du hast mir berichtet, dass ihr drei von ihnen gesehen habt», sagte sie zu Akrish, ihrem Wesir. Sie wechselten Gedanken miteinander, und die Gefangenen bekamen von ihrem Gespräch nichts mit.


  Akrish stand neben ihrer Ruhestatt, die Hände vor der Brust verschränkt. Die gelben Augen blinzelten nicht, und die lilafarbene Spitze seiner Zunge ragte zwischen den dünnen schwarzen Lippen hervor. Er trug ein einfaches Gewand, das ihm von den Schultern fiel und fast bis auf den Boden reichte.


  «Als wir mit der Kanone auf sie feuerten, waren sie zu dritt, Majestät», erwiderte Akrish. «Aber als unsere Soldaten den Feind vor zwei Nächten angriffen, fanden sie nur diese beiden. Vielleicht ist der dritte im Wald umgekommen.»


  Auf der anderen Seite der königlichen Liege stand ein zweiter Echsenmann. Dieser trug einen silberhellen Brustharnisch unter lose fallenden weißen Gewändern und eine Hose. Um seine Hüfte hatte er eine Schärpe gebunden, und an einem Lederriemen, der über seine Schulter geschnallt war und bis zur Taille abfiel, hing ein langer Krummsäbel. Wie die anderen Echsen trug auch er nichts an seinen Füßen, die lang und breit waren und in krallenartigen Zehen mündeten.


  «Was denkst du, Firebras?», fragte die Königin und ließ ihre langen ebenholzschwarzen Finger mit den scharfen Nägeln über den Rand ihrer Liege tanzen.


  Firebras ging zu den Gefangenen. Sein Säbel baumelte neben seiner Hüfte, und sein langer, dicker Schwanz schabte hinter ihm über den Boden. Die Wachen standen stramm, als er sich näherte, und klopften mit dem stumpfen Ende ihrer Lanzen hart auf den Boden. Er wedelte mit der Hand, um ihnen zu bedeuten, bequem zu stehen. Dann umkreiste er die Gefangenen langsam und klickte dabei laut, als Warnung, dass sie sich nicht rühren sollten.


  Splinter gefiel es gar nicht, wie diese muskulöse Echse um ihn herumging. Obwohl er nicht in der Lage war zu wechseln, spürte er eine Gegenwart am Rand seines Geistes und antwortete mit nadelspitzer Verachtung. Der Echsenmann ließ sich auf alle viere fallen und zog die Lippen zurück, um dornenspitze weiße Zähne zu entblößen. Dann riss er das Maul auf und erfüllte die Höhle mit einem wilden Gebrüll. Splinter unterdrückte einen Schrei und taumelte rückwärts.


  «Was immer du gemacht hast, Splinter», keuchte Box, «lass es bitte bleiben.»


  Firebras richtete sich wieder auf und kehrte auf seinen Platz neben der Steinliege zurück. «Es sind seltsame Kreaturen, Majestät. Den Spitzen mag ich nicht. Aber sie unterscheiden sich grundlegend von den Soldaten, die wir getötet haben.» Box und Splinter nahmen nur klickende Geräusche aus der Kehle der Echse wahr.


  «Wir müssen vorsichtig sein», warnte Akrish, der so faltig und alt war wie Firebras kräftig und voller Vitalität. «Es liegt in der Natur von Spionen, ihre Gegner zu täuschen. Wenn sie nicht aussehen wie Spione, so mag das daran liegen, dass sie sehr kluge Spione sind.»


  «Wir stehen am Vorabend eines Krieges», sagte die Königin, «und wissen immer noch nichts über unseren Feind.»


  Von hinten waren Schritte zu hören und ein Geräusch, als würde etwas über den Boden geschleift. Splinter sah, wie sich die gelben Augen der Echsen dem zuwandten, was sich von hinten näherte. Dann sah er, wie zwei Echsen ein tropfnasses Lumpenbündel vor der Königin zu Boden warfen.


  «Chess!», rief Box aus und wollte auf sie zustürzen. Sofort wurde er von der Wache neben ihm zurückgezogen.


  «Gut gemacht, Chess.» Splinter verzog seinen Mund zu einer bitteren Grimasse. «Weißt du, ausnahmsweise hättest du uns wirklich einmal helfen können. Aber nein, du hast es vermasselt. Immer lässt du uns im Stich.»


  Chess wurde vor Box und Splinter gestoßen, Auge in Auge mit der Echsenkönigin. Obwohl sie vor Kälte und Nässe zitterte, erwiderte sie den starrenden Blick der Königin. Die Königin beugte sich vor und legte den Kopf zur Seite. Ihre Bewegungen waren gemächlich und elegant, und sie räkelte sich auf einem Haufen Kissen, als ob nichts in der Welt sie aus der Ruhe bringen könnte.


  «Wir haben sie am äußeren Hafen gefunden», glaubte Chess jemanden sagen zu hören.


  «Ein Weibchen», sagte ein anderer.


  «Der dritte Spion», folgte eine weitere Stimme in anklagendem Ton.


  Chess hatte keine Ahnung, wer diese Worte aussprach. Der weibliche Steindrache, der auf sie herabschaute, machte Klickgeräusche in der Kehle. Der große Steindrache links von der Liege stand mit vor der Brust gefalteten Armen da. Er gab kein Geräusch von sich. Der dünne alte Steindrache rechts von der Liege spielte mit seinen Fingern und betrachtete sie mit verschleierten Augen.


  «Woher kommst du?»


  «Sie riecht nach Dieb.»


  Da erkannte Chess, dass sie die Stimmen in ihrem Kopf hörte. Es war, als würde man einen vagen Gedanken erhaschen und sich dann auf ihn konzentrieren.


  Nachdem ihr das klar geworden war, war Chess in der Lage, die Worte festzuhalten, die ihr durch die Gedanken schossen.


  «Aus dir ist jegliche Farbe herausgewaschen, wie aus einer alten Haut. Dein Panzer ist so zerbrechlich, dass ich mich wundere, warum deine Eingeweide nicht auf dem Boden verstreut liegen.» Das kam von dem muskulösen Steindrachen mit dem langen, gebogenen Säbel und den hellen Augen.


  Chess dachte zurück: «Ich finde dich auch ziemlich hässlich.»


  Überall im Raum fingen die Echsen an zu wechseln. Die Königin hob die mit juwelenbesetzten Ringen geschmückte Hand und Stille kehrte ein.


  «Mein Name ist Ashadzi», wechselte sie zu Chess. «Ich bin die Königin dieses Volkes. Dies ist Firebras, mein Favorit.» Der kräftig gebaute Steindrache versank vor Chess in einer tiefen Verbeugung. «Und das ist mein Wesir Akrish.» Der ältliche Steindrache blinzelte und klickte langsam.


  «Ich heiße Chess», erwiderte Chess in Gedanken. Es kostete sie keine Mühe; die Vorstellung der Worte allein genügte. «Dies sind meine Brüder, Box und Splinter.»


  «Spioniert ihr uns aus?», fragte Ashadzi ohne Umschweife.


  «Nein. Wir sind keine Spione. Ehrlich nicht.» Chess wurde klar, dass die Steindrachen die Wahrheit ihrer Worte erkannten, denn sie würden es bemerken, wenn sie an eine Lüge dachte.


  «Woher kommt ihr?», fragte Ashadzi.


  «Das ist ein bisschen schwierig zu erklären», antwortete Chess. «Wir wurden hierher geschickt, um herauszufinden, was in dem Vulkan passiert, wo der schwarze Rauch herkommt.»


  «Und was habt ihr herausgefunden?» Die Echsenkönigin setzte sich unter dem Klingeln von Armbändern und Ketten auf und legte die Beine übereinander. Ihr Schwanz lag lang ausgestreckt auf der Liege und rollte sich dann unter ihre Hüfte. Chess bemerkte die scharfen schwarzen Krallen an ihren Zehenspitzen.


  «Im Vulkan befindet sich eine Fabrik, und dort sind Soldaten. Sie stehlen menschliche Kinder und tun ihnen etwas an. Das vermuten wir jedenfalls, obwohl wir noch nicht genau wissen, was es ist …» Chess verstummte. Es gab noch so vieles, was sie nicht wussten.


  «Was sind menschliche Kinder?»


  «Was ist da los, Chess?», wollte Splinter wissen, der sehen konnte, dass sich die Königin aufmerksam vorbeugte und Chess anstarrte, die ihren Blick erwiderte. Er konnte auch spüren, dass etwas zwischen den beiden vorging, begriff aber nicht, was es war.


  «Wir sind menschliche Kinder», sagte Chess zu der Königin. Sie sprach ganz automatisch in Gedanken und beachtete Splinter gar nicht.


  «Ihr wart in dieser … Fabrik und habt die Soldaten gesehen?», fragte Ashadzi.


  «Ja.»


  «Gut. Ihr müsst wissen, dass diese Fabrik und die Soldaten versucht haben, uns vor Ventrus Auge zu verbergen. In diesem Augenblick, während wir miteinander sprechen, macht sich meine Armee bereit, sie anzugreifen. Wir werden sie vernichten. Du wirst mir alles erzählen, was du über sie und ihre Fabrik weißt.»


  Chess nickte und dann, als sie merkte, dass ihr Nicken nicht verstanden wurde, sagte sie: «Wenn Sie es wünschen.» Wenn die Königin die Hilfe einer Kanalratte brauchte, war Chess jederzeit bereit. Dann erschauerte sie und nieste, denn sie war immer noch tropfnass.


  «Ich wünsche es», sagte Ashadzi. «Ruht euch jetzt aus. Morgen werden wir uns unterhalten. Am Tag danach setzen wir die Segel. Ihr seid jetzt unsere Gäste, nicht mehr unsere Gefangenen.» Dann lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf Firebras und Akrish und wechselte mit ihnen auf einer privaten Ebene, die Chess nicht hören konnte.


  Alle außer einem zogen sich die Echsenmänner der Eskorte in die Schatten zurück. Derjenige, der blieb, zückte einen Dolch und näherte sich Box und Splinter, die zurückwichen.


  «Schon gut», sagte Chess beruhigend. «Er wird euch losschneiden.»


  Nichtsdestotrotz erschauerte Splinter vor Widerwillen, als die kühlen Hände mit den langen Nägeln seine eigenen packten und die Klinge durch das Seil fuhr.


  «Wie kommt’s, dass du dich so schnell mit diesen Reptilien angefreundet hast?», fragte er. Aber Chess merkte, dass es ihr plötzlich leichtfiel, ihm nicht zuzuhören, egal, wie sehr er auch poltern mochte.


  «Und wie kommt’s, dass du immer alles und jeden anfeindest?», murmelte Box seinem Bruder zu. «Ich habe dir doch gesagt, dass sie in Ordnung sind, aber du hättest beinahe dafür gesorgt, dass sie uns aufspießen.»


  Splinter betrachtete Box von oben bis unten und schlug sich dann mit der flachen Hand gegen die Stirn. «Ich hab’s!», stöhnte er. «Du hast dich in ein Echsenmädchen verknallt, stimmt’s, Fliegenkopf?»


  Box stieß Splinter vor die Brust. Splinters Hand schoss zu Box’ Kehle, aber noch ehe er sie packen konnte, befand sich sein Handgelenk in der Umklammerung von kräftigen, schwarz geschuppten Fingern.


  Splinter trat zurück und Firebras ließ ihn los. Dann wölbte der Steindrache seine Lippen vor und stieß einen trockenen, saugenden Laut aus.


  «Er will einen Kuss von dir», kicherte Box.


  «Er sagt, du sollst dich benehmen», übersetzte Chess.


  Splinters Augen glitten zu dem glänzenden Krummsäbel an Firebras’ Hüfte und er lächelte den Echsenmann an.


  «Wir kämpfen nur gegen unsere Feinde», wechselte Firebras mit Chess. Er war merklich verwirrt. «Ihr seid von außen so weichfleischig, aber nadelspitz im Inneren.» Chess fühlte eine Woge aus Mitgefühl von ihm ausgehen und schaute betreten zu Boden.


  Die Tuesdays wurden von einem Steindrachen in einer einfachen braunen Robe aus der Halle und durch eine Reihe von Felstunneln nach oben gebracht.


  «Ein Diener», bemerkte Splinter, als ob er mit den Gewohnheiten des Hoflebens bestens vertraut war.


  Sie wurden in eine Kammer geführt, in der vier Stoffsäcke, gefüllt mit Stroh, ausgelegt waren. Weiterhin war der Raum mit einem langen, niedrigen Tisch möbliert, um den große, blau und silbern bestickte Kissen angeordnet waren. Die Felswände waren mit Stoffbahnen abgehängt, und auf den Steinplatten auf dem Boden lagen Binsenmatten. Durch die vergitterten Fenster in der gegenüberliegenden Wand fiel die dunkle Nacht. Zwischen den Fenstern befand sich eine Türöffnung, die ebenfalls dunkel war. Auf einem der Strohsäcke lagen Box’ Messer und Splinters Frack. Splinter schnappte sich das Kleidungsstück und zog es an.


  Box lachte leise, schüttelte den Kopf und steckte sein Messer ein. «Pass nur auf deinen Besitz auf», sagte er zu Splinter.


  Der Diener brachte ihnen einen Metallkrug, der mit Wasser gefüllt war. Um den Krug wanden sich dekorative Wirbel und Augenmuster. Er war groß und hatte eine breite, gebogene Tülle. Der Diener stellte den Krug auf den Tisch und platzierte drei kleine Becher und eine kleine silberne Schale mit zarten braunen Waffeln daneben.


  Noch ehe der Diener sich mit einer tiefen Verbeugung und einer Reihe von Klicklauten aus der Kammer zurückgezogen hatte, fiel Box über den Inhalt der Schale her.


  «Gut!», erklärte er schmatzend. «Salzig. Wie Hackfleischchips.»


  Splinter schüttelte die Waffeln auf den Tisch und hob die Silberschale hoch, um sie in Augenschein zu nehmen. «Hübsch», sagte er und drehte sie in den Händen. «Aus Silber.» Dann glitten seine Augen über die Schale hinweg zu Chess. «Spindelreißer, Hundetruppen, bewaffnete Echsen … Daneben stehen die Aufmischer und die Jäger wie Pfadfinder da. Ich will ja nicht meckern, aber was geht hier vor, Chess?»


  «Die Steindrachen wollen gegen die Verbogene Symmetrie in den Krieg ziehen.» Sie nahm eine Waffel, roch daran und ließ sie wieder auf dem Tisch fallen. «Aber sie haben keine Ahnung, worauf sie sich da einlassen. Sie wollen, dass wir ihnen alles erzählen, was wir über die Fabrik wissen. Morgen.»


  Splinter nickte. «Tja», seufzte er und schaute sich um. «Allemal besser als die Kerker. Wie hast du dich mit ihnen verständigt?»


  «Es ist so ähnlich wie Denken», erwiderte Chess und leckte sich über die Fingerspitze. «Du denkst einfach, was du sagen willst, ohne es zu sagen.»


  «Ist das Chat?», fragte Box, während er knirschend eine Waffel zerbiss. Chess schüttelte den Kopf.


  «Ich konnte ein paar Brocken aufschnappen», sagte Splinter, «aber nicht genug, um wirklich etwas zu verstehen. Ich habe nur aufgepasst, dass ich nichts denke.»


  «Ich habe gerade erst gemerkt, dass ich das kann», erklärte Chess leichthin. Sie wollte nicht angeben.


  «Eine weitere besondere Fähigkeit, Chess», schnaubte Splinter.


  «Wenigstens sind wir wieder zusammen.» Box’ Kiefer hatten die Arbeit eingestellt. «Vielleicht kommen wir so zurück in die Fabrik. Mit einer Armee.» Er schluckte angestrengt und betrachtete misstrauisch die Waffeln. «Was ist das eigentlich für ein Zeug?»


  «Wahrscheinlich Mäuseköttel», sagte Splinter, der zu seinem Bedauern erkannte, dass die Schale nicht in seine Fracktasche passte.


  Box grunzte. «Ich hab schon Schlimmeres gegessen.» Er saugte an seinen Fingern. «Wie auch immer, mit einer Armee im Rücken können wir den Kindern in der Fabrik wirklich helfen.»


  «Klar», sagte Splinter höhnisch. «Wir klicken einfach ein paar Mal laut und marschieren rein. Ich bin sicher, dass die Hundetruppen beim Anblick von ein paar Echsen mit Schwertern sofort Reißaus nehmen.»


  «Die Hundetruppen haben nicht besonders gut ausgesehen, als die Echsen sie angegriffen haben», gab Box zurück.


  «Vor Balthazars Haus? Das war ein Hinterhalt. Wenn es zu einem offenen Kräftemessen zwischen den beiden Lagern kommt, wirst du schon sehen, was passiert.» Splinter legte die Silberschale unter ein Tischbein und schlug sie flach.


  «Splinter!» Chess befürchtete, dass der Krach die Steindrachen anlocken könnte.


  «Auf welcher Seite stehst du eigentlich?» Box wischte sich die verschmierten Finger an seinen Hosenbeinen ab.


  «Eigentlich stehe ich auf unserer Seite», gab Splinter zurück. «Aber sie», und dabei deutete er auf Chess, «macht jetzt ihr eigenes Ding. Also habe ich mir überlegt, dass ich von jetzt an nur noch auf meiner Seite stehe. Und ich kann dir eins sagen, Fliegenkopf: Ich habe eine Menge gelesen und viel nachgedacht, und manchmal kann ich die Symmetrie sogar verstehen.» Box starrte ihn mit offenem Mund an. «Irgendwie haben sie gar nicht so unrecht.»


  «Bist du verrückt?», platzte es aus Box heraus. «Wie kann es nicht unrecht sein, wenn man Kinder in Schreikammern steckt? Wie kann es in Ordnung sein, die ganze Welt zerstören zu wollen?»


  Splinter zeigte sich unbeeindruckt. Mit gelassenem Gesichtsausdruck sagte er: «Du verstehst diese Dinge nicht, Box. Sie übersteigen einfach deinen Horizont.»


  «Ich verstehe sehr wohl den Unterschied zwischen Richtig und Falsch», sagte Box.


  «Ach ja?» Ein kleines Lächeln umspielte Splinters Mundwinkel. «Diebstahl, Raub und Einbruch sind doch deine Spezialität, oder? Seit wann machst du dir Gedanken über Richtig und Falsch?»


  Box gab keine Antwort, weil er keine Lust auf eine anstrengende Auseinandersetzung mit Splinter hatte. Er setzte sich auf eines der Betten und Chess legte sich auf ein anderes.


  «Ich gewinne», flüsterte Splinter, und sein Tonfall hätte Box eigentlich bis zur Weißglut reizen sollen. Aber Box war viel zu müde, um sich darauf einzulassen. Splinter schob die flach geklopfte Silberschale in eine seiner Taschen.


  Chess wurde vom Klang ihres Namens geweckt. Als sie die Augen aufschlug, sah sie, dass die Fackeln erloschen waren und die Kammer im weißen Licht des frühen Morgens wie mit einer Eisschicht überzogen wirkte.


  «Chess.»


  Es war Firebras. Er stand mit verschränkten Armen in der Türöffnung und blinzelte langsam. Chess setzte sich auf und er klickte. Sie erkannte darin einen fröhlichen Gutenmorgengruß.


  Chess rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  «Wir machen einen Spaziergang», wechselte der muskulöse Echsenmann.


  Chess folgte ihm durch die Türöffnung auf eine schmale Steinveranda, wo ihr ein scharfer Geruch entgegenschlug, der sie an Schwefel erinnerte. Er kam von dem Torbogen auf der anderen Seite her. Firebras bedeutete ihr, ihm hindurchzufolgen. Gemeinsam traten sie auf die Straße.


  Chess wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber das ganz sicher nicht. Sie stand im Inneren eines riesigen Kraters. Nach oben blickend, sah sie durch den zerklüfteten Felsenring, der in seiner Ausdehnung den Park ihrer Heimatstadt übertraf, einen perlgrauen Himmel. Sie überquerte die Straße, schaute über eine Mauer und sah dort, tief unter sich, eine Wasserfläche von noch größerem Ausmaß. Dampf waberte darüber.


  An der Innenseite des Kraters zogen sich spiralförmige Reihen von Mauern empor, die aus dem schwarzen Felsen gehauen worden waren – ihr gegenüber, unter ihr, über ihr. Die Wände waren gespickt mit den Bogenfenstern, Türen und Balkonen tausender Gebäude, die aus dem Felsen geschnitten waren und auf Straßen hinausblickten, die sich an der Innenseite des Vulkans hinauf und hinab wanden wie eine riesige Achterbahn. Steinerne Treppen verschwanden in Alkoven und tauchten hinter Brüstungen auf. Flache Dächer ragten aus dem Felsen. Reich verzierte Steinbalustraden umschlossen verlassene Terrassen, die über dem Abgrund zu schweben schienen.


  Chess schaute über die Mauer hinunter zu den Anlegestellen, die in das dampfende Wasser führten. Sie bildeten einen Hafen, wo Kräne und Rampen standen. Unzählige Seefahrzeuge lagen dort, von denen einige wie Schiffe aussahen und andere sich so grundlegend von allem unterschieden, was Chess je gesehen hatte, dass sie keinen Namen dafür wusste. An einem Anleger zählte sie mindestens acht Meereskalverinen.


  Auf der Straße, wo sie standen, hielt sich außer ihnen niemand auf, aber unten im Hafen ging es geschäftig zu. Hunderte von Steindrachen beluden die Fahrzeuge mit allerlei Ausrüstung: Seilen, Enterhaken, Fässern voller Teer, Proviant, Rüstungen, Ständern mit Waffen. Sie sah, dass auf einem Anleger hohe Holztürme und Katapulte, so groß wie Busse, auf das Verladen warteten.


  Am Ende eines jeden Anlegers schimmerte Licht durch riesige, halbmondförmige Öffnungen und ließ die Wellen des Kratersees silbrig schimmern. Die Tore waren so breit, dass zwei Wasserfahrzeuge bequem nebeneinander hindurchsegeln konnten, und so hoch, dass auch der höchste Mast hindurchpasste. Chess vermutete, dass diese Tore vom Inneren des Kraters hinaus aufs offene Meer führten.


  Wasser. Licht. Steine. Ich habe früher an einem ganz ähnlichen Ort wie diesem gelebt, Chess dachte an die Lichtspiegelungen des Wassers an der Decke des Vorsprungs am Kai. Sie dachte daran, wie weit weg das alles war, und verbannte die Erinnerung an Gemma, Pacer und Hex in den hintersten Winkel ihres Kopfes.


  Stattdessen konzentrierte sie sich auf Firebras, der stolz die Häfen überblickte und dabei die dicken geschuppten Arme ausgebreitet und die Hände auf den Rand der Mauer gestützt hatte. Er tat ihr leid. Sie wusste, wie es war, wenn ein Ort wie dieser der Zerstörung anheimfiel.


  Sie bemerkte, dass von Zeit zu Zeit die Oberfläche der riesigen Lagune von großen, kuppelartigen Blasen durchbrochen wurde, die aus dem Wasser aufstiegen und dann zerplatzten, wobei sie dicke Wolken weißen Rauchs freiließen. Dieser Rauch zog nach oben und brachte den stechenden Schwefelgestank mit sich.


  «Wir gehen dort hinauf», wechselte Firebras und zeigte gen Himmel.


  Chess hatte nichts dagegen. «Einverstanden», erwiderte sie.


  Die gepflasterte Straße war dämmergrau, und ihre Schritte hallten in der Leere wider. In einigen Türrahmen saßen faltige Steindrachen – Männer und Frauen – und rauchten dunkle Stumpen. Ihre Augen waren trübe. Weiter oben begegneten sie einem jungen Steindrachen, der Steine über die Mauer warf und ihnen nachschaute, wie sie nach unten in die Lagune stürzten. Dann wurde er von einer Steindrachenfrau in einem weiten roten Gewand um die Taille gepackt und heftig geschüttelt. Sie versetzte ihm mit ihrem Schwanz einen Schlag über den Schädel, und Chess hörte, wie sie ihm in Gedanken eine Standpauke hielt.


  Nachdem sie mehr als eine halbe Stunde lang eine unkrautüberwucherte Treppe hinaufgestiegen waren, die versteckt hinter Felsenwohnungen lag, schwitzte Chess und hatte immer noch keine Ahnung, wohin das alles führen sollte. Wenn sie nur liefen um des Laufens willen, dann war das Unfug – eine ähnliche Zeitverschwendung wie sie Schlipsträger in schweren Stiefeln und wattierten Anoraks betrieben.


  Firebras las ihre Gedanken. «Ich will, dass du begreifst, warum wir kämpfen.»


  Chess warf ihm einen Seitenblick zu. Sie bewegte viele Gedanken in sich, die sie mit niemandem zu teilen wünschte. Plötzlich schien ihr das Wechseln keine so erstrebenswerte Methode zur Verständigung mehr.


  Firebras gab ein knirschendes Knurren von sich. Dann blieb er stehen und stieß ohne Vorwarnung seine Finger in ihr dickes kastanienbraunes Haar. «Das ist sehr seltsam. Haben das alle Menschenkinder?»


  Chess lachte laut. «Normalerweise schon.»


  «Wir müssen euch genauso seltsam vorkommen wie ihr uns.» Er klickte gedankenverloren.


  Chess nickte und wechselte: «Vermutlich.»


  Mittlerweile stapften sie über eine schiefe, gewendelte Steintreppe.


  «Ventru ist allmächtig», sagte Firebras.


  Wohl kaum, dachte Chess. Ich habe noch nie von ihm gehört. Und dann wurde ihr klar, dass der Steindrache sie hören konnte.


  «Deshalb bist du hier», wechselte er.


  Sie waren jetzt dem Gipfel ganz nah, gingen einen schmalen Pfad entlang, der in den Felsen getrieben worden war. Die Stadt fiel spiralförmig zur Lagune ab, die am Grund des Kraters schmauchte. Chess mochte das Gefühl, hier oben zu sein, gefangen zwischen der Höhe und der Tiefe, und sie dachte, wie sehr es Gemma gefallen würde. Der Gedanke überkam sie ganz unvermittelt und schnürte ihr die Kehle zu.


  «Gemma ist deine Freundin?», wechselte Firebras fragend.


  Chess nickte. Sie formte mit ihrem Mund das Wort «Freundin» und wunderte sich darüber, wie weich und offen es klang. Dann dachte sie wieder an Gemma und verspürte einen Kloß im Hals.


  Firebras strich ihr über den Kopf. «Du kannst deine Freunde bei dir tragen, wo du auch bist, Chess. In Gedanken könnt ihr beisammen sein, selbst wenn eure Körper voneinander getrennt sind. Sei nicht traurig.» Er klickte sanft. «Wir sind da.»


  Sie hatten eine messerscharfe Felskante am Gipfel des Kraters erreicht. Firebras beugte sich über den schmalen Kamm und Chess tat es ihm nach, den schwindelerregenden Abgrund unter sich nicht fürchtend. Sie hatte sich an die atemberaubenden Ausblicke auf Surapoor gewöhnt, und sie ließ sich ruhig auf den Felsen nieder und badete in der grenzenlosen Weite.


  Die kühle Luft kitzelte ihre Wangen und trieb ihr die Tränen in die Augen. Es war noch immer früh am Morgen. Unter ihr hüllte ein Wolkenlaken das bewaldete Tal und die Küste ein. Weit zu ihrer Linken ragte die Klippe mit dem Hochplateau aus einem Meer von weißem Nebel, der sich in dünnen Schwaden über den baumbewachsenen Hang bis zur Schlucht zog. Auf der gegenüberliegenden Seite stach der schwarze Kegel des Vulkans jenseits der Bucht durch die Wolken. Dunkler Rauch verhüllte seinen Gipfel und die Berge dahinter, stieg bis hoch in den Himmel auf. Und weit draußen zu ihrer Rechten lugten Speere aus gelbem Sonnenlicht über die Wolken, die vom Meer aufstiegen. Die helle Sonne ging auf.


  «Es ist wunderschön», seufzte Chess. «Aber der schwarze Rauch ist schrecklich.»


  «Es war sehr schön, ehe die schwarze Wolke kam. Du sollst mehr über uns erfahren, Chess. Wir wurden aus diesen Bergen geboren, aus ihrem Feuer und ihrem Fels. Das ist der Grund, warum wir diesen Berg Varish nennen, was ‹Mutter› bedeutet.»


  Du kennst wenigstens deine Mutter, dachte Chess, selbst wenn sie nur ein Felsklumpen ist.


  «Hör auf, dich selbst zu bemitleiden, und hör mir zu», ermahnte sie Firebras. «Wir wurden geboren, als es nur Felsen auf der Welt gab. Ehe wir die Arme unserer Mutter verlassen konnten, brauchten wir Nahrung und Wasser, und – am allerwichtigsten – Wärme. Ventru, unser Vater, erschuf Pflanzen, Fische und Vögel und alle Tiere, schenkte uns Flüsse und Regen und hängte sein brennendes Auge in den Himmel, um uns zu wärmen.» Firebras deutete auf die helle Sonne, die sich nun zur Hälfte aus ihrem Wolkenbett geschoben hatte.


  «Die Welt wurde älter, und wir gediehen. Aber dann kam eine Dunkelheit. Der Regen wollten nicht fallen und die Pflanzen verdorrten. Die Meere blieben leer und die Tiere starben. Warum überfiel uns diese Dunkelheit? Es war Xafal, Ventrus Bruder. Er war immer eifersüchtig auf Ventru und Varish gewesen, und auf ihre Kinder, und er hatte in seinem Königreich der Nacht gesessen und mit den Zähnen geknirscht. Er brachte die Dunkelheit über uns, in der Hoffnung, das Leben zum Erlöschen zu bringen. Es kam zu einer großen Schlacht, und Ventru erstach Xafal tausendfach. Xafal war geschlagen, und obwohl am Ende eines jeden Tages immer noch die Nacht niedersinkt, funkeln die Sterne dort, wo Xafal verwundet wurde. Und jetzt wacht Ventru mit seinem zweiten Auge Tag und Nacht über seine Kinder, damit ihnen kein Leid geschieht. Aber es ist schwer, immer wachsam zu sein, und sein Auge ist wund und rot von all der Mühe.»


  Der Steindrache streckte den Arm aus und deutete über die ziehenden Wolken zu dem Vulkan gegenüber. Chess schaute hin und sah, dass sich vom Rand der kohlschwarzen Wolke eine rote Scheibe über den Nebel schob, der über dem Meer hing.


  «Ventrus Augen», sagte Firebras. «Eins, um uns zu wärmen, und eins, um über uns zu wachen. Müde, erschöpft, aber allgegenwärtig.»


  Er schlug mit der Hand auf seinen Säbel. «Er wacht noch immer über uns, aber jetzt versperrt ihm der schwarze Rauch in der Nacht die Sicht auf uns. Ausgerechnet in der Zeit der größten Gefahr fehlt uns sein Schutz. Das ist der Grund, warum wir kämpfen werden.»


  «Ihr werdet diesen Kampf verlieren. Viele eurer Soldaten werden fallen», sagte Chess.


  «Wir können nicht besiegt werden. Wir sind zu stark.»


  Chess überlegte, wie sie es am besten sagen sollte. «Ich wusste nichts über Ventru – bis jetzt. Weißt du etwas über die Hundetruppen? Kennst du die Verbogene Symmetrie?»


  «Nein.»


  Ihr habt keine Chance, dachte Chess, und sie wusste, dass Firebras ihr zuhörte.


  KAPITEL 15
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  «Wir können nicht besiegt werden.»


  Chess krallte sich mit den Fingern ihrer rechten Hand in den linken Unterarm, aber sie wich nicht vor Ashadzi zurück, obwohl die Echsenkönigin kurz davor stand, ihre Geduld zu verlieren.


  «Ihr könnt nicht einfach da reinmarschieren», wechselte Chess. «Sie haben automatische Waffen, Sprengstoff …»


  «Unsere Klingen sind scharf und unsere Kanonen treffen immer ihr Ziel.»


  «Sie haben Warp-Technologie!», schrie Chess. Ihre Stimme hallte an den Höhlenwänden wider. Firebras zog sie in die Reihe zurück, wo er mit Akrish und Javoz, dem Oberbefehlshaber der Armee stand. Ein Stück dahinter warteten Box und Splinter.


  Ashadzi streckte den Kopf vor und wechselte, wobei ihre Gedanken so scharf wie Giftpfeile waren: «Sag mir nicht, was ich mit meiner Armee machen soll.» Die geschlitzten Pupillen weiteten sich und die Königin breitete kratzend ihre Krallen auf dem Stein aus.


  Javoz trat vor Chess. Er war ein gedrungener, von Kriegsnarben gezeichneter Echsenmann, mit kleinen gelben Augen und einem kurzen, kräftigen Schwanz. Er war kaum größer als Box und trug einen langen, silbrig schimmernden Kettenmantel und graue, ausgebeulte Beinkleider. Sein Nacken war genauso breit wie sein flacher, haarloser Kopf, und er stützte sich auf das Heft einer Streitaxt mit einer Doppelklinge.


  «Die Weichhaut scheint ziemlich genau über die Stärke des Feindes Bescheid zu wissen», sagte er.


  «Sie sagt, dass sich die Anzahl der Soldaten auf etwa vierhundert beläuft. Wir haben zwanzigmal so viel.» Ashadzi lehnte sich mit leise klirrenden Armbändern auf ihren Kissen zurück. «Ich bin ihr dankbar, dass sie uns die Fabrik des Feindes beschrieben hat. Aber ich habe nicht den Eindruck, dass sie die Grundlagen der Mathematik beherrscht.»


  «Sie verärgert alle. Wie üblich», flüsterte Splinter mit einem Nicken auf Chess. «Vermutlich bringt sie’s noch so weit, dass die uns doch plattmachen.»


  Box’ Magen gurgelte wie ein verstopftes Abflussrohr.


  «Der Junge mit dem sprechenden Bauch», sagte Splinter.


  «Wir haben kein Frühstück bekommen.»


  «Echsen frühstücken nicht.» Splinter zog die Nase hoch und schaute zu Ashadzi. «Sie liegen bloß herum und warten, dass ihnen warm wird.»


  «Aber ich bin am Verhungern.»


  «Box», mischte sich Chess ein und funkelte ihren Bruder über die Schulter hinweg an, «du nervst.»


  «Ja, Fliegenkopf. Hier wird ein Krieg vorbereitet, und du verdirbst uns allen den Spaß.»


  «Aber ich brauche Futter», stöhnte Box. «Dir macht es vielleicht nichts aus, Splinter. Du wirst schon satt, wenn du an einem Stein leckst. Aber ich brauche saftiges, fettiges, magenfüllendes Futter.»


  Firebras’ Augen zuckten so flink zu Box, dass der erschrocken hinter sich blickte, ehe er begriff, dass der Echsenmann ihn direkt anschaute.


  «Dein Frühstück steht unter deinem Bett», hörte er Firebras’ Worte in seinem Kopf. «Frische Kekse und Honigwein.» Und dann, als Erwiderung auf Box’ nächsten Gedanken: «Hunger schärft die Sinne, Box.» Der Steindrache wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Kriegsrat zu.


  Box war sprachlos. Sein Mund stand offen.


  «Frisst du jetzt schon Luft, Fliegenkopf?»


  «Ich kann es», stammelte Box.


  «Was kannst du?»


  «Diese Echsensache, das Sprechen in Gedanken.»


  Splinter kräuselte die Lippen und sagte dann bissig: «Na und? Vielleicht wächst dir ja als Nächstes ein langer Schwanz und du fängst an zu klicken. Vielleicht kannst du wie eine Echse denken, aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was ich kann. Gar nichts!»


  Box hatte nicht vergessen, dass Splinter, nachdem er verschwunden und wieder aufgetaucht war, behauptet hatte, er könne etwas Besonderes tun, aber er war zu sehr damit beschäftigt, den Vorgängen zu folgen, die er in seinem Geist wahrnehmen konnte, um sich auf einen Streit mit seinem Bruder einzulassen. Jetzt, da er mit Firebras gewechselt hatte, merkte er, dass er sich auf die Gedanken der anderen Anwesenden konzentrieren konnte. Er rückte näher an Chess heran.


  Die Matten vor der Liege der Königin waren weggezogen worden. Jetzt war dort eine Karte sichtbar geworden, die man in den Felsboden geritzt und eingefärbt hatte. Sie zeigte die Küste und die Landstriche, die sich daran anschlossen. Box erkannte den Vulkan der Steindrachen und denjenigen, in dem sich die Fabrik verbarg.


  Javoz legte den Kriegsplan dar. «Morgen in aller Frühe setzen wir Segel und fahren zur Bucht. Die Kalverinen geben uns Deckung, während wir an der Küste landen, und zwar hier.» Mit der Schwanzspitze deutete er auf eine Lücke in der Gebirgskette, hinter dem Vulkan mit der Fabrik. «Dort schlagen wir unser Lager auf und ersteigen am nächsten Tag den Pass zum Vulkan. Der Pass ist zwar schmal, aber vor der Felswand am Gipfel können wir unsere Schlachtreihen aufstellen. Wir müssen am Pass angreifen, weil die Belagerungsmaschinen nur dort zum Einsatz kommen können.»


  «Werden sie auf dem Pass nicht ein leichtes Ziel darstellen?», gab Akrish ruhig zu bedenken. Gleichzeitig beschrieb sein langer, dünner Schwanz eine kleine, kreisförmige Bewegung in der Luft, die zeigte, wie besorgt er wirklich war.


  «Wir haben keine Anzeichen dafür entdecken können, dass an der Felswand irgendwelche Waffen aufgestellt sind, nicht einmal Wachen. Die Wand ist hoch und massiv, aber sie scheint – wenn überhaupt – nur wenig geschützt zu sein. Wir werden sie mit Hilfe der Belagerungstürme und der Katapulte erstürmen. Gleichzeitig werden wir unseren Angriff auf den einen Schwachpunkt an dieser Wand konzentrieren.»


  «Auf die Tore am Ende der merkwürdigen Spur?», hakte Ashadzi nach.


  «Richtig, meine Königin, auf die Tore. Durch sie werden wir in die Fabrik eindringen. Die weibliche Weichhaut war uns eine große Hilfe, indem sie uns erklärte, wohin wir uns von dort aus wenden müssen. Wir werden alles in Stücke schlagen.» Er verstummte kurz. «Nachdem wir durch die Tore gebrochen sind.»


  «Das kann ich machen. Ich kann die Tore übernehmen», warf Box mit einem ungeschickten Versuch zu wechseln ein. Aller Augen, außer Splinters, richteten sich auf ihn.


  «Die buschköpfige Weichhaut ist aufgewacht!», wechselte Ashadzi und klickte melodisch.


  «Wie hast du das gemacht?», wollte Chess wissen.


  «Ich hatte Hunger.» Box klopfte sich auf den Bauch, der deutlich flacher war als früher. Er sprach laut und merkte, dass er nur mit den Steindrachen wechseln konnte.


  «Und wie willst du dieses Wunder vollbringen?» Ashadzis Stimme war in seinem Kopf, aber ihre Augen verschränkten den Blick mit seinen. Es lag ein Strahlen und Funkeln in ihnen.


  Box errötete. «Ich kann sie in die Luft jagen.» Er suchte nach Worten, um genau zu erklären, was er meinte. «Ich kann sie in Stücke zerbrechen, wie mit einer Kalverine, nur besser: Wenn ich bloß in den Maschinenraum gelangen könnte. Ich habe bei unserer Flucht dort etwas zurückgelassen, was uns sehr nützlich sein kann – einen Haufen Zeug, das Dinge zum Explodieren bringt.»


  «Einen Haufen Zeug, das Dinge zum Explodieren bringt? Dann bist du also ein Magier!» Ashadzis Schwanz war so eng eingerollt, dass seine Spitze fast ihre Wange berührte. Sie strich nachdenklich darüber und wandte sich wieder an Chess. «Du möchtest in diese Fabrik hinein?»


  «Ja», sagte Chess entschlossen. «Ich muss wieder dorthin, um den Kindern zu helfen, die dort gefangen gehalten werden.»


  «Und du wirst auf demselben Weg zurückkehren, auf dem du geflohen bist? Durch den Tunnel auf der Meerseite des Vulkans?»


  Chess nickte.


  «Das, was du mit deinem Kopf machst, bedeutet ‹Ja›, nicht wahr?»


  Chess nickte wieder und wechselte dann: «Ja.»


  «Es könnte sich als nützlich erweisen, wenn wir den Weichhäuten helfen, in den Vulkan zu kommen», sagte Javoz.


  «Akrish?», wandte sich die Königin an ihren Wesir.


  «Ausnahmsweise», sagte dieser, «stimme ich dem Kommandanten zu. Wenn der Feind so stark ist, wie die weibliche Weichhaut sagt, müssen wir dafür sorgen, dass die Tore so schnell wie möglich geöffnet werden.»


  «Dieses Gespräch ist etwa so interessant, als würde man Wandfarbe beim Trocknen zuschauen», grummelte Splinter. Die Steindrachen konnten ihn nicht verstehen. Chess und Box dagegen schon, aber keiner von ihnen antwortete ihm.


  «Es hat keinen Sinn, den Weichhäuten eine ganze Truppe zur Unterstützung mitzugeben», überlegte Ashadzi. «Das würde zu viel Lärm machen, und außerdem werden alle Soldaten beim Angriff gebraucht.» Die Königin schloss die Augen und klickte erregt, als ob sie sich über etwas klarzuwerden versuchte. Als sie die Augen wieder aufschlug, sagte sie: «Du bist mein Favorit, Firebras. In allen Dingen stehst du an meiner Seite. Aber du bist mehr wert als eine ganze Truppe, und obwohl ich mich nicht gerne ohne dich dem Feind entgegenstelle …»


  «Firebras wird an der Front gebraucht, meine Königin», unterbrach sie Javoz.


  «Ich weiß, dass er sich einen Einsatz in der vordersten Reihe wünscht, Kommandant, aber die Weichhäute brauchen unsere Hilfe, und sie sind möglicherweise entscheidend für den Ausgang der Schlacht. Firebras wird sie begleiten. Wenn die Flotte morgen die Bucht durchquert, werden wir sie mit einem Ruderboot an Land bringen. Und während die Armee vorrückt, werden Firebras und die Weichhäute ihr Möglichstes tun, um die Tore zu öffnen.»


  «Ich werde die Kinder befreien», sagte Chess.


  «Du kannst tun, was du möchtest, solange die Tore geöffnet werden», erwiderte Ashadzi.


  Als die Tuesdays wieder in ihrem Zimmer waren, erklärte Chess Splinter genau, was besprochen worden war.


  «Ich kann nicht glauben, dass du Befehle von einer Echse entgegennimmst», lautete Splinters Urteil.


  «Sie ist eine Königin», gab Box zu bedenken.


  «Klar, und ich bin Napoleon Bonaparte.»


  Box schluckte das letzte Keksstück hinunter und rülpste ausgiebig.


  Chess stand am Fenster und schaute auf die Stadt.


  «Es reicht wohl nicht, dass wir dem Tod erst vor Kurzem von der Schippe gesprungen sind, dass wir Bestien und Mörderwaffen und alles überstanden haben, seit uns die alte Hexe in die Finger gekriegt hat. Jetzt hast du es auch noch geschafft, uns in irgendeine hirnrissige Echsenschlacht zu verwickeln.» Splinters Kommentar galt Chess. «Warum hast du ihnen gesagt, dass wir zurück in die Fabrik müssen? Wir hätten doch warten können, bis der Kampf vorbei ist. Wir hätten zuschauen können, wie sie sich blutige Nasen holen, und dann sehen, was wir noch ausrichten können.»


  Chess wollte keine Energie auf einen Streit mit Splinter verwenden. Stattdessen legte sie ruhig und gelassen ihren eigenen Plan dar: «Ich kann den Weg durch die Tunnel finden, weil ich mit Hilfe der Lauerliege gesehen habe, wo ich entlanggehen muss. Es geht eigentlich fast nur geradeaus.»


  «Ich weiß», erwiderte Splinter. «Ich habe das auch ohne die Lauerliege geschafft. Schon vergessen?»


  «Wenn wir im Maschinenraum sind, steige ich zum obersten Stock hinauf», fuhr Chess unbeirrt fort. «Dort befindet sich der Kontrollraum. Von dort aus kann ich die Zellen öffnen, damit die Kinder wenigstens frei sind. Hoffentlich werden sich die Steindrachen bis dahin um die Hundetruppen gekümmert haben.»


  «Das bezweifle ich», murmelte Splinter.


  «Wie auch immer, wenn die Kinder frei sind, können wir den VOPA benutzen. Ethel wird wissen, was dann zu tun ist.» Sie zögerte. «Wahrscheinlich.»


  «Bislang hat sie gar nichts gewusst», bemerkte Splinter. «Deshalb sind wir ja hier.»


  «Ich kann dir sagen, wie du vom Maschinenraum zum Eingangstor kommst.» Chess richtete ihre Worte ausschließlich an Box, weil Splinter ihr offensichtlich nicht zuhören wollte.


  «Wir kommen zu dir hoch und holen dich, wenn wir mit den Toren fertig sind», versprach Box. «Oder du kommst runter und suchst uns. Auf jeden Fall werden wir uns treffen.»


  Splinter schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. «Ihr beide tut so, als würdet ihr ein Picknick planen», rief er belustigt. «Die Hundetruppen machen jeden platt, der in die Fabrik eindringt. Und dabei hat der Inquisitor noch nicht einmal einen Finger gerührt.»


  «Ach ja?», gab Box scharf zurück. «Und was passiert, wenn der Inquisitor ‹einen Finger rührt›?»


  «Das werden wir ja herausfinden, nicht wahr?», höhnte Splinter. Dann deutete er auf Chess. «Dank ihr.»


  Firebras trat ein. Er blieb wie angewurzelt stehen, als er die Tuesdays eng beieinander stehen sah, die zorngeröteten Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. «Javoz wäre entzückt, wenn ihr die gleiche Kampfeslust auch in der Schlacht beweisen würdet», bemerkte er. Splinter schlenderte beiseite und ließ sich auf den nächsten Strohsack fallen.


  Hinter Firebras standen zwei Diener in einfachen braunen Gewändern. In den Armen hielten sie Kleidungsstücke, die sie ordentlich auf eins der Lager legten. Chess sah, dass es sich um graue Gewänder und leichte Kettenhemden handelte.


  «Ich habe euch Kleidung gebracht.» Firebras deutete mit einer Schwanzbewegung auf die Bündel auf dem Lager. «Sie werden euch am Tag kühlen und in der Nacht wärmen, und die Kettenhemden werden euch im Kampf schützen. Außerdem – nehmt mir das bitte nicht übel – sind eure eigenen Kleider voller Löcher. Aber vielleicht ist das dort, wo ihr herkommt, die neueste Mode?»


  Chess schaute zu Box, dessen Wollhose bis zu den Knien abgerissen war, dessen T-Shirt an den Schultern große Löcher aufwies und der die Hosenträger wie einen Gürtel um die Taille gewickelt hatte, damit ihm die Hose nicht vom Leib rutschte. Box schaute Chess an, deren Jeans an Knien und Schienbeinen durchgewetzt war, sodass hier und da die nackte Haut durchschimmerte, und deren T-Shirt wie ein welkes Kohlblatt an ihrem Körper hing.


  Splinter erriet, was Firebras gesagt hatte. «Ich werde keine Echsenklamotten anziehen», erklärte er.


  Box kramte schon in dem Kleiderstapel. «Nicht schlecht!» Er zog einen langen Dolch aus der Scheide und bewunderte die spiegelnde Klinge.


  «Du kannst ihn vielleicht brauchen», sagte Firebras.


  «Das wäre nicht das erste Mal», erwiderte Box.


  «Wir segeln morgen früh.» Er schritt aus dem Zimmer, wobei ihm sein Krummsäbel gegen die Hüfte schlug. Die Diener folgten ihm auf dem Fuße.


  Chess faltete ein Kleiderbündel auseinander und sah, dass es graue Hosen enthielt, eine graue Weste und eine lange, weite Jacke, die ebenfalls grau war und mit einer braunen Schärpe zusammengehalten wurde. Das Kettenhemd war um eine Dolchscheide samt Gürtel gewickelt.


  «Das behalte ich.» Splinter nahm den Dolch und den Gürtel von dem dritten Kleiderstapel und befestigte ihn an seiner Taille, unter seinem Frack. Die anderen Sachen würdigte er keines Blickes.


  Chess zog sich aus und probierte die neue Kleidung an. Sie saß locker, war aber nicht so warm, wie sie geglaubt hatte. Sie passte und war bequem, und sie merkte sofort, dass es viel leichter war, sich in diesen Sachen zu bewegen als in einer schmutzstarrenden Jeans. Während Splinter und Box ihre neuen Messer bewunderten, kniete sich Chess vor den Stoffsack, unter den sie ihren Rucksack gestopft hatte. Mit dem Körper schirmte sie ihre Hände ab und tauschte den Steindrachendolch gegen das Kristallmesser aus, das Balthazar ihr vor zwei Nächten geschenkt hatte. Dann verschloss sie die Jacke mit der Schärpe, sodass das Kristallmesser samt Scheide darunter verborgen war. Sie stand auf und drehte sich mit jenem unschuldigen Gesicht um, das sie immer auflegte, wenn sie jemandem die Taschen ausgeräumt hatte.


  «Wie sehe ich aus?», fragte sie und zog ihre Jacke zurecht. Box hatte ebenfalls seine neuen Kleider angezogen und stellte sich neben sie.


  «Wie Möchtegern-Ninjas», bemerkte Splinter spöttisch.


  «Du bist so ein Idiot, Splinter.» Box schlug erst mit der linken, dann mit der rechten Faust in die Luft und attackierte dann seinen unsichtbaren Gegner mit einem geschickten Tritt. Er rollte mit den Schultern, ehe er herumwirbelte und einen rechten Haken austeilte, der nur einen Fingerbreit vor Splinters Kinn abstoppte.


  Splinter zuckte nicht mit der Wimper. «Und du bist ein solcher Holzkopf. Da schenkt dir so ein Haufen selbstmörderischer Irrer eine Uniform, und schon meldest du dich freiwillig. Erst war es das GEK und jetzt diese Kampfechsen.»


  «Ich will bloß überleben.» Box tänzelte auf den Zehenspitzen, ehe er zu einem Sidekick ansetzte.


  «Du bist eine Kanalratte; natürlich wirst du überleben. Dein Problem ist, dass du in eine Echse verknallt bist, die sich für eine Königin hält.»


  Box ging in die Luft. «Halt die Klappe, Splinter! Ich habe es satt, wie ein Stück Dreck zu leben. Chess hat recht. Ich habe es satt, immer wegzulaufen, ständig verprügelt oder so behandelt zu werden, als ob ich nicht existiere. Und alles, was du dazu zu sagen hast, ist: ‹Pech, wir sind halt nun mal Kanalratten.› Wenn ich mich wehren und kämpfen muss, um keine Kanalratte mehr zu sein, nun, dann werde ich das auch tun.»


  Splinter schnaubte verächtlich: «Schöne Worte.»


  «Und ich sage dir noch was, du blöder Trottel. Mir gefällt das Ganze. Mir gefällt es, auf der richtigen Seite zu stehen. Mir gefällt es, mich nicht wie ein geprügelter Köter zu benehmen. Du solltest es auch mal versuchen. Dann siehst du vielleicht nicht mehr so aus, als hätte dir jemand einen Angelhaken in die Nase gesteckt.»


  Splinter lächelte. Er schlenderte zum Fenster und faltete die Hände hinter den langen Schößén seines schwarzen Fracks.


  «Diese Echsen sind sehr von ihrem Sieg überzeugt», sagte er nachdenklich und schaute hinunter zu dem geschäftigen Treiben in den Häfen. «Ich finde die Vorstellung, was mit ihnen passieren wird, äußerst anregend.»


  In der Morgendämmerung wurden die Tuesdays von Firebras geweckt, der sie kurz darauf zum Hafen begleitete. Chess und Box trugen die neuen Kleider, die sie auch während der Nacht anbehalten hatten. Splinter dagegen hatte seine engen schwarzen Hosen und den Frack nicht abgelegt.


  Auf den Anlegern wimmelte es von Soldaten und Tieren, die darauf warteten, an Bord gehen zu können. Es war heiß, und der Geruch nach Salz, Schwefel und den angebundenen Tieren war so durchdringend, dass er Chess in der Kehle kitzelte.


  Der Lärm war allumfassend: hämmernde Stiefel, klappernde Rüstungen und Waffen, blökende Tiere und das Gebrüll der Bootsmänner und Hafenmeister, die mit knallenden Peitschen die Tiere vorantrieben.


  Von einem Anleger aus wurde eine Herde von schwerfälligen grauen Tieren auf ein Schiff mit einem besonders breiten Rumpf geführt. Das Schiff bestand aus dem gleichen rostfarbenen Metall wie die Kalverinen und hatte eine ähnliche Dampfkugel am Heck. Die hängenden Flanken und der missmutige Gesichtsausdruck der Tiere erinnerte an Nashörner, obwohl auf ihren schweren, knochigen Schädeln kein Horn saß. Wenn das hintere Tier demjenigen, das vorausging, zu nahe kam, bekam es mit einem dünnen, leicht reizbaren Schwanz eins auf die Nase. Sie verständigten sich mit lustlosen Grunzlauten miteinander.


  «Die sind ja so groß wie Elefanten», staunte Chess, die interessiert zuschaute.


  «Es sind fünfzehn», zählte Box. «Diejenigen, die schon auf dem Schiff sind, nicht mitgerechnet.»


  Sie unterhielten sich zwar vernehmlich in einer Sprache, die Firebras nicht verstand, aber er hörte ihre Gedanken und sagte: «Das sind Ganuks. Sie tragen Soldaten in der Schlacht und ziehen die Belagerungsmaschinen. Das ist das letzte von insgesamt vierzig Schiffen, auf die sie verladen wurden.»


  «Aha, Ganuks heißen die also», sagte Box.


  «Was erzählst du da von Kanus?», fragte Splinter, den es nervte, dass er immer nur Teile eines Gesprächs mitbekam.


  Einige der Schiffe, die dicht an dicht im Wasser lagen, verfügten über Masten, Takelage und Segel, andere aber nicht. Jene anderen hatten stattdessen riesige Metallwölbungen am Heck, die beständig Rauch ausstießen. Firebras erklärte, dass diese Gefährte schwerer waren als die anderen und mit Dampf aus heißem Gestein betrieben wurden, das man in den Tiefen des Vulkans abbaute und dann innerhalb der Metallwölbungen mit Wasser vermischte.


  «Wir sind großartige Bergleute», prahlte Firebras, während sie sich durch die Menge schoben. «Unter diesem Gewässer befinden sich die Wurzeln des Vulkans, wo der Felsen rot ist und dahinsickert wie Blut. Wir holen uns dort die Hitze und das Metall für unsere Schiffe, und unsere Schmiede fertigen Waffen und Rüstungen. Das ist unsere Stärke, und sie kommt aus dem Bauch von Varish.»


  «Wer ist Varish?», wollte Box von Chess wissen.


  Splinter knirschte mit den Zähnen.


  «Wir segeln auf der Barke der Königin.» Firebras deutete über die Köpfe der weiß gekleideten Soldaten, die sich vor ihnen drängten, auf ein großes Kriegsschiff, das allein an dem am weitesten entfernten Anleger festgemacht war.


  Es war eine Mischung aus Segel- und Dampfschiff, so hoch und breit wie eine Galeone, mit drei Masten und voller Takelage. Die Segel waren noch gerefft. Auf jeder Seite des Schiffes befanden sich drei Schaufelräder. Chess vermutete, dass sie mit dem Dampf aus der Metallkugel betrieben wurden, die hoch über der Wasserlinie auf dem Heck des Schiffes thronte. Rechts und links des Gefährts ragten Metallplattformen zur Seite, auf denen Reihen von Kanonen standen. Chess beobachtete, wie die schwarz gekleideten Kanoniere sich an Pfosten festbanden. Die Leinen erlaubten ihnen zwar, sich ungehindert auf der Plattform zu bewegen, hinderten sie allerdings daran, ins Wasser zu fallen.


  An der Anlegestelle angekommen, führte Firebras die Tuesdays über die Laufplanke auf das Hauptdeck und von dort aus zum Quarterdeck, wo Ashadzi stand und die letzten Vorbereitungen beobachtete. Die Echsenkönigin war nicht länger in grüne Seide gekleidet. Sie hatte für den Kampf weiße Gewänder angelegt mit einem schimmernden Brustharnisch darüber. Ihr schwarzes Gesicht glänzte unter dem weißen Turban. Sie trug zwei Krummsäbel, einen an jeder Hüfte. Im Heft des einen war ein Diamant von der Größe einer Pflaume eingelassen; im Griff des anderen funkelte ein Rubin gleichen Ausmaßes.


  Der Bug der königlichen Barke wies auf die Mitte der Lagune, und so hatte Chess einen guten Blick auf die Flotte. Sie sah Segelschiffe voller Soldaten und andere, niedriger und breiter, mit Ganuks, Belagerungstürmen und Katapulten, und schmale Barken mit aufgeschichteten Waffen, Wasserfässern, Kanonenkugeln und Käfigen voller Mäuse und Hühner.


  Chess hörte kein Kommando, aber plötzlich merkte sie, dass das Beladen der Schiffe beendet war. Alles wartete. Auf der Barke der Königin wurden die Laufplanken eingezogen, die Mannschaft nahm ihre Positionen ein, und unter dem Zischen von Dampf und dem Knarren von Metall begannen sich die Schaufelräder zu drehen. Das Schiff wendete, bis der Bug auf die hohe Toröffnung in der Kraterwand ausgerichtet war. Das Wasser unter dem hohen Bogen wurde vom Sonnenlicht silbern getupft.


  Lautlos glitt das Schiff voran. Ashadzi, Firebras, Chess, Box und Splinter standen auf dem Quarterdeck. Die hohen Masten passten bequem unter der Öffnung hindurch, und als Chess nach oben schaute, hatte sie das Gefühl, als würde nicht das Schiff vorwärts fahren, sondern der Bogen über ihr nach hinten wandern. Sie schaute auf das schimmernde Muster auf der Unterseite der Bogendecke, die Lichtspiegelungen vom Wasser unter ihr, und sie wiederholte im Stillen das, was Firebras zu ihr gesagt hatte: dass man seine Freunde bei sich haben kann, auch wenn sie weit weg sind. Aber es fiel ihr nicht leicht. Der Kai war so unendlich weit entfernt, und dazwischen waren die Hundetruppen, die Lauerliege, Schreikammern, Inquisitoren, Steindrachen und ein großer dünner Mann ohne Augen, der aus der Dunkelheit zu ihr kam. Ein dünner Mann.


  Sie wünschte, dass sie und Box ihre alten Kleider tragen würden, dass sie kein Kristallmesser an ihrer Seite hätte, das früher den Inquisitoren gehört hatte, und sie wünschte sich, dass sie und Splinter wieder Freunde sein könnten, selbst wenn das bedeutet hätte, von ihm herumkommandiert zu werden. Sie rückte näher an ihn heran und berührte mit ihrer Schulter seinen Arm.


  «Lehn dich nicht an mich wie ein Köter», grummelte er und wich vor ihr zurück. Dann verschwand das steinerne Dach über ihnen und sie mussten die Augen zusammenkneifen, um nicht von der gleißenden Sonne und der glitzernden Weite des Ozeans geblendet zu werden.


  Rechts und links von ihnen fächerten sich, ausgehend von den bogenförmigen Öffnungen in der Wand des Vulkans, die steinernen Kais des äußeren Hafens auf. Jeder Kai wurde von einer Meereskalverine bewacht. Die Barke der Königin nahm Fahrt auf, und in der Kugel am Heck grollte und zischte es. Dann, mit einem metallischen Knirschen und klatschender Leinwand, wurden die Segel gesetzt, und das Schiff steuerte auf das offene Wasser und die Bucht zu.


  Nachdem die Flotte den äußeren Hafen hinter sich gelassen hatte, manövrierten die Schiffe in die Formation einer Pfeilspitze. Die Kriegsschiffe mit den Kanonen segelten vorn und an den Flanken. Die Schiffe, die die Soldaten, die Tiere und die Vorräte trugen, hielten sich in der Mitte und am Ende. In einiger Entfernung pflügte sich ein schützender Ring aus Kalverinen durch das Wasser.


  Der Regenwald und das Hochland dahinter sahen vom Wasser aus betrachtet ganz anders aus, fand Chess. Vor ihr lag, besetzt mit schwarzen Felsen, der Strand als dünner weißer Streifen, von dem aus sich eine Wand aus Bäumen vom Vulkan der Steindrachen zu den in Rauch gehüllten Bergen auf der anderen Seite der Bucht erstreckte. Hinter den Bäumen, weiter im Landesinneren, erhoben sich die bewaldeten Klippen, als ob sie zum Sturm auf das weite Tal und den Ozean ansetzten.


  Chess versuchte auszumachen, wo sich Balthazars Haus befunden hatte, aber die dichte Vegetation gab nichts preis. Möwen kreischten und kreisten über den Masten der Barke, und Chess wandte sich wieder dem Vulkan zu, dessen finsterer Kegel das andere Ende der Bucht überragte.


  Als sie noch nicht einmal die Hälfte der Strecke durch die Bucht zurückgelegt hatten, ertönte ein Rauschen; Dampf stieg auf, die Schaufelräder drehten sich rückwärts und das Schiff kam zum Halten. Splinter und Box saßen nebeneinander auf dem Deck. Box hatte versucht, sein Messer auf der Fingerspitze zu balancieren, was sich aber im Auf und Ab des Ozeans als unmöglich erwies. Chess stand da und schaute über den Bug hinweg zur Küste. Ihr Haar flatterte in der Brise um ihr nussbraunes Gesicht.


  Ashadzi und Firebras standen nah bei Chess – und nah beieinander. Chess spürte, dass sie miteinander wechselten, aber sie konnte nicht hören, was sie besprachen, und sie versuchte auch nicht, zu lauschen.


  «Hier werdet ihr uns verlassen», sagte Ashadzi zu Chess gewandt. «Ein Ruderboot wird dich und deine Brüder an die Küste bringen.»


  «Es ist immer noch ein weiter Weg bis zum Vulkan», bemerkte Chess.


  «Ich weiß», sagte die Echsenkönigin. «Genau deswegen brecht ihr von hier aus auf. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihr bemerkt werdet, ist wesentlich geringer. Ihr könnt dem Verlauf des Waldrands folgen. Die Bäume werden euch Deckung geben, bis ihr den Berg erreicht. Bis dahin ist die Flotte am Vulkan vorbei, und aller Augen werden auf uns gerichtet sein.»


  Box hatte sich zu ihnen gesellt, und Ashadzi wandte sich jetzt ihm zu. «Das Eingangstor, vergiss es nicht. Du musst es öffnen. Morgen.»


  «Ich weiß», sagte Box, der sich fragte, wie lange sie bis zum Tor brauchen würden, selbst wenn sie nicht den Hundetruppen oder den Händlern in die Arme liefen.


  Firebras stieg ihnen voraus zum Hauptdeck hinunter. Ein kleines Holzboot war zu Wasser gelassen worden. Es schaukelte und hüpfte auf den Wellen. Zwei kräftige Steindrachen saßen bereits an den Rudern und warteten darauf, sie an Land zu bringen. Erst Box, dann Splinter und schließlich Chess kletterten über das Schandeck und die Strickleiter hinunter zu dem Ruderboot.


  Als Chess abstieg, sah sie, wie Firebras die Seite seines Gesichts gegen Ashadzis Wange legte und sanft klickte, ehe er sich von ihr löste. Auch als er sich über die Seite des Schiffes hinabließ, waren ihre Schwänze noch miteinander verschlungen. Sein Schwanz schlüpfte durch die Windungen von ihrem, bis nur noch die Spitzen sich berührten. Dann kletterte er weiter hinunter. Ashadzi zog sich von der Reling zurück und verschwand.


  Die Steindrachen an den Riemen waren bis zur Hüfte unbekleidet, und sie packten die Ruder mit ihren großen, mit Klauen besetzten Händen. Firebras machte es sich bequem. Die Leine, mit der das Boot am Schiff festgemacht war, wurde gelöst und die beiden Steindrachen ruderten los. Als das kleine Boot sich in sicherer Entfernung befand, zischte es in der Dampfkugel am Heck der Barke, die sich daraufhin wieder in Bewegung setzte.


  Die Steindrachen steuerten das Ruderboot durch die Flotte in ruhigere Gewässer in Küstennähe. Chess lauschte dem leisen Platschen beim Eintauchen der Ruder und betrachtete die Bäume am Rand des Waldes, die langsam näher rückten.


  «Letzte Chance», sagte Splinter und schaute mit seinen schmalen blauen Augen in ihre großen braunen. «Wir können gehen. Jetzt. Du brauchst die Sache nicht weiter voranzutreiben, Chess. Wir können heimgehen. Du kannst den VOPA benutzen.»


  Sein untrüglicher Instinkt sagte ihm, wie verängstigt Chess war, und er schenkte ihr ein freundliches Lächeln, während das Boot im seichten Wasser hin und her schaukelte. «Na, komm schon, Chess. Hundetruppen? Schlachtengetümmel? Die Verbogene Symmetrie? Das alles willst du doch gar nicht. Überleg doch mal: Was passiert, wenn sie dich erwischen?» Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. «Dann geht’s dir schlecht, Chess. Wirklich schlecht.»


  Sie schaute zu den zerklüfteten Hängen, die sie hinaufklettern mussten, um zu der Felsspalte zu gelangen, durch die sie den Vulkan betreten konnten. Er legte seine Hand auf ihren Arm. «Na, was ist, Chess?», gurrte er. «Lass dich doch nicht von allen benutzen. Ethel … das Komitee … glaubst du vielleicht, dass irgendjemand von denen sich einen Dreck um dich schert? Glaubst du das? Warum würden sie dich hierher schicken, wenn du ihnen wirklich etwas bedeuten würdest? Das ist doch ein Himmelfahrtskommando.»


  Chess wandte den Blick von dem Vulkan ab und schaute Splinter an. Er lächelte sie auf eine Art und Weise an, die sie wünschen ließ, sie könnte ihm die Führung überlassen. Wie früher. Er war so klug. Es wäre so einfach, die Verantwortung an ihn abzugeben. Es wäre so einfach, nach Hause zu gehen. Aber es würde ganz und gar nicht einfach sein, die Schreie der Kinder zu vergessen.


  «Ich kann nicht, Splinter», sagte sie langsam. «Das weißt du. Bitte hilf mir einfach. Bitte.»


  Splinter wurde kalkweiß und seine Hand fiel von ihrem Arm ab. Sein Mund verzog sich zu einem bitteren und harten Strich. «Rechne nicht damit, Chess. Du willst gegen die Symmetrie kämpfen? Bitte schön, dann kämpfe gegen sie. Du wirst verlieren. Soweit es mich betrifft, lautet mein Motto: Jeder für sich allein. Wenn die Zeit gekommen ist.»


  General Saxmun Vane hatte gerade eine Schüssel mit Blutgelee verspeist, als es an seine Tür klopfte. Er hob die lange, dünne Schnauze aus der Schüssel.


  «Ja!», bellte er, schmatzte und fuhr mit der langen Zunge über einen dunkelroten schleimigen Tropfen, der auf seinen Kragen gespritzt war. Er wandte sich vom Tisch ab, um nachzusehen, wer ihn da störte. «Oberst», sagte er ohne Freude. «Sie habe ich nicht erwartet. Warum sind Sie hier?» Er schenkte einen Pokal mit einer karamellfarbenen Flüssigkeit für sich selbst ein, bot aber dem Oberst, der jetzt vor ihm stramm stand, nichts davon an.


  «General, die Echsen wurden gesichtet. Eine Flotte ist am Vulkan vorbeigesegelt und steuert auf die Küste zu. Sie entfernt sich vom Territorium der Steindrachen.» Und dann, für den Fall, dass der General die Botschaft nicht richtig verstanden hatte, fügte er hinzu: «Sie nähern sich unserem Gebiet.»


  «Natürlich tun sie das», grollte der General, drehte den Pokal zwischen den behandschuhten Fingern hin und her und betrachtete den Oberst mit kaltem Blick. Er streckte die Beine lang aus und ließ sich auf seinem Stuhl mit der hohen Rückenlehne zurücksinken. «Wissen Sie, was sie vorhaben, Oberst?»


  «Nein, Sir.»


  «Natürlich nicht. Das ist der Grund, warum Sie ein Oberst sind und ich General bin. Die Echsen werden die Küste entlang segeln, bis sie die Lücke in der Bergkette erreichen, eine halbe Tagesreise von hier entfernt. Dann werden sie ihre Spielzeugmaschinen und ihre Steinkeulen den Pass hinauf bis zu der Felswand bringen, hinter der die Fabrik liegt. Dort angekommen, werden sie versuchen, durch die Wand zu brechen oder sie zu überwinden. Aber weder das eine noch das andere ist möglich. Die Wand ist massiv, und was den Versuch angeht, sie zu erstürmen – nun, die Echsen glauben, dass wir dort keine Wachen haben. Daher werden wir ihnen erlauben, ihre Schlachtformation aufzustellen. Wenn sie sich am Fuß der Wand und damit in Schussweite befinden, werden wir sie vernichten.»


  «Mit unseren Magma-Dezimatoren, General?»


  General Vane rülpste, seufzte und schüttelte den Kopf. «Habe ich Sie zum Oberst befördert, Oberst?»


  Der Oberst schluckte und schüttelte den Kopf.


  «Das dachte ich mir», grunzte der General. Dann erklärte er: «Diese Echsen sind Steindrachen, Oberst. Nichts wäre ihnen lieber, als mit glühender Lava begossen zu werden. Die Dezimatoren nutzen uns gar nichts. Wir brauchen die Sturmwaffen. Und zwar alle. Schießen Sie die Echsen in tausend Stücke, Oberst, zerreißen Sie sie. Morgen um diese Zeit will ich die Wand in Steindrachenblut schwimmen sehen.»


  Der Oberst zögerte, und der General merkte, dass er noch etwas sagen wollte.


  «Was?», knurrte er.


  Vorsichtig sprach der Oberst. «Vielleicht unterschätzen wir die Echsen, General. Immerhin haben sie eine unserer Patrouillen in einen Hinterhalt gelockt und vernichtet.»


  «Und?»


  «Na ja …», stotterte der Oberst.


  «Na ja was?», brüllte General Vane. «Glauben Sie, das weiß ich nicht? Glauben Sie, mir würde ein Fehler unterlaufen? Glauben Sie, dass wir uns wie ein Haufen heulender Welpen in die Hosen machen sollten?»


  Er sprang auf die Füße und stieß seine lange Schnauze dicht vor die bleiche Menschenhaut um den Mund des Oberst. «Der Hauptmann, der die Patrouille kommandierte, war unvorsichtig, Oberst. Wenn die Echsen die Sache nicht mit ihren Armbrüsten erledigt hätten, hätte ich ihm eigenhändig die Kehle aufgeschlitzt und ihn den Möwen zum Fraß vorgeworfen. Haben Sie verstanden?»


  «Natürlich, General», krächzte der Oberst.


  General Vane trat einen Schritt zurück. «Die Echsen können die Felswand nicht durchbrechen, Oberst. Jetzt gehen Sie zurück zu dem Bataillon, das Sie kommandieren, und kommandieren Sie.»


  Im Hinausgehen blieb der Oberst an der Tür stehen und fragte: «Was ist mit dem Mädchen?»


  General Vane zögerte, den Pokal in der Hand haltend. «Das Mädchen wird nicht bei der Echsenarmee sein. Sie wird auf demselben Weg in die Fabrik zurückkehren, auf dem sie geflohen ist. Wir haben den Befehl, sie nicht aufzuhalten. Wie schade. Ich hätte mich gerne persönlich um sie gekümmert.» Er leerte den Pokal, wobei seine lange Zunge einen Spuckefaden einfing, der aus der Seite seiner Schnauze tropfte. «Aber selbst ich habe meine Befehle, Oberst. Das Mädchen kann ungehindert passieren. Sie wird schon erwartet.»


  KAPITEL 16


  [image: image]


  Der Koffer mit PLAN B war immer noch genau dort, wo Box ihn versteckt hatte. Er zog ihn unter dem Kessel hervor und öffnete die beiden Schlösser. Dann kniete er sich auf den Boden. Splinter, Firebras und Chess spähten ihm über die Schulter. Nicht weit von ihnen entfernt stand der riesige Kessel, in dem wirbelnde Bänder aus Feuer hin und her zuckten. Er verströmte Hitze und ein Glühen, das Gesichter, Körper und Maschinen orange färbte.


  Sie hatten einen Tag gebraucht, um in den Maschinenraum zu gelangen. Sie waren schneller gelaufen, als Chess erwartet hatte; das lag vermutlich daran, dass sie ausgeruhter und kräftiger waren als früher, und außerdem wussten sie, wohin sie gehen mussten. Aber sie bemerkte, dass Splinter wieder leicht humpelte. Er machte dafür die Steindrachen verantwortlich und behauptete, die Hundetruppen hätten ihn vermutlich besser versorgt.


  «Sie haben die entsprechende Technologie», hatte er gesagt. «Alles, was die Steindrachen haben, ist ein rotäugiger Gott.»


  Box öffnete den Koffer. Vier orangefarben überzogene Gesichter schauten hinein. Im Inneren lagen, ordentlich gebündelt, kurze Stäbe, die wie Kerzen aussahen. Daneben steckten kleine, mit Draht umwickelte Uhren, Plastikbeutel, die etwas enthielten, das Chess für Kittstreifen hielt, die ebenfalls in Drähte eingerollt waren, zwei Konsolen mit Antennen und Schaltern und ein dünnes Heft mit großer Schrift.


  «Nicht schlecht», flüsterte Box. Dann lachte er grimmig und sagte: «Dass mir bloß keiner auf die Idee kommt zu rauchen.» Er nahm das Heft zur Hand. Sie waren dem Heizkessel so nah, dass er die Buchstaben leicht entziffern konnte. «Eine Gebrauchsanweisung», sagte er. «Kinderleicht. Das könnte jeder Idiot.»


  «Dann bist du ja genau der Richtige für den Job», bemerkte Splinter.


  Nachdem er die Seiten durchgeblättert hatte, sagte Box: «Wenn wir es schaffen, bis zum Eingangstor zu kommen, kann ich es später mit der Fernbedienung in die Luft jagen. Aber ich muss erst mal nah genug ran, um das Dynamit anzubringen.» Damit tätschelte er die gebündelten Stöcke. «Das bedeutet, dass wir hinunter zu den Käfigen müssen, wo die Züge ankommen, bis direkt hinter das Tor.»


  «Ich muss in die andere Richtung, wenn ich in den oberen Bereich der Fabrik will», sagte Chess. «Dort befindet sich der Kontrollraum.»


  Firebras klickte abrupt und blähte die Nasenlöcher. «Wir müssen uns beeilen. Die Armee wird schon zum Angriff bereit sein.»


  «Ich gehe jetzt, allein, wie abgesprochen», entschied Chess. «Ich habe den Kontrollraum durch das Okular der Lauerliege gesehen. Wenn ich erst drin bin, werde ich die Kinder schnell befreit haben. Und allein werde ich kaum auffallen, sodass das Risiko, erwischt zu werden, gering sein dürfte.»


  «Okay», nickte Box. «Wir kümmern uns um das Tor. Und danach kommen wir dich holen. Wenn wir können.»


  Sie versuchten, so optimistisch wie möglich zu klingen, aber Chess wusste, was Box mit seinem Nachsatz meinte. Es bedeutete nichts anderes als: Wenn wir noch am Leben sind.


  Ihre Hand fiel auf Box’ Schulter. Immer noch kniend, drückte er sie. «Geh immer weiter», sagte er ermutigend. «Damit sind wir bislang ja gut gefahren.»


  «Na, dann los», unterbrach Splinter sie, «und hört auf mit diesem herzzerreißenden Abschiedsgesülze. Ihr zwei werdet weich.»


  Box ignorierte seinen Bruder. Er schenkte Chess ein breites Grinsen. «Orange steht dir», sagte er lachend.


  «Ich habe Stimmen gehört, Box. Kinderstimmen», versuchte Chess zu erklären, aber Box winkte ab, ehe sie weiterreden konnte.


  «Du bist was Besonderes, Chess.» Er lächelte, immer noch ihre Hand haltend. «Du bist anders als Splinter und ich. Du fühlst Dinge und handelst anders. Du bist anders als alle anderen. Das war schon immer so, aber jetzt lässt es sich nicht mehr leugnen. Du schaffst das, Chess.»


  Sie nickte und zog ihre Hand von seiner Schulter. Sie konnte es schaffen. Sie musste bloß in den Kontrollraum kommen, ohne erwischt zu werden. «Pass auf sie auf, Firebras.»


  Firebras verbeugte sich. «Ich werde sie mit meinem Leben beschützen», versprach er.


  Und dann war Chess weg.


  Kommandant Javoz überblickte die Schlachtreihen. Links und rechts von ihm erstreckte sich seine Armee über den Pass, der hohen schwarzen Felswand am Fuß des Vulkans zugewandt. Rauch zog über das Antlitz des Berges, das von fremdartigen Lichtern und Rohren durchzogen war, verbarg die Soldaten vor der Sonne und legte das Land unter einen Schleier von Zwielicht. Die Hänge, die den Pass im Rücken der Soldaten säumten, ragten in den Rauchschwaden empor und verschwanden dann wieder dahinter, sodass sich die Landschaft mit jeder Windböe veränderte. Irgendwo schnaubte ein Ganuk und stampfte mit dem Huf. Ein paar Steine lösten sich und rollten klappernd ins Tal. Dann war es wieder still.


  Achttausend Infanteristen, bewaffnet mit Lanzen und Säbeln, warteten auf das Zeichen zum Angriff. Ihre weißen Gewänder flatterten im Wind, aber sie selbst standen völlig reglos. Zwischen den Abteilungen der Infanterie verharrten die Belagerungstürme. Vor jeden Turm waren zwei Ganuks gespannt, deren Reiter schon im Sattel saßen. Sie alle warteten auf den Kampf.


  Hinter der Infanterie erstreckte sich die Kavallerie über den Pass. Die Reiter saßen auf ihren Ganuks und waren ebenfalls kampfbereit. Selbst in dem durch Rauchschwaden verdüsterten Licht strahlten ihre reich verzierten Rüstungen. Die Speerspitzen ragten in die Luft und die Wimpel daran wehten fröhlich im Wind.


  Die Armbrustschützen hatten auf den rauchverhangenen Hängen, die den Pass oberhalb der Felswand flankierten, Position bezogen. Jeder, der versuchen würde, die Wand zu verteidigen, wäre ein leichtes Ziel für die sicheren Schützen.


  Die Katapulte waren auf den Schiffen zurückgeblieben. Bevor die Armee heute Morgen abmarschiert war, war ein Spähtrupp zurückgekehrt, und der Bericht der Soldaten hatte Ashadzi und Javoz davon überzeugt, dass die Katapulte nicht benötigt wurden. Ein schneller Angriff, die Erstürmung der Wand, während die Kavallerie durch die Bresche eindringen würde, die zuvor geschlagen worden war – das war die beste Strategie. Die Meereskalverinen hatte man ebenfalls auf den Pass geschafft und sie an den Flanken der Kavallerie aufgestellt.


  Javoz und Königin Ashadzi hatten ihre Ganuks bestiegen und befanden sich in der Mitte der vordersten Reihe. Sie saßen in harten Ledersätteln, die zwischen den Schultern und dem Nacken der Tiere befestigt waren. Direkt hinter ihnen standen zwei Standartenträger. Das Banner, das der eine trug, zeigte eine weiße Sonne auf blauem Grund, das andere eine rote Sonne auf schwarzem Grund. Nicht weit vor dem Kommandanten und der Königin ragte das Tor auf. Das war die einzige Öffnung in der glatten, massiven Wand. Das Reittier des Kommandanten scharrte mit den Hufen.


  Die Armee war rasch in Stellung gegangen, und Javoz hatte bislang noch kein Anzeichen für irgendwelche Verteidigungsmaßnahmen bemerkt. Er schloss die Augen und genoss den Moment. Keiner seiner Soldaten wusste, was ihm bevorstand, wie die Schlacht verlaufen würde, aber trotzdem stand diese großartige Armee ruhig und aufrecht da und wartete auf sein Kommando.


  Er warf seinen behelmten Kopf in den Nacken und brüllte lang und laut. Als Antwort kam das Gebrüll aus zehntausend Steindrachenkehlen. Dann, unter dem Geschrei der Ganuktreiber und dem Knallen ihrer Peitschen, rollten die Belagerungstürme vorwärts und rückten auf die hohe Wand zu, die die gesamte Breite des Vulkans einnahm. Holz knarrte und Seile spannten sich. Hatten die Türme die Wand erreicht, würden Leitern angelegt und Enterhaken ausgeworfen werden, damit die Infanterie die Wand erstürmen konnte.


  Javoz und Ashadzi folgten der Infanterie in kurzem Abstand, ehe sie anhielten und zuschauten, wie die Soldaten auf den Fuß der Wand zumarschierten. Hier waren sie nahe genug am Geschehen, um Befehle zu erteilen, aber weit genug von den Schlachtlinien entfernt, um sie überblicken zu können.


  Als die Infanterie zum Halten kam, vernahm Javoz ein merkwürdiges Geräusch – ein Summen, das von jenseits der Wand zu kommen schien, aber so laut war, dass die Luft um sie herum anfing zu vibrieren. Plötzlich schoben sich ganz oben an der Wand in regelmäßigen Abständen Teile des Felsens beiseite, und aus den Öffnungen fuhren Metallrahmen in die Höhe, die fast so hoch waren wie die Wand selbst. Es waren etwa dreißig dieser kranähnlichen Gebilde und auf jedem saß eine schwarze, metallisch wirkende Kugel von der Größe eines Ganuks, an deren Vorderseite vier kurze, stahlgraue Läufe befestigt waren.


  Schweigend starrte alles auf die seltsamen Maschinen.


  Wieder summte es hinter der Wand und die schwarzen Kugeln auf den Metallrahmen drehten und kreiselten wie Augäpfel, bis die Läufe in unterschiedliche Richtungen wiesen – auf die Ganuks vor den Belagerungstürmen, auf die Infanterie, die Armbrustschützen, die Kalverinen.


  In diesem Augenblick erkannte Ashadzi, dass sie ihren Feind gewaltig unterschätzt hatte.


  Mit einem knirschenden Surren drehten sich die Läufe und eine Woge aus Explosivgeschossen pflügte durch die Steindrachenarmee. Die Infanterie wurde niedergemäht. Ganuks blökten und stiegen hoch und wurden in den Staub geschleudert, während die Kugeln sie durchsiebten. Die Belagerungstürme zersplitterten und gingen in Flammen auf, und die Hänge entlang des Passes zerstoben in einem Gewirr aus herumfliegenden Felsbrocken und niederstürzenden Soldaten.


  Die Attacke ging unvermindert weiter. Die Sturmwaffen feuerten auf die Steindrachen, ein Ziel nach dem anderen ausmachend und zerstörend. Die Hänge hallten von dem Gebrüll verwundeter Echsen wieder, von den Schreien der Ganuks und dem Surren und Knattern der feindlichen Waffen.


  Ashadzi hatte Mühe, ihr Reittier unter Kontrolle zu halten. Die Kavallerie hatte sich auf ihren Befehl hin in die Schluchten des Passes zurückgezogen, aber nicht allen Reitern war es gelungen, ihre panischen Ganuks rechtzeitig herumzureißen. Diejenigen, die vorwärtsgerannt waren, gerieten in das alles zerstörende Feuer der Sturmwaffen.


  Javoz lenkte sein Ganuk gerade von der Felswand weg, als die Erde links neben ihm plötzlich von knatternden Blitzen aufgerissen wurde. Die Blitze bewegten sich rasend schnell auf ihn zu, schleuderten Steine und Staub in die Höhe, und er wusste, dass er die helle Sonne nie wieder sehen würde.


  Ashadzi sah ihren Kommandanten im Feuer einer Sturmwaffe fallen. Ihre Infanterie war in weniger als zwei Minuten vor ihren Augen niedergemacht worden, und die toten Soldaten häuften sich zwischen den Überresten der Belagerungstürme am Fuß der schwarzen Felswand auf. Eine Kalverine feuerte, aber ihr einsamer Knall wirkte angesichts des unbarmherzigen Feuersturms der feindlichen Waffen geradezu lächerlich. Die Sturmwaffen wandten sich der Kalverine zu, die innerhalb von Sekunden in Stücke zerfetzt wurde.


  Ashadzi riss ihr Ganuk herum und peitschte es zum Pass. Die Infanterie war vernichtet. Was ihr von der Kavallerie noch geblieben war, saß in den Schluchten in der Falle, und schon beschossen die Läufe der schwarzen Kugeln die Felsen, ließen Steine aufspritzen, um an die Soldaten heranzukommen. Ihr war klar, dass sie und ihre Soldaten in diesen Schluchten sterben würden, wenn es den Weichhäuten nicht gelingen würde, das Tor zu öffnen.


  Box führte Firebras und Splinter aus dem Maschinenraum zu den Zellen, in welche die Kinder nach ihrer Ankunft mit dem Zug getrieben wurden. Er hatte sich den Weg gemerkt, den Chess ihm erklärt hatte. Erleichtert und überrascht registrierte er, dass die Gänge verlassen dalagen, und es gelang den dreien, sich unbemerkt durch den Komplex zu schleichen. Als sie durch eine doppelflügelige Tür schlüpften, erkannte Box, dass sie den Gang erreicht hatten, der direkt hinter den Zellen lag, denselben Gang, durch den er, Chess und Splinter damals, vor vielen Wochen, entkommen waren.


  Alles sah jetzt anders aus, denn die Zellen waren unverschlossen, sodass die Wand des Gangs in beide Richtungen von einer endlosen Reihe offener Türen flankiert war, die aussahen wie aufgerissene Mäuler. Die Zellen waren leer, und die Gittertüren, die auf die Plattformen hinausführten, standen ebenfalls offen. Box konnte auf die Plattformen blicken und auf den dunklen, schmalen Abgrund dazwischen, wo die Schienen lagen. Die Lichter waren gedämpft. Alles war still und voller Schatten.


  In dem Moment, in dem sich Splinter und Firebras zu ihm gesellten, hörte er das vibrierende Summen, das in einem gleichmäßigen Rhythmus durch den gesamten Berg pulsierte. In das rhythmische Summen mischte sich das Echo dumpfer Schläge, wie von weit entfernten Explosionen.


  «Wir folgen dem Gang bis zu seinem Ende», sagte Box leise zu Splinter und deutete nach links. «Mit den Zellen zu unserer Rechten müssten wir irgendwann zum Tor kommen.»


  Sie huschten durch das Dämmerlicht, hielten sich eng an der Wand zu ihrer Linken, während die offenen Zellen rechts von ihnen lagen. Sie suchten die Schatten und lauschten auf das kleinste Geräusch. Box hielt den Koffer mit beiden Armen vor der Brust umklammert.


  Nachdem sie die doppelflügelige Tür so weit hinter sich gelassen hatten, dass sie sie nicht mehr sehen konnten, bemerkte Box einen rötlichen Schimmer draußen auf der Plattform. Es flackerte hin und her und wurde heller, je weiter sie gingen. Speere aus Licht malten Streifen auf die Plattform und tanzten über die Felswand auf der anderen Seite, wie spinnendünne Finger.


  Sie näherten sich der Quelle des flackernden Lichts und rochen Rauch von Holzfeuern. Dann bog der Gang scharf nach links ab und verschwand in der Dunkelheit.


  «Von hier aus müssen wir über die Plattform zum Tor», flüsterte Box. Er deutete auf die letzte Zellentür zu ihrer Rechten. «Die Schienen müssen weiter nach draußen verlaufen, auch wenn wir hier nicht weiterkommen.»


  Splinter und Firebras drückten sich eng an die Wand, an der sie entlanggegangen waren. Splinter war ein schwarzer Schemen mit einem weißen Gesichtsoval, während Firebras Züge schwarz und der Rest seines Körpers weiß gewandet war. Sein heller Brustpanzer spiegelte das flackernde Licht wider. Box steckte den Kopf um die Ecke der Öffnung, um auf die Plattform hinauszublicken. Rasch zog er ihn zurück.


  «Händler», raunte er Splinter zu. Firebras konnte zwar seine Gedanken lesen, aber der Begriff «Händler» sagte ihm nichts, und so erklärte ihm Box im Geiste: «Der Feind. Bewaffnet mit Speeren.»


  «Wie viele?», fragte Firebras.


  Box hob zwei Finger.


  Bei seinem Blick um die Ecke hatte er ein Kohlebecken auf der Plattform gesehen, direkt neben der Zelle. Darin war brennendes Holz aufgehäuft. Neben dem Feuer lehnte ein Händler auf seinem Speer und der andere saß am Rand der Plattform und ließ die Beine in den Graben hängen, wo die Schienen verliefen. Obwohl die flackernden Flammen den Raum unregelmäßig beleuchteten, hatte Box mit einem Blick erkannt, dass die Plattform nur wenige Meter hinter der Stelle endete, wo sich die Händler befanden. Und dort stießen die Schienen auf das riesige Tor. Box hatte keinen Mechanismus sehen können, mit dem man das Tor hätte öffnen können, aber das spielte keine Rolle. Dafür gab es ja PLAN B.


  Er hörte, wie sich die Händler mit trägen Grunzlauten unterhielten. Es war kein tiefschürfendes Gespräch, wie Box mithilfe seiner neuen Chat-Kenntnisse unschwer erkennen konnte. «Das Essen ist mies.» «Ich war seit einer Woche nicht mehr auf dem Klo.» «Die Hunde reißen die Echsen in Stücke.»


  Als er den letzten Kommentar im Stillen übersetzte, wurde Box klar, was die Explosionen, die er gehört hatte, bedeuteten.


  «Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren», wisperte er, und zu Firebras gewandt, fügte er hinzu: «Ich glaube, deine Armee steht unter heftigem Beschuss.»


  «Wir müssen die Plattform einnehmen, und dann musst du das Tor öffnen», wechselte Firebras.


  Firebras schob seinen Kopf durch die Öffnung, um die Händler mit eigenen Augen zu begutachten. Seine Hand zog den Krummsäbel aus der Scheide, wobei nur ein leises Zischen des Stahls zu hören war, und er kauerte sich zusammen, rollte seinen Schwanz hinter sich auf, als ob er sich zum Vorspringen bereitmachte. Dann war er weg. Aber er stürmte nicht durch die Zellentür hinaus auf die Plattform. Zu seiner Verblüffung sah Box ihn an der Wand entlang und hinaufrennen, zur Decke der vergitterten Zelle, die er in Sekundenschnelle erkletterte, bis er kopfüber von den Gitterstäben hing, sich mit den klauenbesetzten Füßen, der freien Hand und dem Schwanz festklammernd. Dann eilte er, immer noch kopfüber, vorwärts.


  Box blinzelte um die Ecke der Zelle. Die Händler hatten nicht mitbekommen, was vor sich ging.


  Firebras sprang von den oberen Gitterstäben durch die Luft. Noch im Sprung trennte er mit einer Drehbewegung seines Krummsäbels den zotteligen Kopf des aufrecht stehenden Händlers von den Schultern. Er landete auf seiner freien Hand, mit der er sich auf die Füße stemmte. Als sich der zweite Händler aufrappelte, fegte ihm Firebras mit seinem Schwanz die Füße unter dem Körper weg. Wieder blitzte der Krummsäbel auf, und auch der zweite Händler brach zusammen. Sein abgeschlagener Kopf schlug auf den Zementboden auf und rollte bis zum Rand der Plattform, von wo aus er auf die Schienen fiel.


  Box rannte auf Firebras zu und entdeckte einen dritten Händler, der erst jetzt in ihr Blickfeld kam. Er kroch mit dem Speer in der Hand auf den Steindrachen zu. Box blieb nur eine Sekunde, um sich zu entscheiden. Als der Händler den Speer vorstieß, ließ Box den Koffer fallen und stürmte auf den Händler zu, rammte seine Schulter in die unteren Rippen des Gegners. Der Speer verfehlte Firebras. Box und der Händler stürzten über den Rand der Plattform auf die Schienen.


  Der Speer war auf die Gleise gefallen und für den Händler außer Reichweite, aber er zog ein Messer mit einem Knochengriff aus seinem Stiefel, nachdem er sich wieder auf die Füße gekämpft hatte. Die Klinge war lang und gebogen wie der Zahn eines Säbelzahntigers. Der Händler hielt das Messer mit der Faust gepackt und näherte sich Box mit vorgeschobenen Schultern, bereit zuzustoßen.


  «Ich bring dich um, Junge», grunzte er auf Chat. «Schneid dich auf.»


  Box geriet nicht in Panik und er verlor auch nicht die Beherrschung. Er tat das, was man ihm beigebracht hatte. Er schätzte seinen Gegner ab. Er sah, wie angespannt der Händler mit leicht gebeugten Beinen dastand, als wolle er jeden Moment vorspringen, und dass die Art, wie er das Messer hielt, ihm einen einzigen, nach unten gerichteten Stoß erlauben würde. Er kalkulierte, wie er den Händler am besten zu einem Angriff verleiten und dann mit einem Konter reagieren konnte. Und er tat all das in einem einzigen Wimpernschlag.


  Splinter schaute aus dem Schatten der Zelle zu. Entsetzt sah er Box nach vorne stürmen, als wollte er seine Schulter dem Händler in den Magen rammen. Es war ein närrischer Angriff, weil auf diese Art sein Rücken ungeschützt dem Messer des Händlers ausgesetzt war. Der Händler war derselben Meinung und stürzte ebenfalls vor. Er legte all seine Kraft in diesen einen Stoß, zwischen Box’ Schulterblätter.


  Aber gerade bevor er mit seinem Gegner zusammenprallte, drehte sich Box auf dem linken Fuß und sprang hoch, wirbelte rückwärts, schwang das rechte Bein herum und hieb es dem Händler gegen den Hinterkopf. Der Händler taumelte unter dem Schwung seines eigenen Angriffs und der Wucht von Box’ wirbelndem Hakentritt weiter nach vorn. Er stolperte über die Schienen und stürzte zu Boden. Als er schwankend hochkam, traf ihn Box’ rechte Faust auf die Nase, die linke ans Kinn, und Box’ rechter Fuß mit einem springenden Rundkick am Kopf.


  Die Knie des Händlers gaben nach und er fiel um wie ein Baumstamm. Als Box zurücktrat, sprang Firebras von der Plattform aus auf den reglosen Körper und verdrehte mit seinen bloßen Händen den Kopf des Händlers, bis es ein knirschendes Geräusch gab.


  «Du kämpfst gut», wechselte Firebras.


  «Ich hatte einen guten Lehrer», erwiderte Box.


  Ein Holzscheit knackte im Feuer und spuckte Funken hoch in die Luft. Der Rauch kräuselte sich bis zur Decke. Box zog sich auf die Plattform.


  «Und jetzt zum Tor», sagte er zu Splinter, der neben dem Kohlenbecken stand, groß und stachelig wie eine weißhaarige Distel. Splinter sagte nichts, als Box den Koffer holte.


  «Was ist jetzt wieder mit dir los?», fragte Box.


  «Ich schaue nur zu und denke nach», sagte Splinter.


  «Du bist wirklich komisch in letzter Zeit», sagte Box und sprang wieder auf die Schienen. Dann schenkte er seinem Bruder keine Aufmerksamkeit mehr. Er musste einen Job erledigen.


  Mit dem Koffer rannte er zu der Stelle, wo die Schienen an der Innenseite des Fabriktors endeten. Das Tor war hoch und massiv, und die beiden Flügel lagen fest und ohne einen Spalt aneinander. Box drückte dagegen, nur für alle Fälle, aber es war, als würde er gegen eine natürliche Felswand drücken.


  Die Luft vibrierte immer noch von dem summenden Geräusch. Die krachenden Explosionen klangen jetzt viel lauter. Der Lärm kam von der anderen Seite des Tors.


  «Schnell!», drängte Firebras, der neben Box aufgetaucht war.


  «Ich weiß, ich weiß», keuchte Box. Er stellte den Koffer auf den Schienen ab und atmete langsam und tief durch. Dann öffnete er ihn.


  «Okay», sagte er. «Fackeln wir das Feuerwerk ab.»


  KAPITEL 17


  [image: image]


  Eine Felsspitze wurde auseinandergerissen, als der Hauptmann der Kavallerie den Abhang zu Ashadzi hinunterrutschte, die dort in Deckung gegangen war. Die Salven aus den Sturmwaffen schlugen unvermindert in die Felsen ein, die ihn vor den Blicken der Feinde schützten, und ließen Steinsplitter auf die Soldaten niederregnen, die sich in die Schlucht geflüchtet hatten.


  «Wir verlieren immer mehr Leute», sagte der Hauptmann zu Ashadzi. Er war über den Pass zu seiner Königin gelangt und redete nun von einer etwas erhöhten Position auf der gegenüberliegenden Seite mit ihr. Durch das Tal zu laufen, wagte er nicht.


  «Die Himmelskanonen des Feindes sprengen den Fels dort weg, wo wir uns verschanzt haben. Die Ganuks sind in hellem Aufruhr. Wenn wir keine Fluchtmöglichkeit finden, ist meine Truppe tot, ehe noch die nächste Stunde um ist.» Sein Atem ging schnell von dem gefährlichen Abstieg zum Versteck der Königin.


  Ashadzi spürte seine Angst und die Erschöpfung in seinen Gedanken. Sie kniete hinter einem zerklüfteten Felsvorhang, die Hände auf den juwelenbesetzten Griffen ihrer beiden Krummsäbel. Ihr Ganuk lag mit unter den Bauch gezogenen Beinen neben ihr. Hinter ihr duckte sich ein weiterer Teil der Kavallerie. Die Soldaten hatten sich so weit in die Schlucht zurückgezogen, wie sie konnten. Der Rest der Reiterei lag in den anderen Schluchten entlang des Passes versteckt. Die Lage war verzweifelt, aber das konnte sie ihren Soldaten gegenüber nicht eingestehen.


  «Machen Sie Ihre Leute zum Angriff bereit, Hauptmann», sagte Ashadzi. «Die Tore werden sich schon bald öffnen. Dann greifen wir an. Wir werden den Pass überqueren, noch ehe die Himmelskanonen eine weitere Salve abfeuern können.»


  Der Hauptmann kraxelte zu seiner Truppe zurück und gab dabei die Order der Königin weiter. Ashadzi lehnte sich gegen den Felsen. Sie glaubte nicht mehr daran, dass es den Weichhäuten gelingen würde, das Tor zu öffnen. Aber das war das Einzige, was sie und ihre Armee jetzt noch retten konnte. Sie lauschte dem Knattern der Sturmwaffen und betete.


  In dem Moment, in dem Box anfing, die Dynamitbündel am Fuß des Tors aufzustapeln, wurden sie entdeckt. Ein einsamer Händler war aus dem Schatten des dunklen Gangs aufgetaucht und hatte die kopflosen Leichen seiner Kameraden auf der Plattform erblickt und einen Fremden, der neben dem Kohlenbecken stand. Er drehte sich um und rannte davon.


  «Er hat uns gesehen», zischte Splinter, ohne sich vom Fleck zu rühren. «Die werden gleich in Scharen angerannt kommen. Wir müssen weg.»


  «Aber ich bin noch nicht fertig», protestierte Box, der ein weiteres Bündel Sprengstoff an den Spalt zwischen den beiden großen Torflügeln lehnte.


  «Sie kommen», warnte Splinter, und wie um seine Worte zu unterstreichen, wurde plötzlich der gesamte Bereich von grellem elektrischen Licht durchflutet. Box blinzelte in der unvermittelten Helligkeit und hörte Schreie und das Getrappel von Stiefeln aus dem Gang, der bislang in Dunkelheit gelegen hatte.


  Splinter trat einen Schritt von dem Kohlenbecken weg und fing an, sich über die Plattform von dem Tor zurückzuziehen. «Komm schon, Box», drängte er. «Ich gehe jetzt. Wenn du nicht mitkommst, dann kriegen sie dich.»


  «Jander», murmelte Box, und dann stellte er mit einem Ruck den Koffer auf den Kopf, sodass alles in einem Haufen vor dem großen Tor niederfiel. Er steckte den Funksender in den Haufen und die Fernbedienung in die Hosentasche. Mit einem Blick nach links sah er eine Gruppe von Händlern durch den jetzt hell erleuchteten Gang laufen, direkt auf sich zu. Sie hatten die Speere angelegt, bereit, sie zu werfen oder zuzustoßen, und auf ihren langen Beinen kamen sie schnell voran. Hinter ihnen erklangen bellende Befehle und Knurren, und Box sah die schwarzen Uniformen der Hundetruppen.


  Er nickte Firebras zu. «Alles klar, gehen wir.»


  «Was ist mit dem Tor?» Der Steindrache sah so aus, als wollte er nicht weichen und sich jedem Händler und jedem Hundesoldaten in den Weg stellen, der ihnen in die Quere kam.


  Box zog die Fernbedienung aus der Tasche. «Damit sprengen wir das Tor. Wenn ich auf den Knopf drücke, wird der Sprengsatz in dem Haufen da aktiviert und das Ganze geht in die Luft. Aber wir müssen erst in Deckung gehen. Das gibt einen Riesenknall.»


  Firebras ließ sich auf alle viere fallen und schleuderte den heranrückenden Händlern ein wildes Gebrüll entgegen. Sie blieben stehen, aber nur für einen Moment. Dann grölten sie und stürmten weiter. Box lief die Schienen entlang. Splinter war auf der Plattform, ein Stück vor ihm. Sein verwundetes Bein behinderte ihn offensichtlich, denn er humpelte.


  Über die Schienen zu laufen, war gar nicht so einfach, daher blieb Box stehen und kletterte auf die Plattform. Während er sich an der Kante hochzog, schaute er zum Tor zurück. Der Bereich direkt davor wimmelte von Händlern und Hundemännern.


  «Sie schaffen den Sprengstoff weg», bemerkte Splinter. «Wenn du jetzt nicht den Knopf drückst, ist es zu spät.»


  «Wir sind noch zu nah», sagte Box. Sie waren etwa siebzig Meter vom Tor entfernt. «Auf diese Entfernung fliegen wir womöglich mit in die Luft.»


  Splinter zuckte mit den schmalen Schultern. «Ich wollte nur helfen», sagte er.


  Box erkannte, dass er keine Wahl hatte. Wenn er den Sprengsatz jetzt nicht zündete, würde es den geschäftigen Gestalten vor dem Tor gelingen, den Sprengstoff wegzuräumen.


  Er schaltete die Fernbedienung ein und drückte auf den Knopf. Nichts passierte. Er drückte wieder. Nichts. Er drückte weiter, fester, hämmerte schließlich auf den Knopf, als könnte er eine Reaktion erzwingen.


  «Hast du den Sprengsatz überhaupt aktiviert?», fragte Splinter.


  Box schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. In der Eile, vom Tor wegzukommen, hatte er vergessen, den Sprengsatz scharf zu machen. Das bedeutete, dass er das Signal von der Fernbedienung gar nicht bekam. Was bedeutete, dass das Dynamit vor dem Tor völlig nutzlos war.


  «Typisch», schnaubte Splinter.


  Und dann geschah etwas, womit Box nie im Leben gerechnet hätte. In dem tumultartigen Gewimmel am anderen Ende der Plattform stieß ein tollpatschiger Händler gegen das Kohlenbecken. Der Eisenbehälter kippte um, und brennende Holzscheite ergossen sich über die Plattform. Sie schlugen auf dem Zementboden auf und versprühten einen Funkenregen, wie unzählige Wunderkerzen. Einige der Funken landeten auf dem Haufen Dynamit.


  Der Lärm und das Geschrei der Händler und Hundesoldaten verstummte mit einem Schlag. Aller Augen richteten sich auf den Haufen vor dem Tor, wo das erste Bündel Dynamitstangen zischend zum Leben erwachte. Dann ein zweites. Die Stille dehnte sich aus. Box durchzuckte die Frage, ob der Sprengstoff tatsächlich in die Luft gehen würde, und wenn ja, ob die Kraft ausreichen würde.


  Den nächsten Gedanken fasste er mit dem Gesicht nach unten auf dem Zementboden liegend, während es in seinen Ohren klingelte und Schutt auf seinen Rücken prasselte. Er wagte nicht, sich zu bewegen, ehe nicht der letzte Steinbrocken auf die Schienen unter ihm gefallen war. Dann rollte er sich herum und setzte sich auf. Zögernd betrachtete er seine Arme und Beine, ängstlich nach Verletzungen suchend.


  Er fand keine Wunden, und abgesehen von dem Klingeln in seinen Ohren fühlte er sich gut. Neben ihm bewegte sich ein Haufen aus Steinen und Putz, und erst Splinter und dann Firebras erhoben sich in einer Wolke von Staub. Splinter hatte einen Schnitt über seiner rechten Augenbraue. Die schmale, dunkle Wunde war schmutzverkrustet, blutete aber nicht besonders stark. Firebras war unverletzt.


  «Wir haben’s überlebt», seufzte Box erleichtert. «Es hat funktioniert. Was für ein Knall!»


  Der Tunnel war vollständig verwandelt. Nicht weit von der Stelle, wo die Explosion sie von den Beinen gefegt hatte, waren Zement und Eisen von der Wucht aufgerissen worden. Weiter in Richtung des Tors war die Zerstörung noch schlimmer. Und anstelle der beiden hohen Torflügel gähnte nun in der Felswand ein riesiges Loch, an den Rändern besetzt mit zerklüftetem Stein und verbogenem Metall. Tageslicht strömte in den Tunnel und erhellte das Innere des Berges, trotz der dunklen Rauchwolke, die immer noch über dem Vulkan hing. Die Plattformen lagen entweder unter einem Teppich aus Steinen und Zementbrocken vergraben, oder sie waren gesplittert und aufgerissen, wie eine gesprungene Eisplatte. Die Eisenstangen der Zellen waren in alle Richtungen verdreht, und auch die Schienen lagen unter einer dicken Schicht aus Schutt. Von den Händlern und den Hundesoldaten, die sich am Tor aufgehalten hatten, war keine Spur zu sehen. Keiner hatte überlebt.


  Als das Klingeln in seinen Ohren nachließ und sein Gehör zurückkehrte, vernahm Box Schreie von nachrückenden Hundetruppen, die durch die Zellen in der Nähe des zerstörten Tors heranstürmten. Sie kletterten über Felsen und Metall, brachten ihre Feuerkarabiner in Anschlag und gingen auf den Überresten der Plattformen und Gleise in Stellung, um die Fabrik zu verteidigen. Einige von ihnen arbeiteten zu zweit und stellten Maschinengewehre mit langen Läufen und Doppeltrommeln auf niedrige Stative. Die Schützen stiegen auf Schalensitze hinter den Gewehren und packten die Zwillingsabzüge mit beiden Händen. Alle Waffen waren auf die Öffnung am Ende des Tunnels gerichtet.


  Box versuchte zu erkennen, was jenseits der Öffnung in der Felswand geschah, aber der Tunnel war voller Staub, der in Mund und Augen drang. Doch dann hörte er ein Rumpeln, das lauter und lauter wurde.


  Firebras hieb die Fäuste auf den Boden. Seine Schultermuskeln spannten sich an und er stieß den Kopf vor und brüllte: «Meine Leute kommen!»


  Ashadzi und ihre Kavallerie hatten keine Sekunde gezögert. Als der Pass von einem donnernden Knall widerhallte und von der Stelle, wo sich das Tor befunden hatte, eine Fontäne aus Felsbrocken und Staub hoch in die Luft spritzte, griffen sie an. Die meisten der Sturmwaffen, die den Angriff der Steindrachen abgewehrt hatten, waren zerstört. Lediglich einige seitlich an der Wand funktionierten noch. Diese richteten sich jetzt auf die riesigen Ganuks, die in einer langen Reihe hintereinander hergaloppierten, aber es herrschte ein solcher Tumult und die Ganuks waren so schnell, dass die Spitze der Kolonne die Mündung im Fels erreichte, ehe die Waffen anfingen zu feuern.


  Ashadzi führte den Angriff. Sie beugte sich weit vor, sodass ihr Körper von dem mächtigen Kopf und Nacken ihres Reittiers geschützt wurde. An ihren Seiten ritten zwei Hauptmänner, die ihre Truppen anführten. Die Erde erzitterte unter dem unglaublichen Gewicht, das von unzähligen Hufen in rasender Geschwindigkeit vorangetragen wurde. Als Ashadzi durch das zerborstene Tor galoppierte, erteilte sie ihren Hauptmännern hastige Befehle.


  Die Hundetruppen hatten gerade Position bezogen, als die ersten Steindrachenreiter durch die Felswand geprescht kamen. Finger krümmten sich um Abzüge, und das Knattern von Geschützfeuer war zu hören. Das Ganuk der Königin stapfte über den Schutt, wo einstmals die Schienen verlaufen waren, und die baumstammdicken Beine zerquetschten jeden Hundemann, der das Pech hatte, im Weg zu stehen. Doch Salven aus Feuerkarabinern und Maschinengewehren fällten schließlich das Tier. Ehe es zu Boden stürzte, riss Königin Ashadzi beide Krummsäbel aus den Scheiden, zog ihre Füße aus den Steigbügeln und sprang von dem Ganuk, das langsam zu Boden sank. Geschmeidig landete sie an der Tunnelwand. Das Ganuk krachte auf die Hundemänner vor ihm, während Ashadzi im Zickzack über die von der Wucht der Explosion aufgerissene Felswand hinauf zur Tunneldecke rannte.


  Ihr folgten Hunderte Steindrachen, pflügten sich wie eine Wand in den Tunnel hinein und sprangen von ihren Reittieren, sobald sie die Schwelle überschritten hatten. Sternförmig breiteten sie sich über die Wände und die Decke aus. Die Hundetruppen waren nicht in der Lage, ihr Eindringen zu verhindern. Feuerkarabiner und Maschinengewehre spuckten eine Salve nach der anderen aus, aber die Querschläger, die von den Felswänden abprallten, waren für die Hundetruppen genauso tödlich wie für die Steindrachen.


  Mittlerweile waren die Wände und die Decke des Tunnels von wimmelnden Steindrachen überzogen. Und dann ließen sie sich alle auf einmal auf die Hundetruppen fallen, und eine verbissene und blutige Schlacht begann. Hundemänner und Steindrachen waren in Nahkämpfe verwickelt; Schusswaffen nutzten nichts mehr, und so hieß es: Krummsäbel und Macheten gegen Stachelkeulen und Nervenzangen. Von den Tunnelwänden hallte das Klirren von Stahl wider. Ashadzi kämpfte in vorderster Reihe. Ihre Krummsäbel blitzten, während sie den Hundemännern heimzahlte, was sie ihren Soldaten angetan hatten.


  «Wenn die Verbogene Symmetrie immer noch nicht weiß, dass wir hier sind», sagte Box, während weitere Hundetruppen auf die Plattformen gerannt kamen und sich die Steindrachen Zentimeter für Zentimeter in den Tunnel vorkämpften, «dann werden sie es bald erfahren. Wir müssen Chess finden.»


  Firebras las Box’ Gedanken. «Ich bleibe bei euch.» Er klickte zufrieden beim Anblick des Kampfs der Steindrachen, die die Hundemänner vor sich her ins Innere des Vulkans trieben.


  «Wir kommen schon zurecht», sagte Box zu ihm. «Der Kampf findet hier statt. Chess ist ganz oben in der Fabrik.»


  «Nein. Es ist meine Aufgabe, euch zu beschützen, bis das alles hier vorbei ist.»


  Sie hatten keine Zeit, weiter über diese Frage zu debattieren. Wenn sie jetzt nicht gingen, würde das Schlachtgetümmel sie bald eingeholt haben.


  «Wir gehen Chess suchen», sagte Box zu Splinter.


  «Sie meinte doch, sie käme zurecht», erwiderte Splinter.


  «Na, das hoffe ich doch», sagte Box und eilte durch die nächste Zelle in den dahinter gelegenen Gang. Firebras war ihm dicht auf den Fersen. Splinter blieb allein auf der Plattform zurück. Er schaute sich um und erblickte eine kurze Eisenstange, die von einer zerstörten Zellentür stammte und in einem Schutthaufen steckte. Er zog sie heraus und nahm sie mit.


  «Was ist denn das?», fragte Box, als Splinter hinter ihm im flackernden Licht des Gangs auftauchte.


  «Eine Waffe», antwortete Splinter.


  «Du hast doch schon zwei Messer», bemerkte Box. «Wie viele Waffen brauchst du denn?»


  Splinter antwortete mit jenem wissenden Lächeln, das er sich neuerdings zugelegt hatte.


  «Wenn das hier vorbei ist», knurrte Box, «dann müssen wir uns dringend mal unterhalten.» Dann ging er voran.


  Er hatte lange mit Chess gesprochen und wusste daher, wohin er sich wenden musste. Der Kontrollraum befand sich ganz oben in der Fabrik und war über die Haupttreppe erreichbar. Allerdings gab es auch andere Treppen, zu denen alle Gänge, die sich quer durch die Fabrik zogen, führten und über die man von einem Stockwerk ins nächste kam. Box entschied, dass es am sichersten war, durch den nächsten Hauptgang zum anderen Ende der Fabrik zu gehen – möglichst weit weg vom Kampfgeschehen – und von dort aus nach oben zu steigen.


  Die elektrischen Lampen flackerten, seit Box das Tor gesprengt hatte, und die Gänge waren von Netzen aus Schatten durchzogen. Es war schwer zu erkennen, was vor ihnen lag.


  Box fand den Weg zurück zum Hauptgang und führte Firebras und Splinter zu der Treppe an seinem Ende. Sie lag im Dunkeln.


  «Schaffst du’s bis ganz nach oben, Stelzfuß?», wandte sich Box an Splinter.


  «Na klar, es sei denn die Treppe bricht unter dem Gewicht deines Dickkopfs zusammen», erwiderte Splinter, der lässig die Eisenstange in die Luft warf und wieder auffing.


  «Dein Bruder ist sehr merkwürdig», wechselte Firebras mit Box. «Wenn er nicht dein Bruder wäre, würde ich ihm nicht trauen. Ich würde ihn genau im Auge behalten.»


  «Er ist schon in Ordnung», antwortete Box, aber Firebras merkte, dass Box in Bezug auf Splinter nicht so sicher war, wie er sich den Anschein gab.


  Leise stiegen sie die Treppe hinauf. Es war niemand zu sehen. Im nächsten Stockwerk war es so dunkel, dass Box den Fuß der Treppe nicht mehr erkennen konnte. Er blieb stehen und hielt den Atem an. Neben ihm befand sich eine Tür, von der er annahm, dass sie auf den Gang führte, durch den sie zur Haupttreppe gelangen würden und von dort aus hinauf zum Kontrollraum. Dort wartete Chess auf sie. Wenn alles gut gelaufen war, hatte sie die gefangenen Kinder befreit. Dann konnten sie mit Hilfe des VOPA wieder nach Hause zurück.


  Der Gedanke an die bevorstehende Heimkehr jagte einen Schauer der Erregung durch Box – nicht, weil ihn dort etwas besonders Erfreuliches erwartete, sondern weil es hier, wo er sich befand, äußerst unerfreulich war. Jetzt mussten sie nur noch Chess finden.


  Sie schlichen durch die Tür in einen Gang, der in tiefen Schatten lag. Schwache gelbe Lampen flackerten und surrten in Metallummantelungen an der Decke. Sie verströmten ein kränkliches Licht, das die Dunkelheit nur noch dunkler erscheinen ließ. Box legte die Hand auf den Griff des Messers an seiner Hüfte und ging leicht gebückt voraus. Er spähte auf der Suche nach der Haupttreppe durch das Dämmerlicht. Er hatte das Gefühl, sich kilometerweit an der Wand entlanggeschoben zu haben, als endlich Treppenstufen vor ihm auftauchten, wie das Heck eines Schiffs in einem nebligen Hafen. Erleichtert stieß er den Atem aus. Sie hatten es geschafft.


  Aber dann hörte er etwas, das ihm die Eingeweide zu Eis gefrieren ließ: schwere Stiefel auf Stein und das Klirren von Ketten. Es kam aus dem Dunkel unter der Treppe und näherte sich. Box blieb wie erstarrt stehen. Firebras und Splinter taten es ihm nach. Gemeinsam warteten sie.


  Aus dem Dunkel trat die hochgewachsene, mit einem Fellmantel angetane Gestalt von General Saxmun Vane. Er kam langsam auf sie zu. Ein tiefes Knurren schabte in seiner Kehle, und die schwarzen Lippen seiner Schakalschnauze verzogen sich zu einem schmalen Strich. Mit der behandschuhten Hand löste er den Stab von seinem Gürtel und fuhr den langen Stahlstachel aus.


  Box stand still, nicht weil er so mutig war, sondern weil er nicht wusste, was er tun sollte. Seine Gedanken überschlugen sich, doch dann fügten sie sich alle zu einem Bild zusammen. Der General hatte auf sie gewartet. Wache gehalten. An der Treppe. Er war hier, um sie davon abzuhalten, hinaufzusteigen, um sie davon abzuhalten, zu Chess zu gelangen. Er war hier, um dafür zu sorgen, dass Chess allein im Kontrollraum war. Wenn es sich überhaupt um einen Kontrollraum handelte. Was war da oben? Wer oder was hatte Chess da oben erwartet?


  Wo war der Inquisitor?


  «Was ist in dem Raum, Splinter?», flüsterte Box. «Was geschieht mit Chess?»


  Stille, abgesehen von dem Knarren der Stiefel des Generals, dem leisen Klirren seiner Rüstung und dem rauen Grollen in seiner Kehle.


  «Sie haben Chess, Splinter. Wir haben zugelassen, dass sie Chess schnappen.»


  Jemand packte seine Schulter und zerrte ihn zurück. Firebras trat vor ihn hin und zog mit einem anmutigen Schwung seinen Krummsäbel.


  «Geht zu eurer Schwester», sagte Firebras. «Helft ihr. Ich werde hierbleiben und kämpfen.» Dann beugte er sich vor, legte die Fingerknöchel einer Hand auf den Boden und erfüllte den Gang mit seinem ätzenden Schlachtgebrüll.


  Box blieb keine Zeit, um mit Firebras zu wechseln, denn General Vane griff an. Knurrend zielte er mit der Stachelkeule auf Firebras Gesicht. Firebras wehrte den Angriff mit seinem Säbel ab, aber der Stachel hieb den Säbel kraftvoll zur Seite, sodass Firebras’ Gelenke knackten. Unter der Wucht des Hiebs wich Firebras zurück und parierte einen weiteren, der auf seine Brust gerichtet war.


  Egal, wie schnell Firebras sich bewegte, ob er zurücksprang oder an der Wand entlangkletterte, die Stachelkeule wich und wankte nicht, und der General konterte gelassen jede Bewegung des Steindrachens, jeden Angriff, zu dem er ansetzte.


  «Geht», wechselte Firebras. Box erkannte durch diesen Befehl hindurch die Tatsache, dass der kühne Steindrachenkämpfer zum ersten Mal einem Gegner gegenüberstand, der ihm mindestens ebenbürtig war. Dennoch blieb Firebras standhaft und erwehrte sich tapfer der Angriffe von General Vanes Stachelkeule. Der Gang hallte von dem Klirren der schweren Waffen wider.


  Firebras ließ sich von der Wand zu Boden fallen und schwang den Krummsäbel nach oben, zielte auf den Kopf des Generals. Der General parierte den Angriff, wirbelte mit unerwarteter Schnelligkeit herum, weg von dem Steindrachen, während er gleichzeitig den langen Stachel nach hinten stieß. Box sah die Eisenspitze in das Fleisch oberhalb von Firebras’ Brustpanzer eindringen. Firebras trat zurück und wehrte den nächsten Hieb des Generals ab, aber Box sah, wie das Blut stoßweise aus dem Hals des Steindrachens gepumpt wurde, der unbeirrt weiterkämpfte. Es war eine tödliche Wunde.


  «Komm», sagte Box drängend zu Splinter, der das Duell mit offensichtlichem Vergnügen verfolgte. «Das läuft alles ziemlich schief. Wir müssen Chess finden.»


  «Klar», sagte Splinter. «Geh voraus. Ich bin direkt hinter dir.»


  Box rannte auf die Treppe zu. Splinter folgte ihm mit der Eisenstange in der Hand. Aber gerade, als Box auf die unterste Stufe treten wollte, schlug Splinter ihm mit der Stange auf den Hinterkopf. Er schlug nicht besonders fest zu, aber das genügte. Box klappte zusammen und fiel wie ein Stein zu Boden.


  «Idiot», schnaubte Splinter.


  Dann machte er sich an die Arbeit.


  Er rannte unter der Treppe hindurch und folgte dem Gang, bis er fand, wonach er gesucht hatte. In der Wand war eine Tür und hinter der Tür eine Kammer mit Eimern, Werkzeugen und Seilen. In dem schwachen Licht der Lampe kniete sich Splinter hin und machte sich daran, eine Ecke der Kammer freizuräumen. Aus alter Gewohnheit vergewisserte er sich mit einem Blick, dass ihn auch niemand beobachtete.


  Wenn jemand da gewesen wäre, wäre er Zeuge von etwas sehr Merkwürdigem geworden. Er hätte gesehen, wie Splinter mit der Hand in eine Innentasche seines Fracks griff und ein kleines Holzkästchen herauszog. Er stellte das Kästchen auf den Boden in der Ecke der Kammer und öffnete den Deckel.


  Ein Nebelfinger griff heraus. Aus dem Kästchen ergoss sich ein silbriger Schimmer. Splinter eilte zu seinem bewusstlosen Bruder am Fuß der Treppe zurück und wuchtete sich dessen Körper über die Schulter.


  Buckelig, wie ein Einbrecher mit einem Sack voller Diebesgut, huschte Splinter durch die Schatten zu der Abstellkammer. Mit einem Fuß stieg er in das Kästchen hinein. Der Fuß und der Rest des Beins verschwanden in der Öffnung, trotz des augenscheinlichen Größenunterschieds zwischen Splinters Körper und dem Kästchen. Dann zog Splinter sein zweites Bein nach, das in dem schimmernden wirbelnden Nebel verschwand.


  Wenn jemand da gewesen wäre, hätte er gesehen, wie Splinters Körper mit dem seines Bruders auf dem Rücken in dem Kästchen untertauchte. Er hätte gesehen, dass der Deckel des Kästchens hinter ihm wieder zuklappte. Und dann hätte er nichts mehr gesehen, bis auf einen letzten, sich auflösenden Nebelschwaden und ein kleines Holzkästchen, das in der Ecke der Kammer auf dem Boden stand.


  KAPITEL 18


  [image: image]


  Chess legte die Hand an die Tür zum Kontrollraum und drückte vorsichtig dagegen. Die Tür glitt mühelos auf. Chess ging hinein. Hinter ihr schlug die Tür mit einem Knall zu.


  Alles war anders, als sie erwartet hatte. Nirgends waren Bildschirme zu sehen, die Kinder in Zellen zeigten. Nirgends ein Tisch mit Schaltern, um diese Zellen zu öffnen.


  Der Raum war fast völlig leer und von einem so hellen Licht erleuchtet, dass sie sich vorkam wie unter dem Okular. Die Wände und die Decke waren gewölbt und bestanden gänzlich aus Glas. Durch das Glas konnte sie wirbelnden grauen Rauch sehen, der von allen Seiten gegen den Raum zu drücken schien. Die Kanten des Bodens des kreisrunden Raums bestanden aus Stahl, der Rest ebenfalls aus Glas. Hinter diesem Glas glühte es rot, gelb und orange, sodass der Boden aussah wie eine Feuerscheibe. In der Mitte dieser Scheibe stand ein breiter Tisch mit einer Glasplatte, auf der eine stählerner, röhrenförmiger Aufsatz angebracht war. Ebenfalls auf dem Tisch befanden sich eine Lampe mit geneigtem Schirm, ein Bündel Papiere und ein Computer. Hinter dem Tisch stand ein Drehstuhl und auf dem Stuhl saß ein Mann.


  Der Mann hatte schwarze Haare, die nach hinten gestrichen waren. Er trug ein blütenweißes Hemd, dessen oberster Knopf offen stand. Die Ärmel waren bis zu den Ellbogen aufgerollt. Die schiefergrauen Hosen wurden von blauen Hosenträgern gehalten. Sein Gesicht war bleich und schmal und seine Lippen waren dünn und lilafarben.


  «Ich habe auf dich gewartet, Mädchen. Wo warst du so lange?», fragte der Mann, sobald sich die Tür hinter Chess geschlossen hatte. Er stand auf und streckte seine Hand aus. «Mein Name ist Behrens. Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen.»


  «Behrens!», keuchte Chess. Das Herz hämmerte ihr gegen die Rippen. Balthazar hatte von fünf Inquisitoren gesprochen, und er hatte ihre Namen genannt: Azgor, Malbane, Veer, Snargis und Behrens.


  Was habe ich getan?, dachte Chess. Der Schock verkrampfte die Muskeln in ihrem Körper und presste alle Stärke aus ihnen heraus. Sie beachtete die ausgestreckte Hand nicht und blieb stocksteif auf der Stahlkante des Glasbodens stehen.


  «Wo sind die Bildschirme? Wo sind die Kinder?», war alles, was sie herausbrachte.


  «Na komm, Mädchen, stell dich doch nicht dumm.» Behrens lächelte, stand auf und trat hinter dem Schreibtisch hervor. An seinen Füßen glänzten polierte Lederschuhe, die scharf klickend auf dem Glasboden aufprallten. «Was denkst du denn, was mit den Kindern passiert ist?»


  Chess schüttelte den Kopf. «Ich habe sie gesehen, auf den Bildschirmen. Hier drin.»


  «Du hast sie durch das Okular der Lauerliege gesehen», verbesserte Behrens sie. «Du solltest niemals etwas Glauben schenken, was dir die Lauerliege zeigt. Das hat dir Balthazar doch gewiss gesagt, nicht wahr? Wenn du so lange im Geschäft bist wie ich, Mädchen, dann lernst du ein paar Tricks. Einen Bluff hier, einen Bluff da, und noch einen hinterher. Vertraue niemandem. Am allerwenigsten deinen Träumen. Du kannst nie wissen, wer deine Träume belauscht. Willst du die Wahrheit hören? Du bist schwer zu fangen, und daher habe ich dafür gesorgt, dass du zu uns kommst. Was du auch getan hast. Danke.» Und er präsentierte ihr ein strahlendes Lächeln mit schneeweißen Zähnen.


  «Aber die Kinder …», stammelte Chess. Ihr Herz hämmerte.


  «Es gibt keine Kinder. Nicht mehr. Was von ihnen übrig ist, befindet sich hier.» Damit klopfte Behrens mit der Schuhspitze auf den flammenden Glasboden. «All ihr Leid, all ihr Schmerz.»


  Das Innere der Scheibe wirbelte feurig, und Chess erkannte, dass es gar keine Scheibe war. Es war die Oberkante der riesigen Röhre, die sie im Maschinenraum gesehen und für einen Heizkessel gehalten hatte. Die Röhre verlief vermutlich wie ein Herz durch die Mitte der Fabrik, vom Fundament bis ganz an die Spitze.


  «Was haben Sie getan?», fragte Chess mit brechender Stimme.


  «He!» Behrens hob die Hände. «Immer mit der Ruhe, Mädchen. Du heißt Chess, nicht wahr? Komisch, du bist kleiner, als ich gedacht habe. Und hübscher. Hör zu, Chess, ich will ehrlich zu dir sein. Vollkommen ehrlich. Ich nehme an, dass du schon viel über mich gehört hast, über meine Brüder und über die Verbogene Symmetrie.» Bei den Worten «Verbogene Symmetrie» senkte er seine Stimme zu einem spöttischen, gewollt unheimlichen Flüstern. Gleich darauf lächelte er beruhigend. «Aber ich wette, dass man dir nicht alles erzählt hat. Dass es immer noch vieles gibt, was du wissen willst.»


  Chess versuchte, Behrens nicht merken zu lassen, wie recht er hatte. Sie schaute nach unten auf die Stahlplatte zu ihren Füßen.


  «Tja, anders als alle, die dir nur die halbe Wahrheit erzählen, werde ich wirklich und wahrhaftig ehrlich zu dir sein. Einverstanden?»


  Chess hielt den Blick starr nach unten gewandt. «Sie sind böse», murmelte sie.


  «Ja», erwiderte Behrens. «Ich bin böse. Was wir tun, ist falsch. Ich sagte doch, ich will ehrlich zu dir sein. Aber wer nennt mich denn böse? Wer hat dich hierher geschickt und dafür gesorgt, dass du beinahe gestorben wärst? Wer verbirgt die Wahrheit vor dir, und wer redet jetzt Klartext mit dir? Schau mich an, Chess.»


  Chess hob das Kinn, obwohl sie es eigentlich nicht wollte. Behrens kam auf sie zu und steckte die Hände in die Hosentaschen. Er blieb am Rand des Glasbodens stehen, direkt ihr gegenüber.


  «Wir brauchen die Kinder wegen ihres Wesens, Chess, ihrer Energie. Wir müssen sie ihnen entziehen. Das tun wir in den Schreikammern. Das ist kein schöner Name, aber wozu um den heißen Brei herumreden? Allerdings ist die rohe Energie völlig nutzlos. Wir brauchen sie in einer Form, die es uns ermöglicht, sie überall einzusetzen.» Er öffnete eine Hand, und Chess wirbelte vorwärts und rückwärts; ihr Innerstes wurde nach außen gedreht und umgekehrt. Behrens ballte die Hand zur Faust, und sie stand wieder an der gleichen Stelle wie zuvor. «Wir reden hier von jeder Zeit, von jedem Raum. Gefällt dir, was ich gerade gemacht habe?»


  Chess schüttelte den Kopf und presste ihre Lippen zusammen. Sie hatte die gleiche Übelkeit verspürt wie damals, als Ethel bei ihrer ersten Begegnung die Zeit zurückgedreht hatte.


  «Das ist Geometrie, Mädchen, allerdings solche, die rein gar nichts mit Euklid zu tun hat. Die rohe Energie muss mit dem Zeug vermischt werden, das man Amarantium nennt.»


  «Kristall», hauchte Chess.


  «He! Arbeitest du etwa schon für uns?» Behrens ließ wieder eins seiner strahlenden Lächeln aufblitzen. «Diese Fabrik ist vollgepackt mit Atomzerkleinerern, Partikelbeschleunigern, Kollisionenantrieben und so weiter. Wir bringen das Amarantium auf Schiffen hierher und verschmelzen es mit der rohen Energie. Weißt du, was das bedeutet? Energie plus Kristall ist gleich BUMM! Überall. Zu jeder Zeit. Das ist die große Wissenschaft, Chess.»


  Er deutete nach unten. «Unser Vorrat an diesen Zylindern könnte die Oberfläche eines kleinen Planeten bedecken. Aber der Prozess, um den es hier geht, besteht aus drei Stufen. Aus der Extraktion, der Verschmelzung und der Anwendung. An der letzten Stufe, der Anwendung, arbeiten wir noch. Aber wenn wir dieses Problem gelöst haben, dann, wie gesagt, macht es BUMM!»


  «Das ist der Grund, warum das Komitee Sie bekämpfen und besiegen muss.» Chess bemühte sich um eine ruhige Stimme, versuchte, keine Angst zu zeigen.


  «Das Komitee?», kicherte Behrens. «Das war Mevrads Idee, vermute ich. Sie erfindet immer so lustige Namen. Ja, wir bekämpfen sie, egal, wie sie sich nennen. Sie bekämpfen uns. Aber wir sind letztendlich nur zwei Seiten ein und derselben Medaille, Chess.»


  «Was Sie tun, ist böse», warf Chess ihm vor.


  Behrens zuckte mit den Schultern. «Klar ist es böse, wenn du das, was wir tun, böse nennst. Aber wir müssen Böses tun, um zu überleben, genauso wie ihr Menschen Pflanzen und Tiere töten müsst, um euch zu ernähren. Wir können nichts dagegen tun, genauso wenig wie ihr. Wer ist hier also böse?»


  Chess wollte etwas erwidern, wollte ihm sagen, dass er sich irrte, aber ihr fielen nicht die richtigen Worte ein. Und was er sagte, klang ehrlich und logisch, auch wenn es falsch war.


  «Das Universum ist kaputt, Chess. Wir wollen es bloß reparieren, es zu seinem Originalzustand zurückführen, zu seinem ersten Augenblick mit all seiner Schönheit, all seiner Harmonie. Diesen Augenblick wollen wir bewahren. Das ist der Grund, warum wir die Energie brauchen und warum wir sie überall hinbringen müssen.»


  «Damit Sie für immer leben können?» Chess wollte Behrens wissen lassen, dass sie seine Motive kannte.


  «Machst du uns das zum Vorwurf? Niemand will sterben, Mädchen. Oder bildest du da die Ausnahme?»


  Chess wollte nicht verneinen, aber Behrens Worte narrten ihr logisches Denken. «Nein», sagte sie, lauter als nötig.


  «Dann bist du nicht anders als wir. Aber kommen wir endlich zum eigentlichen Thema: Wir brauchen dich, Chess. Wir wollen dich auf unserer Seite haben. Weißt du, warum? Haben sich deine neuen Freunde die Mühe gemacht, dir das zu sagen, dich in das Geheimnis einzuweihen?»


  Chess schüttelte den Kopf.


  «Typisch», sagte Behrens, als ob Chess von allen böswillig betrogen worden wäre. Er fuhr sich mit der Hand durch das pomadige Haar.


  Chess wagte eine Vermutung. «Die Ewige. Sie brauchen mich, um die Ewige zu finden.»


  Behrens nickte. «Sehr gut, Chess. Ja, genau. Du bist klug, weißt du? Genau, wie ich erwartet habe. Wir brauchen die Ewige. Wir brauchen dich, damit du uns hilfst, sie zu bekommen. Jetzt beantworte mir folgende Frage: Was tut Mevrad für dich? Sie hat dich hierher geschickt, nicht wahr? Was bekommst du dafür?» Als Chess die Augenbrauen hob, sagte Behrens: «Rein gar nichts, meine Zuckerschnute. Null. Du riskierst alles und bekommst nichts. Was für ein Geschäft ist das? Jedenfalls keins, auf das du dich einlassen solltest, so viel steht fest.


  Also, klipp und klar, was kann ich dir anbieten? Wie wäre es mit ein paar anständigen Kleidern? Einer Lederjacke und Turnschuhen vielleicht? Du bist schließlich kein Steindrache. Wie wäre es mit einem schönen Haus, in dem du wohnen könntest? Einer Familie? Du brauchst eine Familie, Chess. Du verdienst eine Familie. Wir können das für dich arrangieren, das und noch viel mehr. Du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Ich biete dir nur an, was dir zusteht.»


  Chess ermahnte sich, dass hinter Behrens’ liebevollem Lächeln etwas Schreckliches verborgen lag, dass seine schmalen Lippen noch denselben grausamen Zug hatten wie vorhin, dass sie nichts, rein gar nichts von ihm haben wollte. Aber sie war unsicher. Das war alles ganz anders, als sie es erwartet hatte. Was richtig war und was falsch, daran hatte es für sie keinen Zweifel gegeben. Jedenfalls nicht, bevor Behrens angefangen hatte zu sprechen. Sie fühlte, wie ihr die Sicherheit ihres Standpunktes entglitt und an ihre Stelle bloß die Sicherheit von Behrens’ Worten trat. Wie sie unwillkürlich das Kommando an ihn abgab. Sie zwang sich selbst, dem Blick seiner forschenden Augen auszuweichen.


  «Kannst du dich an deine Mutter erinnern, Chess? Wie sie dich gehalten hat, wie sie sich anfühlte? Da ist nichts dergleichen, nicht wahr? Du weißt nicht einmal mehr, wie sie aussah.»


  Doch damit war Behrens zu weit gegangen. Chess erwiderte den Blick seiner steingrauen Augen und sah eine Kreatur, die mit dem Tod Geschäfte machte, eine Kreatur, die Kindern ihre Seele entriss, um ihr eigenes Verlangen nach Leben zu befriedigen. So fest wie ein Felsen antwortete sie: «Ich erinnere mich an ihre Stimme.»


  «Selbst wenn – du willst doch mehr als eine Stimme, Chess. Wir können dir ein Leben schenken, das nicht nur aus Erinnerungen besteht.»


  «Nein», sagte Chess. Ein Korridor aus Stahl. Schrecken. Schreie. «Sie können mir gar nichts schenken.»


  Behrens verwandelte sich. Seine scharfen Wangenknochen schienen sich unter den Augen zu verdicken. Das Gesicht wurde länger, die lilafarbenen Lippen dunkler; sie wichen zurück und entblößten seinen Unterkiefer.


  Er trat von dem gläsernen Boden nach vorn auf den Stahlring, noch näher an Chess heran. Chess wich zurück. Seine nächsten Worte spuckte er aus, als ob sie pures Gift wären.


  «Glaubst du etwa, du hättest eine Wahl? Glaubst du, du könntest mir widerstehen? Glaubst du, du könntest der Symmetrie die Stirn bieten?»


  Auch seine Stimme hatte sich verändert. Sie wurde lauter und rutschte in eine viel tiefere Tonlage ab, eine Tonlage, die so klang, als würde der Meeresboden aufreißen. Es war eine Stimme, die sich bislang im Verborgenen gehalten hatte.


  Chess schüttelte den Kopf und wich immer weiter zurück. «Nein, nein. Ich will nur nicht, dass …», aber ein Handkantenschlag des Inquisitors schleuderte sie zu Boden. Sie rappelte sich wieder auf die Füße. Ihre rechte Wange brannte und sie schmeckte Blut. Der Inquisitor griff nach ihr. Seine Finger dehnten sich, wurden immer länger, zuckten und wanden sich durch die Luft. Chess wollte wegrennen, aber die Tentakel-Finger verschränkten sich in ihren Haaren.


  Der Inquisitor zog und Chess wurde rückwärts gezerrt. Sie strampelte mit den Beinen. Er hob sie an den Haaren hoch, bis ihr Hinterkopf an seiner Brust lehnte. Dann beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: «Mir ist es egal, ob die Gedankenfühler dein Hirn auseinandernehmen müssen. Du wirst uns helfen.» Er schleuderte sie wie eine Puppe quer über den Boden, und sie schlug hart gegen die Vorderseite des Schreibtischs. Chess rollte herum. Der Inquisitor ragte vor ihr auf. «Du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast», sagte er. «Und ich habe schon viel zu viel Geduld mit dir gehabt.»


  Das Krachen von Metall riss ihn aus der Bewusstlosigkeit. Box schlug die Augen auf. Sein Kopf fühlte sich an, als ob PLAN B in ihm explodiert wäre; die Schläfen pochten und ihm war übel. Er schien irgendwo mitten in der Luft zu hängen, und erst als er zur Seite schaute und neben sich das riesige Gitter des Steckverschlusses, das sich in die Unendlichkeit erstreckte, rotieren sah, wusste er, wo er war.


  «Was hast du getan, Splinter?» Er reckte seinen Oberkörper und blinzelte in die endlose Leere des Vortex.


  Splinter befand sich neben ihm, er hatte die Arme um seine bis zum Knie hochgezogenen hageren Beine geschlungen. «Es ist nicht leicht, wenn man immer entscheiden muss, was das Beste ist.» Seine Stimme hob und senkte sich zitternd. «Die ganze Zeit muss ich überlegen, was zu tun ist. Ich musste uns hierher bringen, Box. Das mit deinem Kopf tut mir leid, aber es war ein Notfall. In der Fabrik waren wir nicht mehr sicher, daher habe ich uns beide hier im Wirbel versteckt.»


  Box blieb der Mund offen stehen. «Bist du verrückt geworden?»


  Splinters Stimme wurde hart. «Nicht verrückt, Box. Ich bin clever. Sehr, sehr clever. Wo wärst du jetzt ohne mich?»


  «Jedenfalls nicht mitten im Nirgendwo.»


  «Es ist ganz natürlich, dass du Angst hast», sagte Splinter mit einem Hauch von Verachtung in der Stimme. «Du verstehst diese Dinge nicht, wirst sie wahrscheinlich nie verstehen.» Dann blitzten seine Augen auf und die Worte sprudelten aus ihm hervor: «Weißt du, Box, ich bin etwas Besonderes. Ich kann außergewöhnliche Dinge tun. Ich habe der alten Kuh das Kästchen geklaut und es behalten, weil ich wusste, dass ich herausfinden würde, wie ich es benutzen kann. Und ich habe die endlosen Stunden in der Bibliothek von Broom dem Blödian gut genutzt. Ich habe das Passwort für den Steckverschluss gefunden. Es war nicht leicht. Ich musste es förmlich aus dem Omnikon herauspressen, aber ich habe es geschafft. Erinnerst du dich noch an den Tag, an dem ihr mich alle gesucht habt?»


  Splinter lachte auf eine Art und Weise, die Box veranlasste, von ihm abzurücken. «Was seid ihr doch für ein Haufen Hohlköpfe! Ihr hättet mich nie gefunden. Ich war im Wirbel und habe mich umgeschaut. Mein erstes Mal.»


  «Bring mich zurück, Splinter. Sofort», verlangte Box.


  Aber Splinter hörte nur sich selbst zu. «Von hier aus kannst du überallhin reisen, Box, durch alle Universen, selbst in andere Zeiten. Du musst nur wissen, wo du entlanggehen musst. Ich hatte gerade erst mit meinen Erforschungen angefangen, als uns diese dämlichen Reptilien entführten. Damals habe ich das Tesseract verloren; es ist mir aus der Tasche gefallen. Aber wenn wir gut aufpassen, können wir die Führungen trotzdem finden.»


  Box streckte den Arm aus und tauchte die Hand in das farblose Nichts, das ihn umgab. Sogleich fingen seine Finger an, sich aufzulösen. Er zog sie zurück und drückte sie gegen die Brust, um sich zu vergewissern, dass sie noch ganz waren.


  «Und ich habe noch mehr aus dem Omnikon erfahren», fuhr Splinter fort. «Ich weiß jetzt über die Symmetrie Bescheid, Box. Ziemlich gut sogar. Ich weiß vieles, was uns die Alte nicht erzählt hat, und Broom auch nicht. Die Symmetrie ist sehr mächtig, Box. Viel zu mächtig, als dass irgendjemand sie besiegen könnte. Aber viel wichtiger ist, dass ich, je mehr ich über die Inquisitoren herausfand, umso mehr zu der Überzeugung kam, dass sie in vielem recht haben.»


  «Du bist wahrhaftig verrückt geworden», sagte Box leise.


  «Nein, Box, hör zu. Ich habe nachgedacht. Die Symmetrie könnte viel für uns tun. Ich wette, dass du alles haben könntest, was du dir wünschst. Aber wenn du dich gegen sie stellst, bist du tot.» Wieder veränderte sich Splinters Stimme. Jetzt war sie hart und aggressiv. «Ich sage dir, Box, wir müssen eine Entscheidung treffen. Ich glaube, man hat uns mit Täuschungen auf die falsche Seite gelockt. Die Symmetrie kann uns helfen. Sie wäre gut für uns.»


  «Hör mal zu, du Irrer!», schrie Box ihn an. «An der Verbogenen Symmetrie ist rein gar nichts gut! Und die einzige Person, die im Augenblick Hilfe braucht, ist Chess. Weißt du noch? Sie ist in diesem Raum gefangen mit Gott weiß was. Ich würde dich am liebsten erwürgen, weil du mir eins über den Schädel gezogen hast, aber ich brauche dich, damit du mich wieder zurückbringst. Also bring mich zurück. Sofort.»


  «Chess, Chess, Chess», spottete Splinter in weinerlichem Ton. «Alle sind so besessen von Chess. Wenn sie so etwas Besonderes ist, kann sie auf sich selbst aufpassen.»


  «Sie ist deine Schwester!», brüllte Box.


  «Na und?», höhnte Splinter. «Na und?»


  «Na, dann hilf ihr gefälligst.»


  Splinter verzog sein Gesicht zu einem überlegenen, wissenden Lächeln. «Nein, Box. Wenn sie sich wichtig machen will, dann soll sie auch die Konsequenzen tragen. Sie mag ja meine Schwester sein, aber sie ist selbstsüchtig und schwach und sie bekommt nur, was sie verdient. Nur die Starken und Klugen verdienen es, zu überleben. Leute wie ich.»


  Plötzlich fühlte Splinter, wie etwas Scharfes, Spitzes unterhalb der Rippen in seine Haut drang. Ganz ruhig sprach Box in sein Ohr: «Bring mich zurück, Splinter, oder dieses Messer durchbohrt gleich mehr als deine Haut. Ich meine es ernst. Es ist mir egal, wenn ich dich erstechen und die Ewigkeit hier verbringen muss. Ich bleibe jedenfalls nicht einfach hocken und lasse Chess im Stich. Bring mich zurück. Sofort!»


  Als Chess auf der Glasscheibe landete, hörte sie die Stimmen. Sie rasten durch sie hindurch wie ein Wind, brüllten wie ein hemmungsloser Sturm. Sie musste nachdenken und so versuchte sie, die Stimmen aus ihrem Geist zu verbannen. Als sie das Gesicht von der Glasscheibe hob und aufschaute, sah sie, dass der Inquisitor zu ihr hinabstarrte.


  Die Hand, die auf dem Tisch lag, sah völlig normal aus, bis zu den Spitzen der sorgfältig manikürten Fingernägel. Die andere Hand hing schlaff neben ihm, und die Finger erstreckten sich bis auf den erleuchteten Boden, wo sie über das Glas zuckten wie Aale. Sein Kopf war länger als zuvor und seine Augen waren größer und runder. Sie waren gänzlich schwarz, wie die eines Hais. Er atmete schwer und betrachtete sie, ohne zu blinzeln.


  Chess spürte, dass ihr etwas Hartes und Kaltes und ganz und gar Leeres gegenüberstand, etwas, das unbarmherzig und bar jeglichen Mitgefühls war. Sie schloss die Augen, denn ihren Blick mit dem von Behrens zu verschränken, bedeutete mit rasender Geschwindigkeit und unwiederbringlich in einen Abgrund zu fallen.


  Mit einer Hand umfasste sie ein Tischbein und zog sich auf die Füße. Während der ganzen Zeit brandeten die Stimmen der Kinder gegen sie an, ergossen sich in ihren Kopf. Aber als sie aufstand, als ihre Fußsohlen das Glas berührten, fühlte sie, wie durch beide Füße ein Energieblitz zuckte und aus ihrem Hinterkopf wieder hinausfuhr. Ihre Knochen knackten, und dann war sie in der Schreikammer, sah in dem grünen Licht die Formen, die auf sie zukamen, griff mit der Hand zu dem kleinen runden Fenster. Jetzt war sie es, die schrie. Die Vision verschwand so plötzlich, wie sie in ihrem Geist aufgetaucht war, und sie war wieder in der Glaskuppel mit dem feurig wirbelnden Boden. Ihre Beine gaben unter dem Energiestoß nach, und sie fiel vor dem Inquisitor auf die Knie. In ihren Ohren dröhnten die Stimmen.


  Ohne die lang gestreckte Hand an seiner Seite zu bewegen, packte der Inquisitor sie mit schlangenartigen Fingern, die in der Zwischenzeit noch gewachsen waren, an der Kehle. Die Finger dehnten sich weiter, und Chess wurde hochgehoben, bis ihre Füße nicht länger den Boden berührten und ihr Gesicht mit dem seinen auf gleicher Höhe war. Sie schnappte nach Luft.


  Sie glaubte, sie müsste ohnmächtig werden, denn es sah ganz danach aus, als ob sich Behrens’ Unterkiefer vom Rest des Kopfes ausgehakt hatte und jetzt bis zu seiner Brust hinunterfuhr. Zwischen Ober- und Unterkiefer gähnte eine riesige Schwärze. Aber es war keine Einbildung. Der losgelöste Kiefer schob sich immer weiter nach unten, während der Rest des Kopfes sich nach hinten neigte, bis Chess nur noch einen aufgerissenen schwarzen Rachen, gekrönt von einer weißen, bogenförmigen Zahnreihe sehen konnte.


  Zischend strömte die Dunkelheit aus dem Rachen heraus. Sie kam in einer dichten, tintigen Schwärze, die alles auslöschte, was sie berührte. Und mit der Dunkelheit kam die Angst, kamen Kälte, Verzweiflung, Einsamkeit. Chess kannte diese Gefühle; sie hatten ihr eigenes Leben erfüllt, aber sie waren niemals so erdrückend gewesen wie bei diesem unerträglichen Ansturm. Der Raum um sie herum verschwand. Die Dunkelheit fraß sich weiter vor, und Chess merkte, wie sie immer schwächer wurde.


  «Nicht», keuchte Chess. «Bitte nicht. Nicht das.»


  Behrens drückte ihr die Kehle zu. Sie konnte das Pochen ihres Bluts hören und den Wirbel von Kinderstimmen. Die langen Finger drückten immer stärker zu. Sie tauchte in sich selbst, suchte nach etwas, nach irgendetwas, das ihr die Kraft verleihen würde zu kämpfen. Sie hetzte durch ihre Gedanken und Erinnerungen, aber ihr Geist entglitt ihr.


  Dann hörte sie den Gesang. Anfangs war er weit entfernt, aber als sie ihn rief, kam er zu ihr, kräftig und laut. Sie klammerte sich an die Stimme, die ihren Geist einhüllte. Aber sie sang zu dem immer langsamer werdenden Rhythmus ihres Herzens. Ihre letzten Gedanken flackerten vor ihr auf wie durcheinanderwirbelnde Schnappschüsse: ein grünes Zimmer; Box, der irgendwo hing; Gemma, die aufschrie; ihrer beider Schmerz und Wut; ein Geschenk, das ihr unter einem sturmgepeitschten Himmel überreicht wurde; Balthazars Worte: «Manchmal ist die Dunkelheit ihr eigener Untergang.»


  Behrens drückte weiter zu. Ihre Luftröhre schloss sich, dann folgte das letzte, dumpfe Schlagen in ihrer Brust. Die Bewusstlosigkeit sperrte alles andere aus. Aber die Stimme sang, und plötzlich fügte sich alles zusammen – der Schmerz, die Energie und die Dunkelheit, die sich selbst zerstört. Sie hatte eine Chance.


  Es war Zeit, die Kinder freizulassen.


  Chess ließ die Erinnerung los und der Gesang verstummte. Als Behrens das letzte Fünkchen Licht aus ihr herausquetschte, krochen ihre Finger taumelnd in ihre Jacke. Sie schlossen sich um den kalten Griff des Kristallmessers. Und dann fiel ihr Arm herab, beladen mit ihrem eigenen ersterbenden Gewicht.


  Anfangs dachte sie, sie hätte ihn verfehlt, weil das Messer auf keinerlei Widerstand traf, aber dann berührte ihre Hand kaltes Fleisch. Die Amarantium-Klinge hatte den Handrücken des Inquisitors durchstoßen und sich in die Glasplatte des Tisches gebohrt.


  Mit einem Mal lösten sich die Finger von Chess’ Kehle, und sie fiel auf den Glasboden. Der Körper des Inquisitors schnellte wie eine Feder von dem Tisch weg, aber die Klinge nagelte ihn fest. Sein weit aufgerissener Rachen klappte schief zusammen, und er brüllte mit einem Gesicht, das zuckte, sich dehnte und ständig verdrehte. Die Tentakel-Finger schlangen sich um die festgenagelte Hand, um sie vom Tisch wegzuziehen, aber wie sehr er auch zerrte und riss, er konnte sich nicht befreien.


  Er verwandelte sich in einen Menschen, ein Tier, einen Stein, in Gas, Feuer, Lärm, einen Geist. Die Wandlungen gingen immer schneller und schneller vonstatten, während er nach einer Form suchte, in der er dem Messer entkommen konnte. Aber es gab kein Entkommen von der Kristallklinge. Der Inquisitor nahm wieder seine halb menschliche Form an. Zwei der schlangengleichen Finger wickelten sich um den Griff des Messers und zogen daran. Die Klinge bewegte sich leicht. Er heulte vor Qual auf und Schmerz raste durch seinen Körper, aber er zog weiter, hebelte das Messer aus dem Tisch und aus seiner Hand.


  Chess sah nicht, was er tat. Sie schaute nicht hin. Als der Inquisitor sie losgelassen hatte, hatten ihre Beine unter ihr nachgegeben und sie war auf den Glasboden gestürzt. Unvermittelt waren die Stimmen über sie geschwappt, aber diesmal wehrte sie sie nicht ab. Sie ließ es zu, dass die Stimmen sie erfüllten, kam taumelnd auf die Füße und sah die Flammen unter sich strahlend hell umherwirbeln.


  Schockwellen von Energie rasten durch ihren Körper, bogen ihre Wirbelsäule fast zum Zerreißen. Und dann war sie dort – in den Schreikammern. Sie sah, was mit den Kindern passierte, und es passierte ihr, immer und immer wieder. Der Glasboden knackte. Ihr Geist drehte sich wirbelnd und ihr Körper brach auf, als eine Säule von Energie in ihr emporstieß. Sie nahm alles davon in sich auf.


  Aufkeuchend löste der Inquisitor das Messer von seiner Hand. Er wirbelte zu Chess herum. Mit dem Messer in der Hand, die meterlangen Finger zuckend und sich windend, riss er das höhlenartige Maul auf und kam auf sie zu.


  Chess richtete all die Energie, die sich in ihrem Inneren angesammelt hatte, auf den Inquisitor. Und als Behrens auf sie zukam, ließ sie die Kinder frei.


  Einen Moment lang drohte eine Welle von Dunkelheit sie zu zerbrechen, aber dann schleuderte die Kraft ihre Arme weit auseinander und strömte aus ihr heraus. Der Inquisitor wurde von einem blendend weißen Wirbel mitgerissen. Er kämpfte gegen den gleißenden Zyklon an, stach mit Mahlströmen von Dunkelheit darauf ein. Eine Fontäne aus Licht und Dunkelheit, eng miteinander verschlungen, strömte hoch in den Himmel, und die Energie ergoss sich brüllend aus der Röhre durch Chess hindurch.


  Ein Schauer von Glassplittern prasselte auf sie nieder, als die Glasscheibe unter ihren Füßen und die Kuppel über ihr gleichzeitig platzten. Ihr Körper wurde hin und her geschleudert, als der Geist eines jeden Kindes, das in den Schreikammern verschwunden war, durch sie hindurchraste und sich dem Kampf zwischen Licht und Dunkelheit anschloss.


  Ich werde sterben, dachte Chess.


  Sie hatte das Gefühl, erdrückt und gleichzeitig zerrissen zu werden, glaubte, jeder Knochen in ihrem Körper würde brechen und das Gehirn würde ihr aus dem Kopf geschüttelt. Dann merkte sie, wie ihr Körper schlaff wurde, als ob sie eine Marionette wäre, deren Schnüre gekappt worden waren. Sie hing in der Energie, die aus der Röhre strömte. Sie schaute auf und sah, wie sich die Säule aus Licht und Dunkelheit immer höher in den Himmel erstreckte, bis sie wie ein Tornado in den schäumenden Wolken verschwand.


  Plötzlich brach die Säule zusammen, als ob sie nach innen gesaugt worden wäre. Alles, was übrig blieb, war ein Funken hellen Lichts, nicht größer als eine Erbse. Er schwebte wenige Zentimeter vor Chess’ Gesicht.


  Es herrschte Stille.


  Dann zerriss ein Schrei die Welt, und die winzige Lichtkugel zerbarst, dehnte sich rasend schnell zu einem flachen Ring aus, ließ Glas zersplittern, zerschmetterte Metall und Fels und schleuderte Chess durch die Leere, die einstmals ein Raum gewesen war.


  Jemand schüttelte sie an der Schulter.


  «Chess. Chess!» Es war Box.


  Sie öffnete die Augen. Sie lag im Freien auf einem schmalen Streifen verbeulten Metalls, ein kleiner Überrest von dem Ring aus Stahl, der einstmals den Glasboden umschlossen hatte. Sonst war von dem Raum nichts übrig geblieben. Der Metallstreifen wurde durch die fast völlig zerstörte Treppe mit den Stahlträgern darunter verbunden. Unter Chess gähnte eine Ruine aus offenen Gängen und halben Wänden, und darunter sah sie den Felsen, den die Wucht der Explosion nicht zerstört hatte. Dort befanden sich noch immer die unteren Stockwerke der Fabrik. Wenn sie auch nur einen halben Meter nach rechts oder links gerollt wäre, wäre sie in einen tiefen Abgrund gestürzt.


  Fetzen von Kohlenrauch trieben mit dem Wind dahin. Durch die Lücken sah man, dass das violette Abendlicht vergangen war. Die Nacht senkte sich nieder. Der schwarze Rauch der Fabrik verzog sich gänzlich, und jetzt hing die rote Sonne schwer und aufgebläht dicht über den zerklüfteten Bergrücken.


  Box kniete auf der obersten Stufe. Hinter ihm stand mit verschränkten Armen und eisigem Gesicht Splinter.


  «Geht’s euch gut?», fragte Chess. Die Worte zu denken fiel ihr leicht, aber sie brachte sie nur lallend heraus. Das Sprechen bereitete ihr große Mühe. Sie fühlte sich schwach.


  «Wir sind in Deckung gegangen, sozusagen», erklärte Box. Splinter schwieg. «Als wir wieder herauskamen, war alles schon vorbei. Aber viel wichtiger ist: Geht es dir gut? Du hast einen Schnitt im Gesicht und deine Hand sieht richtig übel aus, Chess. Nicht hinschauen!»


  «Was ist mit Firebras?», fragte Chess. Sie schluckte. Ihre Kehle war so ausgetrocknet, dass sie glaubte, heißen Sand zu schlucken.


  Box schüttelte den Kopf. «General Vane hat an der Treppe auf uns gewartet. Firebras hat mit ihm gekämpft, damit wir zu dir konnten. Da unten.» Box nickte zu den verdrehten Überresten der Treppe. «Er war sehr tapfer, Chess. Mehr kann ich nicht sagen.»


  Chess biss sich auf die Lippe und merkte, wie ihre Augen anfingen zu brennen. Jetzt, da Box ihre Hand erwähnt hatte, fühlte sie einen Schmerz am Ende ihres rechten Arms, als stünde ihre Hand in Flammen. Sie drehte den Kopf zur Seite, um ihre Hand nicht zu sehen.


  «Was ist mit dem Inquisitor?», fragte Box.


  «Fort.» Chess sagte nur dieses eine Wort, und Box stellte keine weiteren Fragen mehr.


  Splinter räusperte sich, als ob er etwas sagen wollte, entschied sich dann aber anders.


  «Wir können jetzt heimgehen», sagte Chess.


  Box nickte und wandte sich an Splinter. «Du da, hoch mit dir, wo ich dich sehen kann.»


  Splinter drückte sich an Box vorbei und kniete sich neben Chess. Er legte ihr die Hand auf die Schulter. Box, der direkt hinter Splinter kauerte, umschloss mit seiner Hand den Nacken seines Bruders.


  «Okay», sagte Box. «Alles bereit? Denkt dran, nicht loslassen. Gut. Bring uns nach Hause, Chess.»


  Chess tastete nach dem VOPA. Er war immer noch an ihrem rechten Handgelenk, wo Ethel ihn befestigt hatte. Das Armband war schlüpfrig und feucht. Blut. Box hatte gesagt, ihre Hand sehe richtig übel aus, und sie tat weh. Immer noch schaute sie nicht hin. Sie tastete nach den zwei kleinen Knöpfen an jeder Seite des flachen runden Zifferblatts.


  «Bereit?», fragte sie.


  «Bereit», erwiderte Box. Splinter nickte. Er starrte in Chess’ Augen, mit einem Ausdruck, den sie bei ihm noch nie erlebt hatte: ein trauriger, suchender Blick. Sie erwiderte ihn und war plötzlich verwirrt, ohne zu wissen warum. Dann drückte sie auf die Knöpfe.


  Im nächsten Moment verschwammen die Fabrik und ihre gesamte Umgebung, und sie war umringt von Gestalten in Kampfanzügen, die vor Raketenwerfern, Maschinengewehren und Funkgeräten nur so strotzten, genau wie Ethel es gesagt hatte. Früher wäre Chess sprachlos gewesen, weil sie aus heiterem Himmel auftauchten, plötzlich einfach da waren, aber sie wusste mittlerweile, dass sie von einer Dimension in die andere wechselten. Es waren mehr als ein Dutzend, aber Chess konnte nur zwei von ihnen deutlich erkennen.


  Vor ihr stand ein Bär von einem Mann in einem schwarzen Kampfanzug, der ihn bis zum Nacken einhüllte. Er war so groß wie ein Händler und seine muskelbepackten Schultern waren so breit wie Chess lang war. An jedem seiner rammbockartigen Unterarme war ein Plasmagewehr befestigt, das so groß war wie der Motor eines Motorrades und über einen trompetenähnlichen Lauf verfügte, was der Waffe das Aussehen einer altmodischen Donnerbüchse verlieh. An seinem Nacken wölbten sich Muskelstränge. Das Gesicht war ungewöhnlich breit, besonders im Bereich der Nase und der Augenbrauen. Die Schädelplatte zog sich von der Nase über die Stirn bis zum Hinterkopf, wo sie sich in Knöchel aufteilte, die scheibchenweise über den Nacken verliefen und im Kragen des Kampfanzugs verschwanden. Er schaute sich um und schwang die Plasmagewehre nach rechts und links, als ob es bloß Spielzeugpistolen wären.


  Neben ihm stand eine dünne Frau in einem grauen Overall. Sie hatte lange gelbe Haare und blutrote Augen ohne Pupillen. Ihre Haut war kreideweiß und ihr Gesicht war eingefallen, was ihre Wangenknochen wie Speerspitzen hervortreten ließ. Sie hatte einen Handcomputer bei sich, über dessen Bildschirm Daten in Form von Strichen und Punkten in fluoreszierendem Grün wanderten und aus dem Worte in einer Sprache drangen, die Chess nicht verstand. Sie blickte unverwandt auf den Bildschirm und beachtete Chess gar nicht.


  Unter ihr schwebte eine Metallröhre, die so groß war wie ein Panzer. Die Röhre hatte weder Tragflächen noch Propeller, aber trotzdem hing sie bewegungslos in der Luft. Über ihren Köpfen schwebten zwei weitere dieser Röhren.


  Chess nahm all das in der Zeitspanne auf, die es dauerte, um ihre Lungen mit Luft zu füllen und zu schreien.


  Als die Ruinen der Fabrik und das Panorama der Berge und der niedrig hängenden roten Sonne aus der Welt verschwanden, schrie Chess: «Stopp!» Aber es war zu spät. Das Greifer-Team hatte seine Arbeit beendet. Sie brachten sie weg. Aber nur sie. Box und Splinter waren nicht bei ihr, denn genau in dem Moment, in dem sie den VOPA betätigte, hatte Splinters Hand nicht mehr auf ihrer Schulter gelegen.


  KAPITEL 19


  [image: image]


  Stimmen in der Dunkelheit.


  Chess hörte zwei Personen sprechen. Der Klang war gedämpft, als ob sie sich unter Wasser befände. Die Stimmen gehörten einer Frau und einem Mann. Sie stritten sich. Die erste Stimme, die sie deutlich hören konnte, war die des Mannes.


  «Die Sache läuft aus dem Ruder. Wir sollten sie doch eigentlich vor ihnen verstecken.»


  Die Frau sprach: «Du begreifst nicht. Sie hätten sie sowieso gefunden. Aber das haben sie nicht erwartet. So etwas ist noch nie zuvor geschehen.»


  Der Mann sagte: «Hast du das vorausgesehen? Hast du sie dorthin geschickt, weil du wusstest, dass das passieren würde?»


  Sie reden über mich, dachte Chess. Sie hatte den Eindruck, dass sie den Stimmen entgegenschwamm. Sie wurden lauter, kamen näher, und schließlich erkannte sie sie.


  «Der fünfte Knoten nähert sich», sagte Ethel. «Die Zeit wird knapp. Sie hätten sie beinahe gehabt, Joachim, aber wir haben sie ausgetrickst. Was passiert ist – was passieren wird – ist Teil einer ganzen Reihe von Ereignissen. Sie haben alles sehr sorgfältig geplant. Ich auch. Mit so etwas hätten sie nie gerechnet. Sie ist schon jetzt viel stärker, als sie glaubten.»


  «Sie ist kein Bauer in einem Schachspiel», ereiferte sich Joachim mit seiner schweren, schleimerfüllten Stimme. «Und vergiss bitte nicht, zu bedenken, Mevrad, dass dir der Feind – so clever du auch sein magst – trotzdem einen Schritt voraus sein könnte.»


  «Das weiß ich, Joachim, und ich weiß, wie kostbar sie ist, aber ich weiß auch, wie das alles endet.» Ethels Ton machte klar, dass die Diskussion damit für sie erledigt war.


  Jetzt wurde sich Chess eines Kitzelns in ihrer rechten Hand bewusst, als ob sie von hundert dünnen Nadeln ganz sanft gepiekst werden würde. Es tat nicht weh, aber es fühlte sich seltsam an. Sie wollte wissen, was los war. Sie kämpfte sich an die Oberfläche ihres Bewusstseins und öffnete die Augen.


  Sie lag unter dünnen Laken auf einem Bett mit Metallrahmen, und sie trug ein kurzärmeliges Krankenhaushemd. Über ihr an der Decke hing eine helle Lampe mit einem kegelförmigen Schirm. Das Bett war von großen Monitoren und Computern umgeben, und überall blitzte und blinkte es. Gestalten in langen weißen Laborkitteln huschten hinter den Monitoren wie Geister hin und her.


  Chess’ rechter Arm war an eine Eisenstange geschnallt, die den Arm in einem 90°-Winkel vom Körper abgespreizt hielt. Die Stange samt Arm ragte über das Bett hinaus und war mit Drähten an einem Rahmen befestigt, der über dem Bett an die Zimmerdecke geschraubt war. In regelmäßigen Abständen liefen Plastikschläuche aus dem Eisen zu ihrem Arm, wo sie mit Leukoplast befestigt waren. Am Ende der Stange stand ein weißer Kasten auf einem Tisch, und in dem Kasten steckte ihre Hand. Der Kasten war etwas größer als ein Schuhkarton und bestand aus Metall. Die Öffnung um ihr Handgelenk war mit einer Gummimanschette ausgestattet, die eng anlag.


  Ethel saß am Kopfende des Bettes. Ihr graues Haar war zerzaust und stand in fettigen Strähnen in alle Richtungen ab. Ihre Brillengläser spiegelten an den Stellen, wo sie nicht verschmiert waren, das Licht der Deckenlampe wider. Sie trug eine zerschlissene Schürze mit Blumenmuster.


  Am Fußende des Bettes saß Joachim Breslaw in seinem Rollstuhl. Sein Gesicht war gerötet, der mächtige rote Schnurrbart, der ihm bis über die Mundwinkel hing, zitterte, und er hatte die Hände über seinem fassartigen Bauch gefaltet. Mit seinem gesunden Auge schaute er Chess an.


  «Wo ist Box? Wo ist Splinter?», fragte Chess.


  Ethel erhob sich von ihrem Stuhl. «Hallo, Liebes. Wir haben uns schon gefragt, ob du uns endgültig verlassen hast. Ich muss schon sagen, du warst sehr fleißig.»


  «Box? Splinter?», wiederholte Chess und versuchte, sich aufzusetzen, merkte aber, dass sie in den Schultern überhaupt keine Kraft hatte. Die Eisenstange an ihrem rechten Arm machte jede Bewegung äußerst schwierig. Sie ließ sich wieder auf das flache Kissen fallen.


  «Das musst du uns sagen, Liebes. Sie waren nicht bei dir, als dich das Greifer-Team aufgelesen hat.»


  Ethel schien darüber nicht besonders erfreut zu sein. «Ich weiß es nicht», sagte Chess. «Sie hätten bei mir sein sollen. Splinter hat mich festgehalten und Box Splinter, und dann, in dem Moment, in dem ich den VOPA gedrückt habe, war Splinter nicht mehr da. Seine Hand muss abgerutscht sein.»


  «Glaubst du das wirklich, Herzchen?»


  Chess antwortete nicht. Sie dachte an den Blick, den Splinter ihr zugeworfen hatte, kurz bevor sie den VOPA aktiviert hatte. Dann sagte sie: «Ich habe ihn verloren.»


  «Wir haben Splinter schon vor langer Zeit verloren», seufzte Ethel.


  «Sie sind beide weg. Ich weiß nicht, was mit ihnen passiert ist.» Plötzlich fühlte sich Chess sehr müde und sehr allein. «Ich weiß überhaupt nicht, was passiert ist», sagte sie mit erstickter Stimme.


  Joachim Breslaw beugte sich vor und legte seine große rosige Pranke auf die Laken über ihren Knöcheln. «Du bist bestimmt sehr erschöpft», sagte er sanft. «Sie regt sich auf, Mevrad.» Er tätschelte Chess den Fuß und rang sich ein Lächeln ab.


  «Natürlich regt sie sich auf», erwiderte Ethel. «Das sehe ich selbst.» Dann wandte sie sich wieder an Chess: «Ich weiß auch nicht, was mit deinen Brüdern geschehen ist. Wir haben ein zweites Greifer-Team ausgeschickt, um nach ihnen zu suchen, aber sie waren nicht da.» Sie drückte Chess leicht die Schulter. «Es tut mir leid, Liebes.»


  «Er hat sie erwischt», stöhnte Chess.


  «Wer?», wollte Ethel wissen.


  «Der General. Ich weiß, dass er sie hat.»


  Ethel schaute zu Joachim Breslaw, der die Augenbrauen hob und den Kopf einzog. «Du bist General Vane begegnet?»


  Chess nickte. «Irgendwie schon.»


  «Himmel», bemerkte Ethel, «du hast wirklich keine Zeit verschwendet. Du verkehrst ja mit den bekanntesten Persönlichkeiten.»


  «Der General hat sie bestimmt gefangen genommen. Er hat sie zur Verbogenen Symmetrie gebracht.» Chess war schwindelig. Sie konnte sich vorstellen, wozu die Symmetrie in der Lage war, was für Strafen sich die Inquisitoren für ihre Brüder ausdenken würden. «Wir müssen ihnen helfen, Ethel. Wir müssen nach ihnen suchen. Bitte.» Wieder versuchte sie, sich aufzusetzen, aber als sie den Kopf hob, durchschoss ihn ein heftiger Schmerz und ihr wurde übel. Sie drückte den Kopf gegen das Kissen und schloss die Augen.


  «Das Mädchen braucht Ruhe, Mevrad», bestimmte Joachim Breslaw. «Sie muss sich erst von der Zeitwechselübelkeit erholen, und ihr Körper muss sich an die ganzen Veränderungen gewöhnen. Es tut ihr mit Sicherheit nicht gut, wenn du sie jetzt ins Kreuzverhör nimmst.»


  Chess war wirklich erschöpft, zu erschöpft, um zu fragen, wo sie sich befand und was mit ihrer Hand im Inneren des kleinen weißen Kastens passierte oder was sie als Nächstes tun sollte.


  Ethel streichelte Chess übers Haar und schob ihr ein paar Strähnen aus der Stirn. «Natürlich bist du müde. Joachim hat recht, wie üblich. Immerhin ist er Professor. Du bist gewiss am Ende deiner Kraft.» Ihre Stimme klang zärtlich. «Es tut mir leid, dass deine Brüder nicht hier sind, Chess. Es tut mir so leid für dich. Wir alle haben uns große Sorgen gemacht. Es stand so viel auf dem Spiel, und du musstest Dinge tun, die sich keiner von uns vorgestellt hätte.»


  Sie legte ihre flache Hand auf Chess’ Stirn. Einschläfernde Wärme drang von Ethels Handfläche in Chess’ Haut und in ihren Körper. Die Wärme lockerte ihre Muskeln und beruhigte ihren Geist.


  «Schlaf jetzt», sagte Ethel.


  Als Chess das nächste Mal erwachte, war der Raum in ein aschegraues Licht getaucht. Sie lag immer noch auf dem Bett, aber die Computer und Monitore waren weg. Chess erkannte das Zimmer jetzt – die niedrige Decke, den Betonboden und die Fenster, die mit Draht vergittert waren. In diesem Raum hatten sie und ihre Brüder Joachim Breslaw und Julius kennengelernt, damals, als Ethel sie in das Hauptquartier des Komitees im alten Busdepot gebracht hatte.


  Neben dem Bett stand immer noch der weiße Kasten, und immer noch steckte ihre rechte Hand darin. Ihr Arm, der von der Schulter bis zum Handgelenk mit Blutergüssen übersät war, war nicht mehr an der Eisenstange befestigt, sondern hing schlaff zwischen Körper und Kasten. In der Mitte der größten Blutergüsse klebte jeweils ein Pflaster.


  Neben dem Bett saß Ethel auf einem harten Holzstuhl und strickte. Außer dem Klicken der Nadeln war nur das sanfte Gurren und Glucksen der drei Tauben zu hören, die sich mit ihren rosigen Krallen auf dem Gitter vor dem Fenster festklammerten.


  Mit dem Rücken an die Wand neben dem Fenster gelehnt, stand der bullige Mann vom Greifer-Team, der Chess gerettet hatte. Jetzt trug er ein Paar Hosen aus einem Stoff, der so dick wie eine Steppdecke war. Abgesehen davon war er nackt. Sein Rumpf war gigantisch. Stämme aus Muskeln zogen sich über seine Rippen, und die gewölbte Brustplatte bestand teils aus Fleisch, teils aus freiliegenden Knochen. Je länger Chess ihn anschaute, desto mehr erinnerte er sie an ein Bild, das sie einmal durch das Fenster eines Museums gesehen hatte. Auf dem Bild waren die Knochen und Muskeln eines menschlichen Körpers ohne die verhüllende Hautschicht dargestellt gewesen. Der Körper des Riesen vor ihr war eine Kombination aus grauen Knochen und schweren, fasrigen braunen Muskeln. Er war unglaublich hässlich und wirkte unglaublich stark.


  Er hatte ein Bein angewinkelt und die Fußsohle gegen die Wand hinter ihm gestemmt. Auf seinem Oberschenkel ruhte ein Plasmagewehr. Die Kühlschläuche, die wie Rippen überall an der Waffe entlangliefen, ließen das Gewehr so dick wie einen Baumstamm wirken, aber der Mann hatte es sich einfach quer über das Bein gelegt, als hätte es gar kein Gewicht. Er fing ihren Blick auf und zwinkerte ihr zu.


  Auf der anderen Seite des Raums befand sich die Tür, hinter der sie und ihre Brüder gekauert und Ethel und Joachim Breslaw belauscht hatten, noch ehe sie dem Professor überhaupt begegnet waren. Jetzt war die Tür geschlossen und davor stand die Frau mit den langen gelben Haaren und den glasigen roten Augen, die ebenfalls beim Greifer-Team gewesen war. Ihr schlanker Körper rührte sich nicht. Sie blinzelte nicht einmal. Sie starrte bloß unverwandt in Chess’ Richtung.


  «Keine Sorge, Liebes», sagte Ethel, immer noch über ihr Strickzeug gebeugt. «Sie ist auf unserer Seite. Sie und Lats haben Wache gehalten, seit du hierher gebracht wurdest. Wir können nicht vorsichtig genug sein. Der Feind kann jederzeit zuschlagen.»


  Aber der Feind hat schon meine Brüder in seiner Gewalt. «Was wollen Sie wegen Box und Splinter unternehmen?», fragte Chess rundheraus.


  «Darüber reden wir später», erwiderte Ethel ebenso unverblümt.


  Chess schnaubte und warf sich geräuschvoll in die Kissen. Es war einfach nicht fair, dass Ethel so verschlossen war, wo Chess so viel für das Komitee – und für sie – getan hatte.


  «Wie lange bin ich schon hier?», murmelte sie. Gegen diese Frage konnte wohl keiner Einwände erheben.


  «Etwas länger als eine Woche», antwortete Ethel. «Vorher hast du eine Woche in der orbitalen Rettungsstation gelegen, zu der dich das Greifer-Team gebracht hatte.» Ethel legte ihre Nadeln auf ein Wollknäuel in ihrem Schoß und schaute Chess dann über den Rand ihrer Brille hinweg an. «Dein Zustand war wirklich schlimm, Liebes. Deine Hand war schwer verletzt und du hattest viel Blut verloren. Dein Energielevel war erschreckend niedrig und du hattest einen Anfall von Zeitwechselübelkeit.»


  «Was ist Zeitwechselübelkeit?» Abgesehen von dem Kitzeln in ihrer rechten Hand und dem Druckgefühl in ihrer rechten Schulter, wo ihr Arm an der Stange befestigt gewesen war, fühlte sich Chess gut. Als sie sich unter den Laken bewegte, kam ihr Körper ihr größer vor. Stärker. Ihre augenblickliche Sorge galt nicht ihrem eigenen Zustand, sondern ihren Brüdern.


  «Es kann zu Nebenwirkungen kommen, wenn man sich von einem Ort an einen anderen begibt oder von einer Zeit in eine andere. Es passiert nur selten, aber es passiert, besonders wenn alles sehr schnell vonstatten geht und man nicht auf demselben Weg zurückkommt wie auf der Hinreise. Dich hat es schlimm erwischt. Aber», fügte Ethel hinzu, «das Greifer-Team muss nun einmal schnell arbeiten, und du konntest ja schlecht durch den Schlingschlund zurückkommen, nicht wahr?»


  «Ich fühle mich eigentlich ziemlich gut.»


  «Ja, Liebes», sagte Ethel, aber ihre Stimme klang nicht überzeugt, «das kann schon sein. Du hast jede Menge Medikamente bekommen und die Zeitwechselübelkeit wurde ebenfalls behandelt, aber … nun, wie soll ich es sagen? Es haben auch bestimmte Veränderungen stattgefunden.»


  Ehe Chess darauf reagieren konnte, kam ein Mann in einem weißen Kittel hinter dem Bett hervor. Er hatte sich wohl außerhalb ihres Blickfeldes aufgehalten, und sie wurde sich jetzt bewusst, vage eine Gegenwart verspürt zu haben. Der Mann hatte eine Plastikröhre von der Größe eines Mülleimers bei sich.


  «Es ist alles bereit, Ethel», sagte er. Er schaute Chess nicht an, aber sie betrachtete ihn. Sein Gesicht war lang und dünn und seine Augen ausdruckslos. So ein Gesicht bekommt man vermutlich, wenn man zu viele Experimente durchführt, dachte Chess.


  «Gut. Das Timing ist perfekt, Mr. Stillson. Unsere Patientin ist munter und fühlt sich gut.» Dann wandte sich Ethel wieder an Chess. «Nun, Liebes, was deine Hand betrifft …»


  Chess schaute auf ihr Handgelenk, das in der Gummimanschette des weißen Kastens steckte. «Was ist mit meiner Hand?»


  «Wir mussten leider ein paar kleine Änderungen vornehmen.»


  «Änderungen? Wegen der Zeitwechselübelkeit?»


  «Nein, Liebes. Die Zeitwechselübelkeit ist für andere Veränderungen verantwortlich. Deine Hand wurde von einem Splitter zerfetzt. Zum Glück wurde nur die Hand getroffen. Als du auf der Rettungsstation ankamst, konnte man kaum noch erkennen, dass es eine Hand war.» Ethel nahm Chess’ linke Hand und drückte sie. «Es war am besten, sie ganz zu entfernen und dir eine neue zu implantieren.»


  Chess schaute von Ethel zu dem weißen Kasten und wieder zu Ethel.


  «Und? Wie sieht sie aus?»


  Ethel strahlte sie an. «So ist’s recht. Du steckst immer noch voller Überraschungen.» Dann verblasste ihr Lächeln. «Ganz und gar nicht das, was ich erwartet habe. Du bist ziemlich unberechenbar, selbst für jemanden wie mich. Es ist seltsam. Wiederholt sich die Zeit, weil wir dafür sorgen, oder täte sie es auch, wenn wir gar nicht existieren würden?» Ethel seufzte. «So vieles von dem, was passiert, ist schon früher passiert.»


  Mr. Stillson hustete vernehmlich.


  «Was ist los, Mr. Stillson?», fragte Ethel. «Langweilt Sie das Geplapper einer alten Frau?»


  «Tut mir leid, Ethel», sagte der Mann in dem weißen Kittel entschuldigend. «Aber wir müssen jetzt mit der Anpassung beginnen.» Er wies mit dem Kopf auf die Plastikröhre, die er in der Hand hielt.


  «Ich weiß, ich weiß», sagte Ethel. «Ich habe nur laut über Angelegenheiten von universellem und zeitlosem Ausmaß nachgedacht. Aber die Wissenschaft und Mr. Stillson warten auf niemanden.» Sie stopfte ihr Strickzeug unter den Stuhl und schlug sich mit den Handflächen auf die Oberschenkel. «Stimmt’s, Mr. Stillson?»


  Mr. Stillson zuckte mit den Schultern.


  Ethel stand auf und ging um das Bett zu dem Tisch. Sie fummelte an der Rückseite des Kastens herum. «Was du jetzt zu sehen bekommst, Liebes, ist der Gipfel der Kunstfertigkeit.» Sie fummelte weiter und verzog dann ärgerlich das Gesicht. «Warum kann man diese Verschlussmechanismen nicht einfacher bauen? Der hier braucht einen Tropfen Öl, Mr. Stillson.»


  «Einfach draufhauen, Ethel», sagte der Techniker.


  Ethel betrachtete ihn mit ernstem Gesicht. Die Brille balancierte auf ihrer Nasenspitze. «Vielen Dank für den Rat. Sehr hilfreich. Ich bin froh, dass Sie kein Zahnarzt sind. Aha!», rief sie aus, während Chess etwas aufschnappen hörte. «Bingo!»


  Etwas Metallisches bewegte sich hörbar in dem Kasten, als ob Riegel zurückgeschoben würden, und Chess keuchte auf. Das sanfte Kitzeln wandelte sich zu einem fast unerträglichen Druck. Dann hörte man Luft zischend entweichen und Ethel hob die obere Hälfte des Kastens ab.


  Chess wackelte mit den Fingern und ballte sie dann zu einer festen Faust, ehe sie die Hand weit öffnete und sie aus der unteren Hälfte des Kastens hob. Ihr Arm war steif und der Ellbogen tat weh, als sie ihn beugte und sich ihre neue Hand vors Gesicht hielt.


  Wo das Fleisch ihres Handgelenks endete, begann eine strahlend glänzende, silberne Hand. Chess drehte sie hin und her. Sie war wie eine ganz normale Hand gestaltet, mit einem Muskelballen unterhalb des Daumens, Linien auf der Handfläche und Wirbeln an den Fingerspitzen. Silberne Sehnen traten auf dem Handrücken hervor, genauso wie auf ihrer eigenen Hand. Aber das war ihre eigene Hand. Wenn sie die neuen Finger ausstreckte, legte sich die Haut über ihren Fingerknöcheln in kleine Falten, genauso wie bei ihren alten Fingern.


  Chess berührte mit der Silberhand ihr Gesicht und spürte überrascht, dass die Hand nicht kalt wie Metall war, sondern warm wie lebendiges Gewebe.


  «Sie gefällt mir», sagte Chess, streckte den Arm über den Kopf aus und trommelte mit ihren Fingern in die Luft. «Sie sieht genauso aus wie Julius’ Hand. Nur dass er zwei davon hat und noch ein silbernes Gesicht.»


  «Jene, die der Verbogenen Symmetrie Widerstand leisten, verlieren oft Teile ihres Körpers, Herzchen. Aber jene, die sich der Verbogenen Symmetrie ergeben, verlieren ihre Seele.» Dann fügte Ethel hinzu: «Julius’ Hände sind nicht ganz genauso wie deine. Seine sind auf seine Bedürfnisse abgestimmt.»


  «Sie fühlt sich genauso an wie eine richtige Hand», berichtete Chess, die immer noch mit den Fingern wackelte.


  «Gut. Genauso soll es sein, Liebes. Diese Hand wurde so gebaut, dass sie genauso funktioniert und sich genauso anfühlt wie deine alte Hand. Natürlich gibt es Unterschiede. Die Fingerabdrücke sind anders. Sie wird nicht bluten, wenn du dich schneidest, und Kälte kann ihr nichts anhaben. Extreme Hitze kann ihr schaden, aber kein gewöhnliches Feuer.»


  «Sie sieht so anders aus», sagte Chess, und dann, um nicht undankbar zu erscheinen, fügte sie hastig hinzu: «Weil sie doch silbern ist.»


  «Nicht mehr lange, Liebes», verkündete Ethel. «Mr. Stillson?»


  Mr. Stillson legte die Plastikröhre auf das Bett und schraubte den Deckel auf. Als er ihn beiseite legte, sah Chess ein ultraviolettes Schimmern aus der Röhre dringen.


  «Bitte setz dich auf», verlangte Ethel höflich.


  Chess schob ihren Hintern die Matratze hinauf und stieß mit ihren Beinen nach, bis sie schließlich mit dem Rücken an dem Kopfende des Bettes lehnte. Während sie sich bewegte, hatte sie das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Ihr Körper fühlte sich merkwürdig fremd an, aber sie kam nicht darauf, was der Grund dafür war.


  Als sie es sich bequem gemacht hatte und das Bett aufgehört hatte zu wackeln, zog Mr. Stillson eine Drahtschlinge aus der Röhre. An der Schlinge hing eine blassrosa Membran, so dünn und durchsichtig wie eine abgestoßene Schlangenhaut, aber schleimig und mit einer dickflüssigen, Fäden ziehenden Flüssigkeit getränkt.


  «Hand ausstrecken», kommandierte Ethel.


  Misstrauisch betrachtete Chess die schleimige Membran, aber sie tat, wie Ethel sie geheißen hatte. Mr. Stillson nahm ihren Unterarm, um die silberne Hand ruhig zu stellen. Er hielt die Schlinge so, dass sich die Mitte direkt vor ihren Fingerspitzen befand. Dann zog er die Schlinge über ihre Hand, die daraufhin in die Membran hineinglitt, bis kurz hinter das Handgelenk. Die Membran überzog ihre Finger und den Daumen, den Handrücken und die Handfläche und legte sich schließlich über die Haut an ihrem Handgelenk.


  «Das ist ja eiskalt», keuchte Chess auf.


  «Es ist flüssige Haut», erklärte Ethel. «Du wirst sie schnell erwärmen. Halte deine Hand einfach ruhig, bis sie sich angepasst hat. Es dauert nur ein paar Minuten, nicht wahr, Mr. Stillson?»


  Mr. Stillson grunzte zustimmend. Er konzentrierte sich darauf, die Schlinge zu halten, während die letzten Tropfen der flüssigen Haut auf Chess’ Handgelenk tropften.


  «Später, wenn sie getrocknet ist, wird sie aussehen wie deine eigene Haut und auch genauso funktionieren, aber, wie schon gesagt, sie wird nicht bluten. Allerdings wird sie sich selbst reparieren, wenn sie verletzt wird.»


  «Danke», sagte Chess leise und schaute zu, wie die Haut trocknete. Das feuchte Schimmern verschwand allmählich und die Haut wurde dunkler, fügte sich in die Konturen und Falten ihrer neuen Hand. Mr. Stillson zog die Schlinge von ihrer Hand weg, steckte sie wieder in die Röhre und schraubte den Deckel zu. Dann marschierte er hinter ihr Bett. Chess hörte ihn im hinteren Bereich des Raums herumhantieren.


  «So, meine Liebe, während wir darauf warten, dass die Haut trocknet, möchte ich dir ein paar Fragen stellen.»


  Ethel befragte Chess zu allem, was ihr und ihren Brüdern passiert war. Das Verhör dauerte lange, viel länger als die Haut zum Trocknen brauchte, und schließlich senkte sich die Nacht hinter den vergitterten Fenstern nieder. Während der ganzen Zeit verharrten Lats und die Frau mit den roten Augen auf ihren Posten.


  Chess erkannte, dass Ethel bereits viel von dem wusste oder ahnte, was geschehen war.


  «Wenn es nach mir ginge, dann würde ich dieser Sache mit den Kinderdiebstählen ein Ende machen», verkündete Chess, nachdem sie Ethel erklärt hatte, was die Verbogene Symmetrie in der Fabrik getrieben hatte. «Ich würde dafür sorgen, dass sie nie mehr ein Kind verletzen.»


  Ethel rückte ihre Brille zurecht. «Du bist ja neuerdings so kämpferisch, meine Liebe. Und ich bin mir sicher, dass du in der Lage wärst, dem Feind noch weitere Unannehmlichkeiten zu bereiten. Aber so weit lassen wir es nicht kommen.»


  «Aber wenn wir verhindern, dass sie noch mehr Kinder stehlen, dann verhindern wir doch auch, dass sie die Energie bekommen, die sie brauchen.»


  «So einfach ist das nicht.»


  «Ich glaube schon», beharrte Chess. Für sie war das offensichtlich.


  Aber Ethel war mehr daran interessiert zu hören, was Chess über General Vane und dieses Ding zu sagen hatte, das aussah wie ein Gesicht mit langen schwarzen Beinen. «Aha! Ein Bote. Der General hat ebenfalls Geheimnisse», sagte sie kryptisch.


  Ihre Reaktion auf die Erwähnung von Balthazar Broom fiel gänzlich anders aus. «Der Mann ist ein Narr, und er ist klug, und das macht ihn zu einem gefährlichen Narren.»


  Chess fand nicht den Mut, ihr zu widersprechen, also erklärte sie, wie freundlich und hilfreich er gewesen war. Aber als sie meinte, es käme ihr nicht fair vor, tausend Jahre lang ins Exil geschickt zu werden, erwiderte Ethel: «Fairness hat nichts damit zu tun. Es war gerecht. Gerechtigkeit ist nicht dasselbe wie Fairness, Liebes.» Und als Chess Ethel von der Lauerliege erzählte und wie sie durch das Okular den dünnen Mann ohne Augen gesehen hatte, stampfte Ethel mit ihrem Fuß, der in einer Gummisandale steckte, auf den Boden. «Das ist übel, sehr übel», knurrte sie, als wenn alle übrigen Ereignisse gar nicht so übel gewesen seien. «Ich hatte nicht erwartet, dass er Interesse an den Vorgängen zeigt. Noch nicht, jedenfalls. Broom ist ein größerer Narr, als ich dachte.»


  «Hatten Sie damit gerechnet, dass ich Balthazar begegne?» Chess fand es unerträglich, alle Verantwortung auf Balthazar abgewälzt zu sehen.


  «Ich habe mit gar nichts gerechnet», sagte Ethel müde. «Es gibt Millionen von Möglichkeiten, und ich habe alle bedacht. Die Möglichkeit, dass du Broom begegnest, war eine davon. Aber ich hatte gehofft, dass er in fünfhundert Jahren wenigstens etwas gelernt haben würde.»


  «Er hat uns geholfen.»


  «Ich glaube nicht, Liebes», sagte Ethel geduldig. «Aber das ist meine Schuld.» Dann tätschelte sie Chess die Hand. «Aber du bist sehr mächtig, Herzchen. Viel mächtiger, als irgendjemandem klar war.»


  Chess nahm einen Schluck von dem entsetzlich süßen Getränk, das Mr. Stillson ihr gereicht hatte. «Ich fühle mich aber überhaupt nicht mächtig», sagte sie. Dann fragte sie: «Warum bin ich so? Warum kann ich tun, was ich getan habe?»


  «Weil du so erschaffen wurdest», erwiderte Ethel.


  «Das ist ja wohl keine Antwort», grummelte Chess. Behrens hatte in einem recht gehabt: Ethel würde sie niemals über alles in Kenntnis setzen. Aber genau das wollte sie. Chess hatte Ethels Heimlichtuerei satt.


  Ethel beobachtete sie über den Rand des Glases hinweg. «Bist du noch jemand anderem begegnet?»


  Chess zögerte. Da war noch jemand, jemand, der freundlich zu ihr gewesen war, jemand, der tapfer gewesen war. Aber es war auch jemand, der Zweifel in ihr wachrief. Sie spürte, dass Ethel mehr über diese Person erfahren wollte.


  «Nein», sagte Chess, so abgebrüht wie ein Taschendieb. «Niemandem sonst.» Ich kann auch Verstecken spielen, wenn es sein muss, dachte sie. Saul würde ihr Geheimnis bleiben.


  «Hmm.» Nachdenklich forschte Ethel in Chess’ Gesicht. «Komisch. Ich dachte, da wäre noch jemand.»


  «Tja, dann haben Sie sich eben geirrt», log Chess. Dann fragte sie: «Können wir jetzt über meine Brüder reden? Wie wollen Sie die beiden finden?»


  «Mr. Stillson», rief Ethel und trat ein Stück vom Bett zurück. «Die Pistole, bitte», und dann, zu Chess gewandt: «Keine Sorge, Liebes, ich will dir nichts tun.»


  Mr. Stillson schlug den Mantel zurück und legte ein Schulterholster mit einer schwarzen, halbautomatischen Waffe frei. Ethel zog die Pistole und legte sie auf die Laken am Fußende des Bettes, in ihre Reichweite.


  «Wir können nicht nach deinen Brüdern suchen. Noch nicht.»


  «Aber wir müssen!», protestierte Chess.


  «Wir können nicht!», wiederholte Ethel und hob die Stimme. «Hast du eine Ahnung, in welcher Gefahr du schwebst? Was du mit Behrens angestellt hast, ist noch niemandem gelungen. Infolgedessen weiß die Verbogene Symmetrie jetzt genau, wer du bist, und sie werden alles tun, um herauszufinden, wo du dich befindest. Sie werden jeden einzelnen Stein in den Universen umdrehen. Und ausgerechnet jetzt scheint ein Spieler die Bühne betreten zu haben, der jede Menge Ärger bedeutet: der dünne Mann, wie du ihn nennst. Sie arbeiten zusammen.


  Aber die Zeit wird knapp. Behrens’ Verlust wird die Symmetrie destabilisieren. Und sie müssen dich finden, ehe der fünfte Knoten vorbei ist, ansonsten ist es zu spät. Also hat das Komitee beschlossen, dich zu verstecken. Nach dem fünften Knoten ist es sicher genug, um nach deinen Brüdern zu suchen.»


  «Aber ich kann Box und Splinter doch nicht einfach im Stich lassen.»


  «Wenn dich die Symmetrie gefangen nimmt, ist alles vorbei», fuhr Ethel sie wütend an. Chess fühlte, wie ihre Nackenhaare sich aufstellten. «Alles! Nicht nur Box und Splinter, sondern jedes einzelne Lebewesen wird sterben. Deine Welt wird vernichtet werden, einschließlich dir und deinen Brüdern. Wenn wir verhindern können, dass die Symmetrie dich findet, können wir deine Brüder vielleicht retten. Aber wenn sie dich kriegen …»


  Chess erinnerte sich daran, dass sie hier keine alte Pennerin mit Namen Ethel vor sich hatte. Sie führte ein Streitgespräch mit der Baronin Mevrad Styx, deren Macht Zeit und Universen überspannte. Diesen Kampf konnte sie nicht gewinnen. Aber sie war es leid, dass die Wahrheit vor ihr verborgen wurde. Sie war es leid, benutzt zu werden. Sie würde diese Angelegenheit auf ihre Weise in Angriff nehmen. Sie würde herausfinden, wer sie wirklich war. Sie würde ihre Brüder finden. Und sie würde die Verbogene Symmetrie daran hindern, noch mehr Kinder zu stehlen. Sie würde den Schrecken der Schreikammern ein Ende bereiten. Sie wusste, dass sie dazu in der Lage war. Sie würde gegen die Verbogene Symmetrie kämpfen, selbst wenn das Komitee zu feige dazu war. Aber sie war klug genug, Ethel gegenüber nichts davon zu erwähnen.


  «Okay. Ich mache, was Sie wollen», log Chess – das zweite Mal innerhalb weniger Minuten. «Was geschieht als Nächstes?»


  «Wir müssen dafür sorgen, dass du untertauchst, zumindest für eine Weile.»


  «Für wie lange?»


  «Nach unseren Berechnungen dreizehn Monate und zwölf Tage. Dann wird alles vorbei sein. Jones wird bei dir bleiben.»


  «Jones?»


  Ethel deutete auf die Frau vor der Eingangstür. «Das ist nicht ihr richtiger Name, Liebes. So etwas wie einen Namen hat sie nicht. Sie ist nicht wie du; sie ist nicht einmal menschlich, obwohl sie ein bisschen so aussieht. Sie kommt aus einer Welt, die du vermutlich bloß für eine Gleichung halten würdest. Ihr Verständnis von der Welt ist rein mathematisch. Sie nimmt Informationen wahr, keine Geräusche oder Gerüche oder das, was du mit den Augen siehst. Sie denkt nicht, sie kalkuliert. Ihr wirklicher Name ist ein mathematischer Satz, der sich klanglich überhaupt nicht darstellen lässt, übersetzt aber etwa bedeutet: ‹Viele Zahlen Schöne Wiederkehr›. Ich finde, ‹Jones› passt sehr gut zu ihr, meinst du nicht auch? Sie ist von nun an deine Leibwächterin. Wir werden versuchen, dich im Untergrund zu halten, aber wo immer du hingehst, wird Jones dir folgen und dich beschützen.»


  Wohl eher bewachen, dachte Chess. Um dafür zu sorgen, dass ich dort bleibe, wo das Komitee mich haben will.


  «Sie ist im Nahkampf ausgebildet, und da sie präaktiv ist, kann sie immer einen Schritt voraus kalkulieren.»


  «Präaktiv?»


  «Normale Leute haben Reaktionen», erklärte Ethel. «Jones dagegen kann Informationen aus ihrer Umgebung extrem schnell verarbeiten und ist daher in der Lage, auf Ereignisse zu reagieren, noch bevor sie geschehen sind. Sie hat Präaktionen.»


  «Ist das so, als würde man die Zukunft voraussehen?»


  «Nein, so kann man das nicht sagen. Sie weiß nicht, was nächste Woche geschehen wird oder morgen oder auch nur in zwei Minuten. Aber sie kann reagieren, kurz bevor jemand entscheidet, etwas zu tun.»


  Ethel nahm die Pistole vom Fußende des Bettes und wirbelte herum. Sie feuerte zwei Schüsse auf die Stelle, an der Jones stand. Die Schüsse hallten in dem Raum wider, und die Tauben flatterten erschrocken unter der niedrigen Decke herum, ehe sie auf ihren Platz oberhalb des Fensters zurückkehrten. Ein paar Putzbrocken bröselten auf Ethels Kopf. Staub verzierte ihre Haare und ihr geblümtes Kleid. Mit der freien Hand klopfte sie sich ab.


  Chess sah, dass Jones bereits beiseite getreten war, bevor Ethel den Abzug gedrückt hatte. Zwei Einschusslöcher in der Tür markierten die Stelle, wo Jones gestanden hatte. Jetzt stand sie vor der angrenzenden Wand. Ihre glasigen roten Augen waren bewegungslos und verrieten nichts. Ihr kleiner Körper stand still.


  Von hier wegzukommen, wird alles andere als leicht, dachte Chess.


  «Das war eine Präaktion, Liebes», erklärte Ethel und drückte Mr. Stillson die Pistole in die Hand, der Ethel im Tausch für die Waffe eine Tasse Tee reichte. «Es ist gewissermaßen eine Reaktion auf etwas, das noch nicht passiert ist. Sehr praktisch. Jones ist in jeder Situation allen anderen einen Schritt voraus.»


  Chess nieste. Sie hatte Staub in die Nase bekommen. Es war ein Getöse, das gut und gerne von einem Elefanten hätte stammen können. Als das Niesen hallend durch den Raum schallte, ruckte Jones’ Kopf zur Seite.


  «Sie wusste nicht, dass ich niesen würde», sagte Chess keuchend und rieb sich die Tränen aus den Augen.


  «Sie ist hier, um dir zu helfen», sagte Ethel mit strenger Miene.


  «Danke», murmelte Chess.


  «Glaubst du, du bist kräftig genug, um zu laufen, Herzchen?»


  «Ich habe mich noch nie so stark gefühlt», sagte Chess, die selbst überrascht war, wie viel Kraft sie in sich spürte. Sie zog die Beine an und streckte die Arme aus.


  «Du bist schon viel zu lange im Hauptquartier. Wir müssen dich wegbringen, und zwar sofort. Das Komitee hat alles vorbereitet. Die Zeit drängt, der Feind ist im Anmarsch.»


  «Aber es ist doch alles ruhig», bemerkte Chess.


  «Das ist meistens so, bevor sie eintreffen. Der Lärm fängt immer erst dann an, wenn sie da sind. Mr. Stillson, würden Sie bitte die Kleider herbringen?» Ethel tätschelte Chess’ nackten Arm. «Wir können dich ja nicht in einem Krankenhauskittel auf die Straße schicken, nicht wahr? Ich war einkaufen: ein Paar neue Jeans und ein T-Shirt. Na ja, neu für dich. Ich habe sie in einem Second Hand-Laden gekauft. Ein echtes Schnäppchen. Es ist erstaunlich, was man da alles finden kann. Man muss nur wissen, wo man suchen muss.» Damit tippte sie sich selbstzufrieden gegen den Nasenflügel.


  Mr. Stillson kam mit einem Kleiderbündel zum Bett und legte es neben Chess auf die Laken.


  «Hoch mit dir», sagte Ethel. Sie schwieg kurz und schürzte die Lippen. «Wir drehen uns um, während du dich anziehst.»


  «Wollten Sie noch was sagen?», fragte Chess und schwang ihre Beine aus dem Bett.


  «Nichts Wichtiges, Liebes», erwiderte Ethel leichthin und drehte Chess den Rücken zu.


  Jetzt konnte Chess auch sehen, was hinter dem Kopfende ihres Bettes vor sich ging. Mr. Stillson packte Schläuche, Kabel und kleine Monitore in stabile Kartons, die er auf einem Tisch an der hinteren Wand des lang gestreckten Raums stapelte. Auf dem Tisch stand auch die Plastikröhre, ein Wasserkessel, ein Tablett mit Gläsern, Tassen, einer Tüte Zucker und einer Flasche Milch. Daneben lag eine kleine Maschinenpistole.


  Lats betrachtete seine Fingerspitzen. Jones beobachtete Chess. Ihre roten Augen blinzelten kein einziges Mal.


  Chess zog den Kittel über ihren Kopf und ließ ihn auf das Kissen hinter sich fallen. Der Raum kam ihr jetzt kalt vor, aber trotzdem zog sie das T-Shirt nicht an. Stattdessen starrte sie auf ihren Körper.


  «Ich bin anders», platzte sie heraus. Sie hatte gemerkt, dass etwas geschehen war, aber bei all dem Gerede und der Sache mit ihrer neuen Hand war ihr nicht aufgefallen, was es war. Jetzt sah sie es. «Ich bin … ich bin …»


  «Älter, Liebes», vervollständigte Ethel den Satz. «Du bist älter. Etwa zwei Jahre. Ich sagte doch, dass Veränderungen stattgefunden haben. Das passiert manchmal, wenn man nicht auf demselben Weg zurückkommt, den man auf der Hinreise genommen hat, und wenn man keine Vorkehrungen trifft. Es ist mein Fehler. Ich habe nicht daran gedacht, Liebes. Ich habe nicht damit gerechnet.»


  Chess schwieg. Dann, nach einer Weile, sagte sie: «Ich auch nicht.»


  «Du warst etwa vier Wochen weg, nach unserer Zeitrechnung jedenfalls. Aber das Reisen durch die Zeit kann merkwürdige Dinge mit einem Körper anstellen. Nach unseren Berechnungen bist du jetzt etwa dreizehneinhalb. Es sind bloß zwei Jahre, aber in dieser Phase des Lebens machen zwei Jahre einen großen Unterschied aus. Es tut mir leid, Liebes.»


  Chess bewegte ihre Arme und Beine und spürte, wie viel kräftiger sie waren. Sie schaute auf die neuen Formen ihres Körpers und auf ihre Kleider.


  «Ich habe zwei Geburtstage verpasst», bemerkte sie.


  «Auch das tut mir leid», sagte Ethel entschuldigend.


  «Das muss es nicht», gab Chess zurück. «Ich kann Geburtstage nicht leiden. Ich kriege keine Geschenke, ich kriege keine Glückwunschkarten, und ich habe keine Eltern.»


  «Na ja», sagte Ethel fröhlich. «Immerhin hast du heute neue Kleider bekommen, also könnten wir ja vielleicht jetzt ein kleines bisschen Geburtstag feiern. Herzlichen Glückwunsch!»


  «Herzlichen Glückwunsch», ließ sich Mr. Stillson aus dem hinteren Bereich des Raums vernehmen. Er hatte Chess den weiß bekittelten Rücken zugewandt.


  «Danke», sagte Chess. Was spielte es für eine Rolle, dass sie zwei Jahre älter war? Sie war größer und stärker und ihr gefiel ihr neuer Körper. Mit ihrer neuen rechten Hand schüttelte sie das T-Shirt aus und zog es über ihren Kopf, hob dann das lange braune Haar unter dem Nackenausschnitt heraus. Dann stieg sie in die Jeans.


  «Sie passen», sagte sie und stand auf. Dann musste sie sich mit den Händen auf der Matratze abstützen, weil ihr plötzlich schwindelig wurde und ihre Oberschenkelmuskeln anfingen zu zittern.


  «Immer schön langsam», sagte Ethel beruhigend, kam ums Bett herumgelaufen und rieb Chess über den Rücken. «Dein Körper hat viel durchgemacht.»


  «Wem sagen sie das?», Chess atmete langsam durch, ehe sie sich wieder aufrichtete. Dann setzte sie sich auf die Bettkante und schaute zu Ethel hoch. «Das sind keine neuen Kleider», sagte sie leise. «Und ich habe zwei Geburtstage verpasst, stimmt’s?»


  «Richtig», sagte Ethel. «Obwohl ich mir denken könnte, dass das für jemanden, der Geburtstage nicht mag, eigentlich keine Rolle spielt.»


  Und ich habe meine Brüder verloren und werde sie wiederfinden, ob Sie wollen oder nicht, dachte Chess und lächelte Ethel dabei honigsüß an. Was sie sagte, war etwas ganz anderes. «Sie können mir eine Lederjacke und ein paar Turnschuhe kaufen, als Geschenk. Und dann können Sie mich hinbringen, wohin sie wollen.»


  «Ach, kann ich?», gab Ethel zurück.


  «Ja», sagte Chess bestimmt. Sie dachte daran, was Splinter im Dschungel zu ihr gesagt hatte, dass sie eine Kanalratte war und dass sich das niemals ändern würde. «Ich werde sie nicht stehlen. Es sollen Geschenke sein, von Ihnen für mich.»


  «Das sind aber teure Geschenke», bemerkte Ethel, «und ich bin nur eine sehr arme und alte Dame.»


  «Ethel», sagte Chess, «Sie sind weder arm noch alt. Sie sind eine der mächtigsten Personen im Universum.»


  «In den Universen», verbesserte Ethel sie. «Aber das ist nicht der Punkt.»


  «Nun, ich denke doch», beharrte Chess. «Nach allem, was passiert ist, ist es doch wohl nicht falsch, um ein Geschenk zu bitten.»


  Ethel hatte den kleinen Geldbeutel aus einer Hüfttasche gezogen, klappte ihn auf und steckte die Nase hinein.


  «Das ist doch nicht falsch, oder?», hakte Chess nach.


  «Richtig oder Falsch», murmelte Ethel vor sich hin. «Alles dreht sich nur um Richtig oder Falsch.» Dann schaute sie Chess über den Rand des Geldbeutels stirnrunzelnd an. «Eine Lederjacke und ein Paar Turnschuhe?», fragte sie. Aber um ihre Mundwinkel spielte ein Lächeln.


  Chess nickte.


  «Ich werde sehen, was sich machen lässt», sagte Ethel.
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